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  Das Buch


  Violet Lasting ist etwas Besonderes. Sie kann durch bloße Vorstellungskraft Dinge verändern und wachsen lassen. Deshalb wird sie auserwählt, ein Leben im Juwel zu führen. Sie entkommt bitterer Armut und wird auf einer großen Auktion an die Herzogin vom See verkauft, um bei ihr zu wohnen. Eine faszinierende, prunkvolle Welt erwartet sie. Doch das neue Leben fordert ein großes Opfer von ihr: gegen ihren Willen und unter Einsatz all ihrer Kraft soll sie der Herzogin ein Kind schenken.


  Wie soll Violet in dieser Welt voller Gefahren und Palastintrigen bestehen?


  Als sie sich verliebt, setzt sie nicht nur ihre eigene Freiheit aufs Spiel.


  
    
  


  Die Autorin


  Amy Ewing ist einer Kleinstadt in der Nähe von Boston aufgewachsen und hat in New York Kreatives Schreiben studiert. Die Autorin wohnt im New Yorker Stadtteil Harlem und verbringt ihre Zeit mit Schreiben, Käse essen und gelegentlichem Schauen von »Vampire Diaries«-Folgen.
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  1


  Heute ist mein letzter Tag als Violet Lasting.


  So früh am Morgen sind die Straßen im Sumpf noch ruhig, man hört nur das Stapfen eines Esels und das Klirren von Glasflaschen, als ein Milchkarren vorbeifährt. Ich schlüpfe unter der Bettdecke hervor und ziehe mir den Bademantel über das Nachthemd. Der dunkelblaue Mantel, durchgescheuert an den Ellenbogen, hat früher meiner Mutter gehört. Er war mir immer zu groß, die Ärmel reichten über die Finger, der Saum schleifte über den Boden. In den letzten Jahren aber bin ich hineingewachsen– jetzt passt er mir so wie früher ihr. Ich liebe ihn. Der Bademantel gehörte zu den wenigen Habseligkeiten, die mir in Southgate nicht abgenommen wurden. Ich konnte von Glück sagen, überhaupt so viel mitnehmen zu dürfen. Die anderen drei Verwahranstalten sind deutlich strenger; in Northgate ist überhaupt nichts erlaubt.


  Ich drücke das Gesicht gegen die geschwungenen schmiedeeisernen Stäbe vor meinem Fenster. Sie stellen eine Rose dar– als ob uns das hübsche Muster nicht dennoch einsperren würde.


  Die unbefestigten Straßen glänzen mattgold im frühen Licht; fast kann ich mir einbilden, sie wären aus einem edlen Material. Die Beschaffenheit des Bodens hat dem Sumpf seinen Namen gegeben– Steine, Beton, Asphalt gingen in die reicheren Kreise der Stadt; für den Sumpf blieb nur der schwere braune Lehm, der nach Salz und Schwefel riecht.


  Meine Nerven flattern wie kleine Flügel. Heute werde ich meine Familie sehen, zum ersten Mal seit vier Jahren. Meine Mutter, meinen Bruder Ocker und die kleine Hazel. Wahrscheinlich ist sie gar nicht mehr so klein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt sehen wollen, ob ich nicht eine Fremde für sie geworden bin. Habe ich mich sehr verändert? Ich kann mich nicht richtig erinnern, wie ich früher war. Was ist, wenn sie mich nicht wiedererkennen?


  Mit einem ängstlichen Pochen in der Brust beobachte ich, wie in der Ferne die Sonne langsam über der Großen Mauer aufgeht, die die Einzige Stadt umgibt. Die Mauer, die uns vor dem wilden Meer dahinter schützt. Die uns Sicherheit bietet. Ich liebe Sonnenaufgänge noch mehr als Sonnenuntergänge. Irgendwie ist es aufregend, wenn die Welt in tausend Farben zum Leben erwacht. Hoffnungsvoll. Ich bin dankbar, diesen Sonnenaufgang erleben zu können. Ein Himmel in Rosa und Lila, der von rotgoldenen Streifen durchzogen wird. Ob ich so etwas wohl auch sehen werde, wenn ich mein neues Leben im Juwel begonnen habe?


  Manchmal wünsche ich mir, nicht als Surrogat geboren worden zu sein.


  


  Als Patienza mich abholt, liege ich, immer noch im Bademantel, zusammengerollt auf dem Bett und präge mir mein Zimmer ein. Es ist nicht groß: ein kleines Bett, ein Wandschrank und eine Kommode aus verblichenem Holz. Mein Cello lehnt in der Ecke. Eine Vase auf der Kommode wird jeden zweiten Tag mit frischen Blumen gefüllt, daneben liegen eine Bürste, ein Kamm, mehrere Haarbänder und eine alte Kette mit dem Ehering meines Vaters. Meine Mutter schenkte ihn mir, nachdem die Ärzte mich untersucht hatten. Kurz darauf kamen die Soldaten und holten mich ab.


  Auch wenn vier Jahre vergangen sind: Ob ihr der Ring wohl gefehlt hat? Ob ich ihr wohl gefehlt habe, so wie sie mir? Die Ungewissheit liegt mir wie ein Stein im Magen.


  Seit ich damals herkam, hat sich dieses Zimmer nicht sonderlich verändert. Keine Bilder. Kein Spiegel. Spiegel sind in den Anstalten nicht erlaubt. Das einzig Persönliche ist mein Cello– und das gehört eigentlich gar nicht mir, sondern Southgate. Wer wohl darauf spielen wird, wenn ich nicht mehr da bin? Komisch, aber ich glaube, dieses Zimmer wird mir fehlen, so langweilig und steril es auch ist.


  »Wie kommst du zurecht, Schätzchen?«, fragt Patienza. Sie gibt uns immer Kosenamen, »Schätzchen«, »Mäuschen«, »Lämmchen«. Als hätte sie Angst, unsere richtigen Namen zu benutzen. Vielleicht will sie sich einfach nicht zu sehr an uns gewöhnen. Sie ist schon sehr lange Betreuerin in Southgate. Wahrscheinlich hat sie schon Dutzende von Mädchen in diesem Zimmer gesehen.


  »Mir geht’s gut«, lüge ich. Es ist sinnlos, ihr zu sagen, wie es wirklich um mich bestellt ist– dass meine Haut kribbelt und ich ein schweres Gewicht ganz tief in mir spüre.


  Ihr Blick prüft mich vom Scheitel bis zur Sohle, sie spitzt die Lippen. Patienza ist eine pummelige Frau mit grauen Strähnen im dünnen dunklen Haar. Ihre Miene ist so leicht zu deuten, dass ich errate, was sie sagen will, noch bevor sie den Mund aufmacht.


  »Willst du das wirklich anlassen?«


  Ich nicke, reibe den weichen Stoff des Bademantels zwischen Daumen und Zeigefinger und springe aus dem Bett. Surrogat zu sein hat auch seine Vorteile. Wir dürfen uns kleiden, wie es uns gefällt, dürfen essen, was uns schmeckt, dürfen am Wochenende lange schlafen. Wir bekommen eine Ausbildung. Eine gute Ausbildung. Wir werden mit frischen Nahrungsmitteln und Wasser versorgt, haben immer Strom und müssen niemals arbeiten. Armut soll für uns ein Fremdwort sein– und die Betreuerinnen erzählen uns, dass es uns noch bessergehen wird, wenn wir erst mal im Juwel leben.


  Nur Freiheit werden wir nicht haben. Davon ist nie die Rede.


  Patienza verlässt mein Zimmer, ich folge ihr. Die Korridore der Verwahranstalt Southgate sind mit Teak- und Palisanderholz getäfelt; an den Wänden hängt Kunst, bunte Farben, nichts Gegenständliches. Alle Türen sehen gleich aus, dennoch weiß ich, zu welcher wir gehen. Patienza weckt uns nur, wenn wir einen Arzttermin haben, wenn es einen Alarm gibt oder wenn der Tag der Bilanz gekommen ist. In diesem Stockwerk gibt es außer mir nur ein Mädchen, das morgen zur Auktion geht. Meine beste Freundin, Raven.


  Ihre Tür steht offen, Raven ist schon angezogen. Sie trägt eine hochtaillierte braune Hose und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt. Ich weiß nicht, ob Raven hübscher ist als ich, denn ich habe mein Spiegelbild seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich würde schon behaupten, dass sie eins der schönsten Surrogate in Southgate ist. Wir haben beide schwarze Haare, aber das von Raven ist relativ kurz, glatt und glänzend, während mir meins in Wellen bis auf den Rücken reicht. Ravens Haut hat einen satten Karamellton, ihre Augen sind mandelförmig und fast so dunkel wie ihr Haar. Ihr Gesicht ist ein perfektes Oval. Sie ist größer als ich, und das will schon etwas heißen. Ich habe einen elfenbeinfarbenen Teint, ein starker Kontrast zu meinen Haaren, und violette Augen. Um das zu wissen, brauche ich keinen Spiegel. Ich wurde nach meinen Augen benannt.


  »Großer Tag heute, hm?«, sagt Raven zu mir und gesellt sich zu uns in den Gang. »Das willst du heute anziehen?«


  Ich überhöre ihre Frage. »Morgen wird ein noch größerer Tag.«


  »Stimmt, aber morgen können wir uns nicht aussuchen, was wir tragen. Und danach auch nicht mehr. Also … eigentlich nie wieder.« Sie schiebt sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich hoffe, dass ich bei derjenigen, die mich kauft, in Hosen herumlaufen darf.«


  »Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen, Spätzchen«, sagt Patienza.


  Ich muss ihr zustimmen. Das Juwel scheint kein Ort zu sein, wo Frauen Hosen tragen, höchstens vielleicht die Dienstmädchen, die im Verborgenen arbeiten. Selbst wenn wir von einer Kaufmannsfamilie aus der Bank ersteigert würden, wären Kleider wahrscheinlich die Aufmachung der Wahl.


  Die Einzige Stadt ist in fünf Kreise unterteilt, die jeweils durch Mauern voneinander getrennt sind. Außer dem Sumpf tragen alle eingängige Bezeichnungen, abgeleitet von der dort vorherrschende Erwerbstätigkeit. Der Sumpf ist der äußerste Ring, der ärmste. Dort gibt es keine Industrie, dort stehen die Unterkünfte der meisten Arbeiter, die in den anderen Kreisen ihr Geld verdienen. Der vierte Kreis ist die Farm, wo die Lebensmittel produziert werden. Dann kommt der Schlot, wo die Fabriken stehen. Der zweite Kreis nennt sich Bank, weil dort die ganzen Kaufleute ihre Geschäfte haben. Und dann gibt es den innersten Kreis, das Juwel. Das Herz der Stadt. Dort leben die Angehörigen des Adels. Und dort werden ab morgen auch Raven und ich leben.


  Wir folgen Patienza die breite Holztreppe hinunter. Düfte von frisch gebackenem Brot und Zimt wehen aus der Küche zu uns herauf. Sie erinnern mich daran, dass meine Mutter an meinem Geburtstag Zimtschnecken backte, ein Luxus, den wir uns nur selten leisten konnten. Jetzt kann ich Zimtschnecken essen, wann immer ich will, aber sie schmecken nicht mehr so gut wie früher.


  Wir kommen an einem Klassenzimmer vorbei– die Tür ist offen, ich verharre kurz, um hineinzusehen. Die Mädchen sind noch jung, wahrscheinlich erst elf oder zwölf Jahre. Neuankömmlinge. So wie ich damals. Damals, als Auspizium lediglich ein Wort war und bevor mir erklärt wurde, dass ich etwas Besonderes bin, so wie alle Mädchen in Southgate. Dass wir durch eine Abweichung im Genpool die Fähigkeit besitzen, den Adel zu retten.


  Die Mädchen sitzen an Pulten, neben ihnen stehen kleine Eimer, vor ihnen liegen säuberlich gefaltete Taschentücher. Fünf rote Bauklötze sind vor jeder Schülerin aufgereiht. Eine Betreuerin sitzt an einem großen Schreibtisch und macht sich Notizen. Hinter ihr an der Tafel steht das Wort GRÜN. Die Kinder üben das erste Auspizium, Farbe. Halb lächele, halb zucke ich zusammen bei der Erinnerung an all die Male, die ich diesen Test ablegen musste. Ich beobachte das Mädchen, das mir am nächsten ist, und drehe einen imaginären Baustein in den Händen, während sie zu einem roten Klotz greift.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Von der Stelle, wo das Mädchen den Bauklotz berührt, breiten sich grüne Adern aus, kriechen wie Ranken über das rote Holz. Vor Anstrengung kneift sie die Augen zusammen, kämpft gegen den Schmerz. Wenn sie noch ein paar Sekunden länger durchhält, hat sie es geschafft. Aber der Schmerz ist zu groß, sie schreit auf und lässt den Baustein fallen. Die grüne Farbe bildet sich zurück, das Mädchen reißt den Eimer an sich und speit mit Blut vermischten Speichel aus. Mit dem Taschentuch wischt sie das aus ihrer Nase rinnende Blut ab.


  Ich seufze. Das erste Auspizium ist das einfachste der drei, aber bisher ist es dem Mädchen lediglich gelungen, die Farbe von zwei Bauklötzen zu ändern. Das wird ein sehr langer Tag für die Arme werden.


  »Violet!«, ruft Raven, und ich eile ihr nach.


  Der Speisesaal ist nur zur Hälfte besetzt; die meisten Mädchen sind bereits in ihren Klassen. Als Raven und ich eintreten, verstummen alle Gespräche, Löffel und Tassen werden beiseitegelegt, und alle Mädchen im Saal stehen auf, verschränken zwei Finger ihrer rechten Hand und legen sie aufs Herz. Das ist Tradition am Tag der Bilanz; so werden die Surrogate gewürdigt, die anschließend zur Auktion aufbrechen. Auch ich habe das jedes Jahr getan, aber jetzt, da der Gruß an mich gerichtet ist, fühlt es sich seltsam an. Ich bekomme einen Kloß im Hals, meine Augen brennen. Raven neben mir verkrampft. Viele der Mädchen, die uns gerade grüßen, werden morgen selbst zur Auktion gehen.


  Wir steuern auf unseren angestammten Tisch in einer Ecke bei den Fenstern zu. Ich beiße mir auf die Lippe, weil mir klarwird, dass dies sehr bald nicht mehr »unser« Tisch sein wird. Dies ist mein letztes Frühstück in Southgate. Morgen werde ich mit dem Zug fortgebracht werden.


  Erst als wir uns gesetzt haben, nehmen auch die anderen wieder Platz und führen ihre Gespräche weiter, allerdings mit gesenkten Stimmen.


  »Ich weiß ja, dass es eine Respektsbezeugung ist«, murmelt Raven. »Aber ich finde es unangenehm, sie entgegenzunehmen.«


  Eine junge Betreuerin namens Prudenzia kommt mit einer silbernen Kaffeekanne zu uns herüber.


  »Viel Glück morgen«, sagt sie schüchtern. Ich verziehe den Mund zu einem schwachen Lächeln. Raven erwidert nichts. Prudenzias Gesicht läuft leicht rot an. »Was kann ich euch zum Frühstück bringen?«


  »Zwei Spiegeleier, Kartoffelrösti, Toast mit Butter und Erdbeermarmelade und Frühstücksspeck, gut durchgebraten, aber nicht verbrannt.« Raven rattert ihre Bestellung herunter, als wollte sie Prudenzia durcheinanderbringen. Was sie wahrscheinlich wirklich will. Raven ärgert gerne andere Leute, besonders wenn sie nervös ist.


  Aber Prudenzia lächelt nur und nickt. »Und du, Violet?«


  »Obstsalat«, sage ich. Prudenzia huscht in die Küche. »Willst du das wirklich alles essen?«, frage ich Raven. »Ich habe das Gefühl, mein Magen ist über Nacht geschrumpft.«


  »Du machst dir immer viel zu viele Gedanken«, erwidert sie und schaufelt zwei gehäufte Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Davon bekommst du noch ein Magengeschwür!«


  Ich trinke einen Schluck Kaffee und mustere die anderen Mädchen im Speisesaal, besonders die, die ebenfalls zur Auktion müssen. Manchen steht ins Gesicht geschrieben, dass ihnen genauso zumute ist wie mir. Sie sehen aus, als würden sie am liebsten wieder ins Bett kriechen und sich unter der Decke verstecken. Andere Mädchen plappern vor Aufregung. Ich habe nie so recht verstanden, wie man den Betreuerinnen ihre ganzen Märchen abkaufen kann– dass wir Surrogate unglaublich wichtig sind und eine uralte, erhabene Tradition aufrechterhalten. Einmal fragte ich Patienza, warum wir denn nicht wieder nach Hause zurückkehren könnten, wenn wir geboren hätten, worauf sie sagte: »Ihr seid dem Adel zu lieb und teuer. Sie möchten für den Rest des Lebens für euch sorgen. Ist das nicht wunderbar? Sie sind alle so großzügig.«


  Ich antwortete, ich wäre lieber bei meiner Familie, als die Großzügigkeit des Adels zu genießen. Das gefiel Patienza nicht besonders.


  Plötzlich schreit ein kleineres, unscheinbares Mädchen am Nebentisch vor Schmerz und Schreck auf, denn ihr Wasserglas verwandelt sich in Eis. Sie lässt es fallen, es zerspringt auf dem Boden. Das Mädchen bekommt Nasenbluten, greift zu einer Serviette und flüchtet aus dem Speisesaal. Eine Betreuerin eilt mit einem Kehrblech herbei.


  »Bin ich froh, dass mir das nicht mehr passiert«, bemerkt Raven.


  Am Anfang sind die Auspizien nur schwer in den Griff zu kriegen, und der Schmerz ist immer am schlimmsten, wenn man nicht mit ihm rechnet. Als ich das erste Mal Blut spuckte, glaubte ich sterben zu müssen. Nach ungefähr einem Jahr wurde es besser. Jetzt habe ich nur hin und wieder Nasenbluten.


  »Weißt du noch, wie ich den ganzen Korb mit Erdbeeren blau gemacht habe?«, fragt Raven und muss fast lachen.


  Bei der Erinnerung schüttele ich mich. Zuerst war es ja lustig, aber sie konnte nicht mehr damit aufhören– alles, was sie berührte, wurde blau, einen ganzen Tag lang. Raven wurde schwer krank, sie musste auf die Isolierstation.


  Ich beobachte, wie sie ruhig Milch in ihren Kaffee gibt, und frage mich, wie ich ohne sie leben soll.


  »Hast du schon deine Losnummer bekommen?«, frage ich.


  Der Löffel klirrt in ihrer Tasse, ganz kurz zittert ihre Hand. »Ja.«


  Die Frage ist dumm– jeder von uns wurde am Vorabend ihre Losnummer zugeteilt. Aber ich will wissen, welche Raven bekommen hat. Ich will wissen, wie lange ich noch mit meiner besten Freundin zusammen sein kann.


  »Und?«


  »Los192. Und du?«


  Ich atme aus. »197.«


  Raven grinst. »Sieht aus, als wären wir begehrte Ware.«


  Die Anzahl der versteigerten Surrogate variiert von Auktion zu Auktion, aber vorher wird eine Reihenfolge festgelegt. Die letzten zehn sind dem Vernehmen nach von bester Qualität und dementsprechend begehrt. In diesem Jahr stehen so viele zur Versteigerung wie schon lange nicht mehr: 200Surrogate.


  Eigentlich ist mir nicht so wichtig, welche Nummer ich habe. Ich wäre lieber bei einem netten Paar als bei einem reichen. Aber unsere Zahlen bedeuten, dass Raven und ich bis zum Ende beisammen sein werden.


  Als drei weitere Mädchen den Saal betreten, verstummen wieder alle Gespräche. Zusammen mit den anderen stehen Raven und ich auf und grüßen die drei, die morgen mit uns in den Zug steigen werden. Zwei von ihnen steuern auf den Tisch unter dem Kronleuchter zu, aber die Dritte, eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen, hüpft zu uns herüber.


  »Morgen, Mädels!«, ruft Lily überschäumend vor Freude. Sie lässt sich auf einen Polsterstuhl fallen, eine Klatschzeitschrift in den Händen. »Seid ihr nicht auch total aufgeregt? Oh, ich bin ja so gespannt! Morgen bekommen wir endlich das Juwel zu sehen! Könnt ihr euch das vorstellen?«


  Ich mag Lily, auch wenn sie überdreht ist und zu der Kategorie begeisterter Mädchen gehört, die ich nicht verstehen kann. Sie stammt aus keiner besonders guten Familie im Sumpf. Ihr Vater hat sie früher geschlagen, ihre Mutter war Alkoholikerin. Die Diagnose, ein Surrogat zu sein, war für sie tatsächlich eine Wendung zum Besseren.


  »Es wird auf jeden Fall eine Abwechslung sein«, bemerkt Raven trocken.


  »Genau!« Ihr Sarkasmus entgeht Lily völlig.


  »Besuchst du heute auch deine Familie?«, frage ich sie. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ihre Verwandten sehen will.


  »Patienza hat gesagt, ich muss nicht, aber meine Mutter würde ich doch gerne wiedersehen«, sagt Lily. »Und sie meinte, ich könnte mich von Soldaten begleiten lassen, damit mein Vater mir nichts tun kann.« Sie lächelt selig, und ich verspüre einen Stich des Mitleids.


  »Hast du deine Losnummer bekommen?«, frage ich.


  »Ähm, ja, 53, das ist doch unglaublich! Von 200! Wahrscheinlich lande ich bei irgendeiner Kaufmannsfamilie in der Bank.« Jedes Jahr erlaubt das Fürstenhaus einer bestimmten Anzahl von Familien aus der Bank, die Auktion zu besuchen, aber sie dürfen nur auf Surrogate mit niedrigen Losnummern bieten. In der Bank sind Surrogate nicht ganz so wichtig wie in den Adelshäusern– die Frauen der Bank können selbst Kinder zur Welt bringen. Für sie sind wir nur ein Statussymbol. »Und welche Zahlen habt ihr?«


  »192«, sagt Raven.


  »197.«


  »Ich wusste es! Ich wusste, dass ihr beide ganz hohe Zahlen bekommt. Oooh, ich bin so neidisch!«


  Prudenzia bringt unser Frühstück. »Guten Morgen, Lily. Viel Glück morgen.«


  »Danke, Prudenzia.« Lily strahlt sie an. »Ach, darf ich bitte einen Blaubeerpfannkuchen haben? Und einen Grapefruitsaft? Und eine aufgeschnittene Mango?«


  Prudenzia nickt.


  »Willst du das heute anziehen?«, fragt mich Lily mit missbilligend gerunzelter Stirn.


  »Ja«, sage ich genervt. »Das ziehe ich heute an. Es ist mein Lieblingsstück, und da ich heute zum letzten Mal selbst wählen darf, was ich trage, habe ich mich für diesen Bademantel entschieden, denn ich mag ihn gern und er gehört mir. Ist mir egal, wie ich darin aussehe.«


  Raven tarnt ihr Grinsen, indem sie sich Spiegelei und Rösti in den Mund stopft. Kurz wirkt Lily leicht verwirrt, dann besinnt sie sich.


  »Habt ihr das auch gehört? Von der Fürstin?« Erwartungsvoll sieht sie uns an, aber Raven interessiert sich mehr für ihr Essen, und ich habe mich noch nie groß um die Politik im Juwel gekümmert. Allerdings gibt es Mädchen, die den ganzen Tratsch genauestens verfolgen.


  »Nein«, sage ich höflich und spieße mit der Gabel ein Stück Melone auf.


  Lily legt die Zeitschrift vor uns auf den Tisch. Das junge Gesicht der Fürstin schaut uns vom Titelblatt des Tagesdiamanten entgegen, darunter die Schlagzeile »FÜRSTIN BESUCHT AUKTION«.


  »Könnt ihr das fassen? Die Fürstin, auf unserer Auktion!« Lily ist außer sich vor Aufregung. Wie viele Mädchen in Southgate verehrt sie die Herrscherin der Einzigen Stadt. Sie hat eine ziemlich ungewöhnliche Vergangenheit; die Fürstin stammt aus der Bank, gehört also eigentlich nicht zum Adel, doch der Fürst entdeckte sie bei einem Besuch in einem der Geschäfte ihres Vaters, verliebte sich und heiratete sie. Sehr romantisch. Jetzt ist ihre Familie natürlich auch adelig und wohnt im Juwel. Für viele Mädchen ist die Fürstin ein Symbol der Hoffnung, vielleicht ebenso viel Glück zu haben. Ich kann überhaupt nicht verstehen, was so schlimm daran sein soll, die Tochter eines Geschäftsmanns zu sein.


  »Ich hätte nie gedacht, dass sie kommt«, fährt Lily fort. »Ich meine, ihr süßer kleiner Sohn wurde erst vor wenigen Monaten geboren. Stellt euch das bloß vor: Sie könnte eine von uns zur Mutter ihres nächsten Kindes wählen!«


  Am liebsten würde ich das Tischtuch aus Spitze mit den Fingernägeln zerreißen. Bei Lily klingt es, als wäre es eine Ehre für uns, als hätten wir eine Wahl. Ich möchte niemandes Kind austragen, weder das der Fürstin noch von sonst irgendwem. Ich will morgen nicht versteigert werden.


  Aber Lily ist so aufgeregt, als bestände wirklich die Möglichkeit, dass die Fürstin auf sie bietet. Dabei ist sie nur Losnummer53.


  Kaum habe ich diesen Gedanken, verachte ich mich. Sie ist nicht Los53, sie ist Lily Deering. Sie mag Schokolade und Tratschzeitschriften, sie mag rosa Kleider mit Spitzenkragen und spielt Geige. Sie stammt aus einer schlimmen Familie, aber davon merkt man gar nichts, weil sie über jeden, den sie kennenlernt, etwas Nettes zu sagen hat. So ist Lily Deering.


  Und morgen wird sie ersteigert und bezahlt werden und anschließend in einem fremden Haus unter der Herrschaft einer fremden Frau leben. Eine Frau, die vielleicht kein Verständnis für Lily und ihre grenzenlose Begeisterung hat. Eine Frau, der sie vielleicht egal ist und die nicht weiß, wie man am besten mit ihr umgeht.


  Eine Frau, die Lily ihr eigenes Kind aufzwingt, damit es in ihr wächst, ob Lily es will oder nicht.


  Auf einmal bin ich so wütend, dass ich es kaum noch ertrage. Ehe ich mich versehe, springe ich mit geballten Fäusten auf.


  »Was…«, setzt Lily an, aber ich höre sie gar nicht mehr. Flüchtig sehe ich Ravens überraschtes Gesicht, dann marschiere ich an den anderen Tischen vorbei, ignoriere die verstohlenen, neugierigen Blicke der anderen Mädchen und renne aus dem Saal, die Treppe hoch. Die Tür meines Zimmers schlage ich hinter mir zu.


  Ich nehme den Ring meines Vaters und schiebe ihn mir auf den Daumen; doch auch für meinen dicksten Finger ist er noch zu groß. Ich schließe die Finger um die Kette.


  Unruhig laufe ich in meiner kleinen Zelle auf und ab– ich kann kaum glauben, dass ich mir eingebildet habe, dieses Zimmer würde mir fehlen. Es ist ein Gefängnis, ein Verwahrungsort für die Zeit, bevor ich fortgebracht werde, um ein menschlicher Brutkasten für eine Frau zu werden, die ich gar nicht kenne. Die Wände bedrängen mich, rücken immer näher, ich sacke gegen die Kommode, fege alles hinunter. Die Bürste und der Kamm fallen klappernd auf den Holzboden, die Vase zerspringt, die Blumen sind im ganzen Zimmer verstreut.


  Die Tür geht auf. Raven sieht mich an, schaut auf das Chaos im Raum, dann wieder auf mich. Das Blut rauscht mir in den Schläfen, ich zittere am ganzen Körper. Auf Zehenspitzen durchquert Raven das Zimmer und schließt mich in die Arme. Tränen steigen mir in die Augen, rinnen die Wangen hinunter und fallen auf ihre Bluse.


  Lange Zeit sagen wir nichts.


  »Ich habe Angst«, flüstere ich. »Ich habe Angst, Raven.«


  Sie drückt mich an sich, dann bückt sie sich und hebt die Scherben auf. Auf einmal ist es mir total peinlich, so ein Durcheinander veranstaltet zu haben. Ich hocke mich neben meine Freundin, um ihr zu helfen.


  Wir legen die Reste der Vase auf die Kommode, Raven wischt sich die Hände an der Hose ab. »Und jetzt bringen wir dich in Ordnung«, sagt sie.


  Ich nicke. Hand in Hand gehen wir über den Flur zur Toilette. Dort ist auch das Mädchen, das das Wasserglas hat fallen lassen. Sie betupft sich die Nase mit einem feuchten Tuch. Das Nasenbluten hat aufgehört, ein leichter Schweißfilm bedeckt ihre Haut. Als sie uns sieht, erschrickt sie.


  »Raus!«, sagt Raven. Das Mädchen lässt das Tuch fallen und huscht nach draußen.


  Raven nimmt ein sauberes Tuch und tränkt es mit Wasser und Lavendelseife.


  »Bist du aufgeregt…« Fast hätte ich gesagt: »…wegen der Auktion«, aber ich überlege es mir anders. »…weil du deine Familie wiedersiehst?«


  »Warum sollte ich deswegen aufgeregt sein?«, fragt sie und wischt mir mit dem Handtuch übers Gesicht. Der Geruch des Lavendels ist tröstlich.


  »Weil du sie seit fünf Jahren nicht gesehen hast«, sage ich sanft. Raven war länger hier als ich.


  Sie zuckt mit den Schultern und tupft mit dem Tuch unter meinen Augen entlang. Ich kenne sie gut genug, um das Thema fallenzulassen. Sie spült das Tuch aus und kämmt mir dann die Haare. Mein Herz klopft, als ich an das denke, was ab morgen sein wird.


  »Ich will nicht«, sage ich. »Ich will nicht zur Auktion.«


  »Natürlich nicht«, antwortet Raven. »Du bist ja nicht verrückt, so wie Lily.«


  »Das ist gemein. Sag das nicht.«


  Raven verdreht die Augen, legt den Kamm beiseite und drapiert mir die Haare über die Schulter.


  »Was wird mit uns geschehen?«, frage ich.


  Sie nimmt mein Kinn in die Hand und schaut mir tief in die Augen. »Hör mir zu, Violet Lasting. Uns wird es gutgehen. Wir sind klug und stark. Uns wird es gutgehen.«


  Ich nicke mit bebender Unterlippe. Raven lässt los und legt letzte Hand an meine Frisur.


  »Perfekt«, sagt sie. »So, jetzt gehen wir unsere Familien besuchen.«


  
    
  


  2


  Elektrisch betriebene Kutschen fahren uns durch die staubigen Straßen.


  Schwere Samtvorhänge schützen uns vor den in der Luft schwebenden Staubflocken; als Kind klebten sie mir immer auf der Haut. Ich kann nicht anders und spähe durch den Stoff. Seit meinem zwölften Lebensjahr habe ich die Verwahranstalt nicht verlassen.


  Die Straßen werden von flachen Lehmziegelhäusern gesäumt, so manches Dach ist verrottet und hängt durch. Halbnackte Kinder laufen umher, Männer mit dicken Bäuchen lungern in Gassen oder in Hauseingängen, trinken Hochprozentiges aus Flaschen, die sie in Papiertüten verstecken. Wir fahren an einem Armenhaus vorbei, die Fensterläden sind geschlossen, die Türen mit Schlössern verhängt. Am Sonntag werden sie hier Schlange stehen, dann warten die Familien auf die Lebensmittel, Kleidungsstücke und Medikamente, die die Adelshäuser den Benachteiligten spenden. Doch egal, wie viel ausgeteilt wird, es ist nie genug.


  Einige Straßen weiter sehe ich, wie drei Soldaten einen abgemagerten Jungen von einem Gemüseladen vertreiben. Es ist lange her, dass ich irgendwo Männer gesehen habe, abgesehen von den Ärzten, die uns untersuchen. Die Soldaten sind jung, haben große Hände und Nasen und breite Schultern. Als die Kutsche vorbeifährt, halten sie inne und salutieren. Ich frage mich, ob sie sehen, dass ich durch den Vorhang hinausspähe. Schnell lasse ich den Stoff wieder sinken.


  Wir sind zu viert in der Kutsche, aber Raven ist nicht dabei. Ihre Familie wohnt auf der anderen Seite von Southgate. Der Sumpf hat die Form eines Rings; er umgibt die Außenbezirke der Einzigen Stadt. Sollte die Große Mauer jemals einstürzen, wären wir die Ersten, die dran glauben müssten; dann würde uns der furchtbare Ozean verschlingen, der uns von allen Seiten umgibt.


  Mit Ausnahme des Juwels wird jeder Kreis der Stadt von vier Speichen in vier Viertel unterteilt– Nord, Süd, Ost und West. Im Sumpf steht in der Mitte jedes Viertels eine Verwahranstalt. Ravens Familie wohnt östlich von Southgate, meine westlich. Ich frage mich, ob Raven und ich uns je kennengelernt hätten, wenn der Befund nicht ergeben hätte, dass wir Surrogate sind.


  Niemand in der Kutsche redet, und dafür bin ich dankbar. Ich reibe mir die Handgelenke und ertaste den runden harten Sender, den sie mir unter die Haut gesetzt haben. Wir alle bekamen einen implantiert, bevor wir zu unseren Familien aufbrachen. Die Sender haben eine zeitlich begrenzte Lebensdauer– nach ungefähr acht Stunden lösen sie sich auf. Auf diese Weise kann Southgate seine Vorschriften durchsetzen: Rede nicht über das, was in den Anstalten vor sich geht. Rede nicht über die Auspizien. Rede nicht über die Auktion.


  Die Kutsche setzt eine nach der anderen von uns ab. Ich bin die Letzte.


  Als ich unser Haus erblicke, zittere ich am ganzen Körper. Ich lausche auf einen Hinweis, dass meine Familie da ist, auf mich wartet, doch ich höre nur das dumpfe Pochen meines Pulses. Mit aller Macht muss ich mich dazu zwingen, die Hand auszustrecken und den Messingknauf an der Tür der Kutsche zu drehen. Einen kurzen Moment lang befürchte ich, es nicht zu schaffen. Was ist, wenn sie mich nicht mehr lieben? Wenn sie mich vergessen haben?


  Dann höre ich die Stimme meiner Mutter. »Violet?«, ruft sie zögernd.


  Ich öffne die Tür.


  In einer Reihe stehen sie da, offenbar in den besten Kleidern, die sie haben. Erschrocken stelle ich fest, dass Ocker inzwischen größer ist als meine Mutter– er hat kräftige Arme und eine muskulöse Brust, kurzes Haar und eine gebräunte Lederhaut. Er muss Arbeit auf der Farm gefunden haben.


  Meine Mutter sieht viel älter aus, als ich sie in Erinnerung habe, aber ihr Haar hat immer noch diese rotgoldene Farbe. Sie hat tiefe Falten um die Augen und den Mund.


  Aber Hazel … Hazel ist fast nicht wiederzuerkennen. Als ich ging, war sie sieben, jetzt ist sie elf. Sie hat lange Arme und Beine, der fadenscheinige Kittel schlackert an ihrer mageren Gestalt. Aber ihr Gesicht hat große Ähnlichkeit mit dem von Vater; sie hat seine Augen, genau dieselben. Wir haben dasselbe Haar: lang, schwarz und gewellt. Ich muss lächeln. Hazel rückt ein wenig näher an Ocker heran.


  »Violet?«, fragt meine Mutter erneut.


  »Guten Tag«, grüße ich und wundere mich über meine Förmlichkeit. Ich steige aus der Kutsche und spüre sofort den schweren Boden des Sumpfes zwischen den Zehen. Hazel reißt die Augen auf– ich weiß nicht, mit welcher Kleidung sie gerechnet hat, aber bestimmt nicht mit einem Nachthemd und einem Bademantel. Niemand aus meiner Familie trägt Schuhe. Ich bin froh, dass ich auch keine anhabe. Ich will den Boden unter den Füßen spüren, den schmutzigen Staub meiner Heimat.


  Zuerst herrscht betretenes Schweigen, dann humpelt meine Mutter nach vorn und nimmt mich in die Arme. Sie ist furchtbar dünn, und ich bemerke ein leichtes Hinken, das sie früher ganz bestimmt nicht hatte.


  »Ach, mein Mädchen«, murmelt sie. »Ich freue mich so sehr, dich zu sehen.«


  Ich atme ihren Geruch nach Brot, Salz und Schweiß ein. »Du hast mir gefehlt«, flüstere ich.


  Sie wischt sich die Tränen aus den Augen und hält mich auf Armeslänge Abstand. »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Bis acht Uhr.«


  Sie will etwas sagen, schließt dann aber den Mund mit einem angedeuteten Kopfschütteln. »Na gut. Machen wir das Beste daraus.« Sie wendet sich an meine Geschwister: »Ocker, Hazel, nehmt eure Schwester in den Arm!«


  Ocker tritt vor– wie kann er so groß geworden sein? Er war erst zehn, als ich ging. Wann ist aus ihm ein Mann geworden?


  »Hi, Vi«, sagt er und beißt sich auf die Lippe, als hätte er Bedenken, ob er ein Surrogat so zwanglos ansprechen dürfe.


  »Ocker, du bist ja riesig!«, necke ich ihn. »Was hat Mutter dir zu essen gegeben?«


  »Ich bin einen Meter achtzig«, verkündet er stolz.


  »Du bist ein Ungeheuer!«


  Er grinst.


  »Hazel«, sagt Mutter. »Komm und begrüße deine Schwester.«


  Da wendet sich Hazel, meine kleine Hazel, der ich abends Schlaflieder vorsang und nach der Bettgehzeit heimlich Plätzchen zusteckte, mit der ich auf dem Hinterhof Edelstein-in-der-Krone spielte, da wendet sie sich ab und läuft ins Haus.


  


  »Sie braucht nur ein bisschen Zeit«, sagt Mutter etwas später, als sie mir eine Tasse Chrysanthementee einschenkt.


  Aber ausgerechnet Zeit habe ich nicht.


  Ich trinke einen Schluck Tee und bemühe mich nach Kräften, nicht das Gesicht zu verziehen. Ich habe mich so sehr an Kaffee und frisch gepressten Saft gewöhnt, dass ich den bitteren Geschmack vergessen habe. Beim Trinken kommen Schuldgefühle in mir auf.


  Meine Mutter und ich setzen uns auf die von meinem Vater gezimmerten Stühle am Holztisch. Das Haus ist kleiner, als ich es in Erinnerung habe. Die Küche und die Sitzecke sind in einem Raum untergebracht. Es gibt eine Spüle, einen kleinen Paraffinofen, ein Schränkchen für Teller und Besteck, aber nur ein Sofa, dessen Füllung an mehreren Stellen herausquillt, und einen Schaukelstuhl am Kamin. In dem Stuhl hat meine Mutter früher gestrickt. Ob sie das wohl immer noch tut?


  »Hazel kennt mich nicht mehr«, sage ich düster.


  »Und ob«, erwidert Mutter. »Bloß … bloß nicht so, wie du jetzt aussiehst. Ich meine, du liebe Güte, Violet, schau dich doch an!«


  Ich blicke an mir hinab. Sehe ich wirklich so anders aus? Meine Arme sind kräftiger als ihre, meine Haut hat einen gesunden rosigen Ton.


  »Dein Gesicht, Schätzchen.« Meine Mutter lacht zärtlich.


  Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich … ich habe mein Gesicht schon länger nicht mehr gesehen.«


  Sie schürzt die Lippen. »Möchtest du das denn gerne?«


  Ich kann nicht schlucken. Meine Hände wandern in die Tasche des Bademantels, ich umschließe den Ring meines Vaters. »Nein«, flüstere ich. Ich weiß auch nicht, warum, aber die Vorstellung, mein Spiegelbild zu sehen, macht mir Angst. Ich betrachte die Hände meiner Mutter, gefaltet in ihrem Schoß– sie sind gekrümmt vor Arthritis, blaue Adern ziehen sich darüber wie Flüsse auf einer Landkarte.


  »Wo ist dein Ring?«, frage ich unvermittelt.


  Ihre Wangen laufen rot an, sie zuckt mit den Schultern.


  »Mutter«, hake ich nach, »was ist mit deinem Ring passiert?«


  »Hab ich verkauft.«


  Mir fallen fast die Augen heraus. »Was? Warum?«


  Sie sieht mich mit trotzigem Ausdruck an. »Wir brauchten das Geld.«


  »Aber…« Bestürzt schüttele ich den Kopf. »Was ist mit dem Stipendium?«


  Die Familien von Surrogaten erhalten ein jährliches Stipendium, eine Entschädigung für den Verlust der Tochter.


  Meine Mutter seufzt. »Das Stipendium reicht nicht, Violet. Warum, glaubst du, musste Ocker die Schule abbrechen? Sieh dir meine Hände an; ich kann nicht mehr so viel arbeiten wie früher. Willst du vielleicht, dass ich Hazel in die Fabrik schicke? Oder auf die Obstplantage?«


  »Natürlich nicht.« Dass sie das überhaupt in Erwägung zieht! Hazel ist viel zu klein, um die brutale Arbeit auf der Farm auszuhalten– sie hat ja kaum einen Muskel am Körper. Und den Schlot würde sie niemals überleben. Bei der Vorstellung, wie sie eine schwere Maschine bedient und den in der Luft stehenden Staub einatmet, muss ich mich schütteln.


  »Dann halte dich mit Urteilen darüber zurück, wie ich diese Familie ernähre. Dein Vater, Friede seiner Seele, hätte es verstanden. Es ist nur ein Stück Gold.« Sie wischt sich über die Stirn. »Nur ein Stück Gold«, wiederholt sie leise.


  Ich weiß nicht, warum ich mich so darüber aufrege. Sie hat ja recht, es ist nur ein Gegenstand. Es ist nicht mein Vater.


  Ein letztes Mal umklammere ich seinen Ring in meiner Tasche, dann hole ich ihn hervor und lege ihn auf den Tisch. »Hier. Du kannst ihn zurückhaben. Ich darf ihn eh nicht behalten.«


  Als meine Mutter ihn an sich nimmt und ich den Blick in ihren Augen sehe, wird mir klar, was es sie gekostet hat, ihren zu verkaufen.


  »Danke«, flüstert sie.


  »Darf ich den Bademantel behalten?«, frage ich.


  Sie lacht, und in ihren Augen funkeln Tränen. »Natürlich. Er passt dir jetzt richtig.«


  »Wahrscheinlich wird er mir trotzdem weggenommen. Aber ich würde ihn gerne behalten, solange es geht.«


  Sie drückt meine Hand. »Er gehört dir. Ich staune überhaupt, dass du für den Besuch bei uns einen Schlafanzug anziehen durftest.«


  »Wir können anziehen, was wir wollen. Insbesondere heute.«


  Stille breitet sich aus, drückt mich nieder wie ein schweres Kissen und erstickt alles, was ich sagen möchte. Eine Fliege summt im Fenster über der Spüle. Mit dem Finger streichelt mir Mutter über den Handrücken, im Gesicht einen nachdenklichen, besorgten Ausdruck.


  »Man kümmert sich dort doch gut um euch, oder?«, fragt sie.


  Ich zucke mit den Achseln und weiche ihrem Blick aus. Ich darf mit ihr nicht über Southgate reden.


  »Bitte, Violet«, fleht sie. »Sag es mir! Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer das gewesen ist. Für mich, für Hazel und Ocker. Zuerst dein Vater, und dann … schau dich an, du bist jetzt ganz erwachsen und … ich habe das alles verpasst.« Eine einzelne Träne rollt ihr über die Wange. »Ich habe es verpasst, Schatz. Wie soll ich nur damit fertig werden?«


  Ich spüre einen Kloß im Hals. »Das ist doch nicht deine Schuld«, sage ich, ohne den Blick von ihren Händen abzuwenden. »Du hattest keine andere Wahl.«


  »Nein«, murmelt meine Mutter. »Das hatte ich nicht. Aber trotzdem habe ich dich verloren. Deshalb sag mir bitte, dass es zu irgendwas gut war. Sag mir, dass du ein besseres Leben führst.«


  Wie gerne ich ihr das versichern würde! Wie gerne ich ihr die Wahrheit erzählen würde, über die drei Auspizien und die Jahre der Schmerzen, über die endlosen Prüfungen und Arztbesuche. Wie gerne würde ich ihr sagen, wie sehr sie mir gefehlt hat, dass sie mehr Zärtlichkeit in ihrem kleinen Finger besitzt, wenn sie meine Hand streichelt, als alle Betreuerinnen zusammen. Wenn ich ihr doch nur sagen könnte, wie gerne ich Cello spiele, wie gut ich darin bin. Ich glaube, sie wäre stolz auf mich. Sie würde mich bestimmt gerne spielen hören.


  Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich Angst habe, keine Luft mehr zu bekommen. Meine Gedanken springen zurück zu dem furchtbaren Tag, als die Soldaten kamen, eine Erinnerung, die so alt und verworren ist wie ein unvollständiges Puzzle. Wie ich weinte, schrie und Mutter beschwor, nicht zuzulassen, dass sie mich mitnehmen. Hazels Augen, flehentlich aufgerissen, ihre kleinen Hände, die sich an meinem fadenscheinigen Kleid festklammerten. Das kalte Schimmern einer Waffe. Und meine Mutter, die mir die Lippen auf die Stirn drückte und mit ihren Tränen mein Haar benetzte. »Du musst mit ihnen gehen, Violet. Du musst mit ihnen gehen.«


  Auf einmal ist es mir zu heiß im Zimmer. »Ich … ich muss mal an die Luft«, bringe ich hervor, schiebe den Stuhl zurück und stürze durch die Hintertür nach draußen.


  Der Garten ist nur ein Fleckchen trockener Erde und vergilbten Grases. Doch als die kühle Brise meine Haut kitzelt und in den Blättern des Zitronenbaums in der Mitte des Gartens raschelt, geht es mir wieder besser. Der Zitronenbaum, an dem nie auch nur eine Zitrone hing. Wie ging noch mal das Lied, das Vater immer sang?


  
    Ein Zitronenbaum, so schön,


    Und die Zitronenblüte so süß

  


  Es war irgendein Vergleich mit der Gefährlichkeit der Liebe, doch ich kann mich nur noch daran erinnern, wie sehr ich mir wünschte, eine Zitrone zu essen, wenn ich es hörte. Als ich nach Southgate kam, war es das Erste, was ich ausprobierte. Vor lauter Aufregung biss ich in die Schale, und der bittersaure Geschmack war ein Schock für mich.


  »Du siehst ganz anders aus.«


  Ich drehe mich um. Hazel sitzt auf einem umgedrehten Eimer an der Hauswand. Ich hatte sie gar nicht bemerkt.


  »Hat Mutter auch gesagt.« Ich bin ein wenig atemlos.


  Eine Weile mustert sie mich. Ihr Blick ist aufgeweckt und intelligent. Wieder fällt mir auf, wie sehr sie unserem Vater ähnelt.


  »Sie sagt, du musst morgen zur Auktion«, sagt Hazel. »Deshalb darfst du uns überhaupt nur besuchen.«


  Ich nicke. »Man nennt es ›Tag der Bilanz‹. Da … da soll man die Rechnungen der Vergangenheit begleichen, bevor die Zukunft beginnt.« Ich weiß gar nicht, was ich da rede. Die Sätze, die ich hundertmal aus dem Mund der Betreuerinnen gehört habe, klingen seltsam, wenn ich sie ausspreche.


  Hazel steht auf. »Das sind wir für dich? Eine Rechnung, die du begleichen musst, bevor du losziehst und in einem Palast im Juwel lebst?«


  »Nein!«, rufe ich entsetzt. »Nein, natürlich nicht.«


  Sie ballt die Hände zu Fäusten, genau wie ich es mache, wenn ich verärgert oder verletzt bin. »Warum bist du dann hier?«


  Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Warum…? Hazel, ich bin hier, weil ich dich liebhabe. Weil ihr mir gefehlt habt. Du und Mutter und Ocker. Ihr fehlt mir jeden Tag.«


  »Warum hast du mir dann nicht geschrieben?«, schreit meine kleine Schwester mich an. Ihre Stimme überschlägt sich, mir bricht das Herz. »Du hattest es mir versprochen! Egal, was kommt, hast du gesagt. Jeden Tag habe ich auf einen Brief gewartet, und du hast mir nie einen geschrieben, nicht einen einzigen!«


  Ihre Worte tun mir im Herzen weh. Ich dachte, sie hätte das Versprechen vergessen. Sobald ich in der Anstalt war, lag auf der Hand, dass ich es niemals würde halten können. »Hazel, ich konnte nicht. Wir durften es nicht.«


  »Du hast es bestimmt nicht mal versucht«, schleudert sie mir entgegen. »Du wolltest einfach nur die ganzen schönen Sachen haben, neue Kleider, frisches Essen und heißes Wasser. Das bekommst du da nämlich, das weiß ich, du brauchst nicht zu lügen.«


  »Ja, das bekomme ich dort. Aber glaubst du denn nicht, dass ich das alles auf der Stelle aufgeben würde, wenn ich dafür wieder bei euch leben dürfte? Wenn ich dich dafür abends ins Bett bringen und dir ein Gutenachtlied vorsingen könnte? Wenn ich dafür mit dir bei Regen Kuchen aus Sand backen könnte und Ocker damit bewerfen, wenn er nicht aufpasst?« Die Bilder steigen in mir auf, drohen mich zu überwältigen. Bilder des Lebens, das ich hätte haben können. Arm natürlich, aber glücklich. »Glaubst du wirklich, dass ich meine Familie für fließendes Wasser und schöne Kleider verlassen habe? Ich hatte keine andere Wahl, Hazel«, sage ich. »Sie ließen mir keine Wahl.«


  Hazel antwortet nicht, aber sie wirkt nicht mehr so selbstsicher. Ich mache einen Schritt auf sie zu.


  »Jedes Jahr feiere ich deinen Geburtstag«, sage ich. Jetzt riskiere ich, den Sender zu aktivieren, aber es ist mir egal. »Ich bitte darum, dass ein Kuchen gebacken wird, ein Schokoladenkuchen mit Vanilleguss, dann schreiben sie mit grünem Zuckerguss deinen Namen darauf und stecken eine Kerze hinein, und meine Freundin Raven und ich singen ein Geburtstagslied.« Für Ravens Bruder und für Ocker tun wir das ebenfalls.


  Hazel blinzelt. »Wirklich?«


  Eine Träne rinnt mir die Wange hinunter und rollt in den Mundwinkel. »Manchmal spreche ich leise mit dir, wenn wir abends das Licht ausmachen müssen. Dann erzähle ich dir die Witze, die ich gehört habe, oder Geschichten über meine Freundinnen und das Leben in der Anstalt. Ich denke jeden Tag an dich, Hazel.«


  Da kommt sie auf mich zu und schlingt die Arme um mich. Ich drücke sie fest, ihr knochiger Körper ist so zerbrechlich. Sie schluchzt herzzerreißend. Meine Tränen laufen mir über die Wangen und in ihr Haar.


  »Ich dachte, wir wären dir egal.« Ihre Stimme klingt erstickt. »Ich dachte, du hättest mich für immer verlassen.«


  »Nein«, flüstere ich. »Ich werde dich immer lieben, Hazel. Das verspreche ich dir.«


  Ich bin so dankbar, dass ich dieses kleine bisschen Zeit bekomme. Egal, was danach passiert, egal, was auf der Auktion geschehen wird, ich bin dankbar, dass ich wenigstens diesen letzten Moment mit meiner Schwester bekommen habe.


  


  Zum Abendessen gibt es eine kleine gebratene Ente, die hauptsächlich aus Knochen besteht, dazu Kartoffeln und ein paar schlaffe grüne Bohnen.


  Ich schäme mich, wenn ich an all die Speisen denke, die ich gegessen habe, an die endlose Auswahl frischester Nahrungsmittel. Für meine Familie ist dieses bescheidene Essen ein Festmahl, das der Fürstin gebührt.


  »Ocker hat Sahne von der Farm mitgebracht!«, ruft Hazel und zupft an meinem Ärmel. »Deshalb gibt es Eis zum Nachtisch!«


  »Hm, lecker!«, sage ich lächelnd und reiche die Kartoffeln an Ocker weiter. »Du arbeitest also auf der Farm?«


  Er nickt. »Meistens«, sagt er und schaufelt eine große Kelle Kartoffeln auf seinen Teller. Mutter nimmt ihm die Schüssel ab, bevor er sie vollends leert. »Ich versorge gerne die Tiere. Der Vorarbeiter sagt, in einem Jahr könnte ich langsam lernen, wie man ein Feld pflügt.« Seine Brust wird noch ein bisschen breiter. »Solange mich das Haus von der Flamme anstellt, bin ich zufrieden. Dort werden die Arbeiter gut behandelt, wir bekommen lange Trinkpausen und haben vernünftige Arbeitszeiten und so. Erinnerst du dich noch an Zobel Tersing? Er ist beim Haus vom Licht, da muss es ganz schrecklich zugehen. Die Vorarbeiter haben Peitschen und schlagen damit zu, und wenn sie einen beim Rauchen erwischen, kürzen sie den Lohn und…«


  »Soll das heißen, dass Zobel Tersing raucht?«, will Mutter wissen. Ocker läuft rot an.


  »Nein, ich meinte nicht Zobel, nur allgemein…«


  »Ocker, ich schwöre beim Grab deines Vaters, wenn ich dich mit einer Zigarette erwische…«


  »Mutter!« Ocker verdreht die Augen. »Ich will damit doch nur sagen, dass es ungerecht für die Arbeiter ist, wenn sie nicht wissen, wie sie in dem einen oder anderen Adelshaus behandelt werden. Es sollte feste Regeln geben, und wir sollten das Recht haben, uns an den Fürsten zu wenden, wenn die Regeln nicht eingehalten werden.«


  »Genau, weil der Fürst bestimmt nichts Besseres zu tun hat, als sich die Beschwerden von ein paar jungen Kerlen anzuhören«, sagt Mutter, aber ich muss grinsen.


  »Du klingst genau wie Vater«, sage ich zu meinem Bruder. Befangen kratzt er sich im Nacken und schiebt sich ein Stück Kartoffel in den Mund.


  »Er hatte meistens recht«, murmelt Ocker mit vollem Mund.


  Hazel zupft mich am Ärmel, damit ich sie beachte.


  »Ich bin die Beste in meiner Klasse!«, sagt sie stolz.


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwidere ich. »Du bist ja schließlich meine kleine Schwester, nicht?«


  Mutter lacht. »Du hast nicht ansatzweise so viel Ärger gemacht wie die Kleine! Das neue Jahr hat gerade erst begonnen, und sie hat sich schon zweimal geprügelt.«


  »Geprügelt?« Stirnrunzelnd sehe ich meine Schwester an. »Mit wem hast du dich geprügelt, Hazel?«


  Sie wirft Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu. »Mit keinem. Nur mit ein paar blöden Jungs.«


  »Genau, und wenn das noch mal vorkommt, gibt es eine Woche lang Strafarbeiten und Spielverbot«, sagt Mutter streng. Hazel zieht eine Schnute.


  Während ich inmitten meiner Familie sitze und ihren Alltag erlebe, steigt Neid in mir auf. Rund um diesen Tisch ist so viel Liebe, dass ich sie spüren kann– wie ein lebendes Wesen. Ich beobachte, wie Ocker und Hazel sich zanken, wie Mutter lacht und sie zum Schweigen bringt. Wie gut hätte ich hier hineingepasst, wie hätte ich diese Familie vervollständigt.


  Auf einmal habe ich das Bedürfnis, meiner Mutter zu versichern, dass es mir gutgehen wird. Auch wenn ich es selbst nicht glaube, auch wenn es gelogen sein sollte. Ich möchte das Glück in diesem Raum nicht gefährden.


  »Ich müsst euch keine Sorgen um mich machen«, sage ich. Alle verstummen und starren mich an– wahrscheinlich hätte ich sie nicht einfach mit diesem Satz überfallen sollen. »Ich meine…« Ich sehe meine Mutter an. »Ich komme zurecht.« Sie legt ihre Gabel beiseite. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und hoffe, dass es echt wirkt. »Ab morgen werde ich im Juwel leben. Ist das nicht aufregend? Da wird man sich bestimmt hervorragend um mich kümmern.« Hazels Augen sind so groß wie Untertassen. »Aber ich möchte, dass ihr wisst … ich meine … ihr sollt wissen, wie sehr ich euch liebe. Euch alle.« Meine Stimme bricht, ich trinke einen Schluck Wasser. Meine Mutter hat Tränen in den Augen, sie legt die Hand vor den Mund. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, bei euch zu bleiben, würde ich es tun. Ich … ich bin so stolz darauf, zu dieser Familie zu gehören. Das wollte ich euch nur sagen.«


  Ihre Blicke brennen sich in mich ein, auf einmal ertrage ich sie nicht mehr. Das Feuer im Kamin ist zusammengefallen, ich stehe auf. »Das Feuer erlischt«, sage ich befangen. »Ich hole noch etwas Holz.«


  Schnell eile ich zur Hintertür, atme mit zitternden Händen die kühle Nachtluft ein.


  Nicht weinen, schärfe ich mir ein. Wenn ich weine, merken sie, wie viel Angst ich habe. Das dürfen sie nicht sehen. Sie sollen denken, dass ich glücklich bin.


  Ich lehne mich gegen die Hauswand und schaue hoch zu den funkelnden Sternen am Nachthimmel. Zumindest werde ich unter demselben Himmel sein, wohin auch immer es mich verschlägt. Hazel und ich werden wenigstens auf dieselben Sterne schauen.


  Als ich mich zum Holzstapel umdrehe, fällt mein Blick auf den Zitronenbaum, der silbern im Mondschein glänzt, und ich habe eine Idee.


  Das dritte Auspizium, Wachstum.


  Ich gehe hinüber und fahre mit der Hand über die vertraute Rinde. Es wird weh tun, aber das ist mir egal. Wenigstens einmal wird der Schmerz einen Sinn haben. Und ich weiß, dass ich es kann– in Southgate bin ich die Beste im dritten Auspizium.


  Ich entdecke einen kleinen Knoten an einem Zweig, lege die Hand darauf und spreche die Worte in meinem Kopf.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  In Gedanken stelle ich mir vor, was ich erreichen will– dann wird die Mitte meiner Handfläche heiß, gleichzeitig entsteht der Schmerz an meiner Schädelbasis. Ich spüre das Leben des Baums, ein schimmerndes, sich regendes Etwas, und ziehe es lang, zupfe daran wie an den Fäden einer Marionette, zerre es heraus. Unter meiner Handfläche bildet sich ein kleiner Klumpen, ein grünes Blatt lugt zwischen meinen Fingern hervor. Der Baum wehrt sich ein wenig, ich halte die Luft an. Ein Brennen läuft mir die Wirbelsäule hinunter, und es fühlt sich an, als würden mir Nadeln in den Kopf geschoben. Mein Rücken krümmt sich, mein Kopf dreht sich, aber in den vier Jahren in Southgate habe ich schlimmere Schmerzen ertragen gelernt, und ich bin entschlossen, durchzuhalten. Ich zwinge mich zur Konzentration, beiße mir fest auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und beschwöre die Fasern des Lebens herauf, eine nach der anderen, wie Spinnfäden, forme sie, gestalte sie, der Klumpen wird immer größer, bis er meine ganze Hand einnimmt.


  Eine Zitrone.


  Ich lasse los, meine Beine geben nach, die Hand sinkt zu Boden, ich krümme mich und ringe nach Luft. Einige Blutstropfen fallen auf die Erde, ich wische mir mit dem Handrücken über die Nase. Lehne die Stirn gegen den Baum und zähle von zehn an rückwärts, wie Patienza es uns beigebracht hat. Langsam lässt der Schmerz nach, bis nur noch ein dumpfes Ziehen hinter meinem rechten Ohr bleibt. Zitternd richte ich mich wieder auf.


  Die Zitrone ist perfekt, mit kräftig gelber Schale baumelt die pralle Frucht am Zweig. Hazel wird begeistert sein.


  Noch immer spüre ich das Leben des Baums in mir und weiß, dass auch ich ihm einen Teil von mir gegeben habe. Dieser Baum wird nicht länger unfruchtbar sein.


  Ich wende mich ab, nehme einige Scheite Holz vom Stapel und gehe wieder ins Haus zu meiner Familie.
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  Die gesamte Verwahranstalt steht auf dem Bahnsteig, um uns zu verabschieden.


  Southgate hat einen eigenen Bahnhof, ebenso wie Northgate, Eastgate und Westgate. Es sind die letzten Haltestellen im Sumpf– die Züge enden bei den Verwahranstalten. Die Bahnhöfe, von denen die Arbeiter in andere Kreise der Stadt fahren, sind weiter innen, näher an der Mauer, die den Sumpf von der Farm trennt. Ich weiß noch, dass ich einmal meinen Vater dorthin brachte, als ich klein war, und Angst hatte vor der großen schwarzen Dampflok mit ihrem durchdringenden Pfiff und dem Schornstein, aus dem weiße Rauchwolken quollen.


  Es ist sehr früh am Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, viele jüngere Mädchen haben verquollene Augen und unterdrücken ein Gähnen. Aber die Teilnahme an diesem Ritual ist Pflicht. Ich erinnere mich an meine erste Verabschiedung– ich fror ganz furchtbar, war müde und kannte keines der Mädchen, die zur Auktion gingen. Ich wollte einfach nur wieder ins Bett.


  Es ist sonderbar, auf dieser Seite des Bahnsteigs zu stehen. Erst wenn wir in die Vorbereitungsräume im Auktionshaus kommen, erfahren wir, wie wir gekleidet sein werden, deshalb sind wir jetzt alle identisch angezogen: knielange braune Sackkleider, die links den Aufdruck SG und unsere Losnummer tragen.


  Jetzt bin ich offiziell Los197. Violet Lasting gibt es nicht mehr.


  Ein Repräsentant des Juwels steht auf einem Podium und hält die übliche Rede. Es ist ein großer Mann mit Nickelbrille und Brokatweste. An der linken Hand trägt er einen Ring– einen Rubin, der wie eine fette Kirsche inmitten kleiner Diamanten funkelt. Ich kann den Blick nicht von diesem Ring abwenden. Im Sumpf könnten davon drei Familien ein Jahr lang leben.


  Der Mann hat eine dröhnende, nichtssagende Stimme, der Wind weht den Großteil seiner Rede fort. Ich höre eh nicht zu– schließlich ist es Jahr für Jahr ungefähr dieselbe Ansprache: wie ehrenwert die Tradition der Leihmutterschaft ist, wie unentbehrlich wir für den Fortbestand der Adelshäuser sind, welch großes Ansehen wir bei den Einwohnern der Stadt genießen.


  Was die Bank und das Juwel angeht, bin ich mir nicht sicher, aber ich weiß ganz genau, dass dem Rest der Stadt die Surrogate ziemlich egal sind, wenn man nicht gerade im Sumpf wohnt und dadurch eine Tochter verliert. In den unteren Kreisen –im Schlot, auf der Farm und im Sumpf– darf sich niemand ein Surrogat halten. Manchmal versuchen Eltern, ihre Tochter zu verstecken oder die Ärzte zu bestechen. Die Blutuntersuchung, mit der die Fähigkeit zur Leihmutterschaft nachgewiesen wird, ist Pflicht für jedes Mädchen im Sumpf, sobald es die Pubertät erreicht hat. Niemand weiß, warum nur die Mädchen aus dem ärmsten Kreis diese seltsame genetische Mutation aufweisen, die Auspizien möglich macht, aber der Adel lässt niemanden entkommen. Wer dabei ertappt wird, dass er versucht, die Untersuchung zu umgehen, den ereilt die Todesstrafe.


  Bei dem Gedanken an die erste öffentliche Exekution, die ich miterlebte, erschaudere ich. Sie liegt sieben Monate zurück. Nach drei Jahren im Versteck war ein Mädchen entdeckt worden. Man brachte sie zu dem Platz vor den Pforten von Southgate– wir mussten hinter einem Sichtschutz bleiben, von unserer Seite aus durchsichtig, von außen blickdicht, damit uns die versammelte Menge nicht sehen konnte. Ich suchte die Menschenmassen nach dem Gesicht meiner Mutter ab, konnte es aber nicht finden. Von unserem Haus bis nach Southgate geht man fast eine ganze Stunde. Wahrscheinlich hatte Mutter Ocker und Hazel den Anblick ersparen wollen. Meine Eltern besuchten niemals öffentliche Hinrichtungen– »grotesk« nannte mein Vater sie. Aber ich weiß noch, dass ich neugierig war und wissen wollte, wie so was ist.


  Nachdem ich es gesehen hatte, verstand ich, was er gemeint hatte.


  Das Mädchen wirkte verwahrlost, lange schwarze Haare umgaben ihr Gesicht, ihre Augen waren von einem strahlenden, fast verstörenden Blau. Ihr Anblick hatte etwas Wildes, Ungezähmtes. Sie mochte nur wenige Jahre älter sein als ich.


  Sie kämpfte und wehrte sich nicht gegen die beiden Soldaten, die sie festhielten. Noch weinte oder bettelte sie. Sie wirkte seltsam friedlich. Als man ihren Kopf auf den Block legte, hätte ich schwören können, dass sie lächelte. Der Richter fragte sie, ob sie noch etwas sagen wolle.


  »So fängt es an«, sagte sie. »Ich habe keine Angst.« Ihr Gesicht wurde traurig, und sie fügte hinzu: »Sagt Cobalt, dass ich ihn liebe.«


  Dann schlugen sie ihr den Kopf ab.


  Ich zwang mich zuzusehen, den Blick nicht abzuwenden von ihrem verstümmelten Körper, mich nicht zu krümmen und beiseitezuschauen, wie es Lily und so viele andere Mädchen taten. Ich fand, sie hatte es verdient, dass auch andere so mutig waren wie sie, als würde das ihrem Leben und Tod irgendwie mehr Sinn verleihen. Wahrscheinlich war es eine dumme Idee– ich hatte wochenlang Albträume–, dennoch bin ich froh, dass ich es tat.


  Immer wenn ich an sie denke, frage ich mich, wer Cobalt war. Ob er wohl jemals erfuhr, dass er der letzte Mensch war, an den sie dachte, bevor sie starb.


  Ich konzentriere mich wieder auf den Mann aus dem Juwel, der seine Rede beendet und sich mit einem Seidentaschentuch die Brille putzt.


  Dieses Jahr kommen nur zweiundzwanzig Surrogate von Southgate zur Auktion. Die meisten Mädchen stammen aus Northgate und Westgate. Wir haben eine pflaumenfarbene Dampflok mit nur drei Waggons, viel kleiner und sympathischer als der Zug, mit dem mein Vater zur Arbeit fuhr.


  Unser Oberarzt, Dr.Steele, gibt dem dicken Mann die Hand und wendet sich dann an uns. Alles an Dr.Steele ist lang und grau– ein langes Kinn, lange Nase, lange Arme, graue Haare, graue Augenbrauen, gräuliche Augen. Selbst seine Haut hat einen fahlen Teint. Lily erzählte mir einmal, sie hätte gehört, Dr.Steele sei abhängig von Opiaten, sie würden die Farbe aus ihm herausschwemmen.


  »Und nun, meine Damen«, sagt Dr.Steele leise mit zerbrechlicher Stimme, »wird es Zeit zum Aufbrechen.«


  Er winkt mit seinen langen Fingern, und die Türen des Zugs öffnen sich mit einem lauten Zischen. Die Surrogate stehen Schlange, um in die Waggons zu steigen. Ich drehe mich noch einmal um und sehe, dass Prudenzia sich die Augen tupft. Patienza wirkt so gelassen wie immer. Ich registriere die rosenförmigen Gitter in den Fenstern der Schlafräume, den blassrosa Stein, aus dem die Verwahranstalt gebaut ist. Ich sehe die Gesichter der anderen Surrogate, der Mädchen, die, wenn dieser Zug abgefahren ist, wieder zurückgehen und keinen Gedanken mehr an uns verschwenden werden. Mein Blick fällt auf ein zwölfjähriges Mädchen mit großen braunen Augen. Sie ist so zart und sichtlich unterernährt; sie muss neu sein. Unsere Blicke treffen sich, sie überkreuzt die Finger der rechten Hand und drückt sie auf ihr Herz.


  Ich steige in den Waggon, und die Türen schließen hinter mir.


  


  Die Waggons sind von innen ebenso unscheinbar wie unsere Zimmer in Southgate.


  Lilafarbene Vorhänge verdunkeln die Fenster, eine Bank mit pflaumenfarbenen Kissen zieht sich an der Wand entlang. In diesem Waggon sind wir zu siebt, kurz stehen wir befangen in dem beengten Raum, unsicher, was wir tun sollen.


  Dann fährt der Zug an, und wir setzen uns schnell. Raven, Lily und ich wählen einen Platz in der Ecke. Raven schiebt den Vorhang beiseite.


  »Dürfen wir das?«, fragt Lily flüsternd.


  »Was wollen sie denn dagegen tun?«, sagt Raven. »Uns erschießen?«


  Lily beißt sich auf die Lippe.


  Die Fahrt ins Juwel dauert zwei Stunden. Es macht mich schwindelig, wie schnell die Sicherheiten in meinem Leben sich auflösen. Ich bin mir sicher, dass uns dieser Zug durch die Farm, den Schlot und die Bank zum Auktionshaus im Juwel trägt. Ich bin mir sicher, dass ich dort in einen Vorbereitungsraum komme, dann in einen Warteraum und schließlich zur Auktion. Aber das ist alles. Mehr weiß ich nicht. Das Ungewisse erstreckt sich vor mir wie ein großes leeres Blatt Papier.


  Ich schaue aus dem Fenster und sehe die Lehmziegelhäuser vorbeifliegen, dunkelbraun vor dem blassgrauen Himmel.


  »Gibt nicht wirklich viel zu sehen, was?«, sagt Raven.


  Ich streife meine Schuhe ab und schlage die Beine unter. »Nein«, murmele ich. »Aber das ist meine Heimat.«


  Raven lacht. »Du bist so sentimental.«


  Sie spielt mir etwas vor, doch ich kenne sie zu gut. Auch ihr wird es fehlen. »Wie war dein Tag der Bilanz?«


  Sie zuckt mit den Schultern, aber ihre Lippen werden ganz schmal. »Ach, gut, na ja, meine Mutter war ganz aus dem Häuschen, wie gesund ich aussehen würde und wie groß ich geworden wäre und wie aufregend das für mich sein muss, endlich das Juwel zu sehen. Als würde ich in Urlaub fahren oder so. Und bei dir?«


  »Was ist mit Crow?«, frage ich. Crow ist Ravens Zwillingsbruder.


  Sie zieht ihr Haar hinter dem Ohr hervor und lässt es sich ins Gesicht fallen. »Er hat kaum mit mir gesprochen«, murmelt sie. »Ich dachte … ich meine, ich hab nicht…« Wieder zuckt sie die Achseln. »Er weiß wahrscheinlich nicht, was er zu einem Surrogat sagen soll.«


  Ich versuche mich zu erinnern, was ich über Surrogate dachte, bevor ich wusste, dass ich selbst eins bin. Ich glaube, ich hielt sie immer für etwas Besonderes, für anders. Im Moment fühle ich mich alles andere als besonders.


  In dem Moment beginnt Lily zu singen. Sie schließt ihre kleine Hand um meine, ihre Augen strahlen, während draußen der Sumpf vorbeifliegt. Mit zarter, süßer Stimme singt sie ein altes Volkslied, das wir alle kennen.


  
    So kommt, ihr lieblich schönen Jungfern,


    Erwählt die Burschen mit Bedacht…

  


  Zwei andere Mädchen fallen ein. Raven verdreht die Augen.


  »So richtig passt das jetzt nicht, oder?«, brummt sie.


  »Nein«, sage ich leise, »tut es nicht.« Die meisten Volkslieder aus dem Sumpf handeln von Mädchen, die entweder jung sterben oder von ihrem Liebsten zurückgewiesen werden– auf uns trifft das alles nicht zu. »Aber es hört sich trotzdem schön an.«


  
    Ach, wie herrlich ist die Liebe,


    wie wunderbar, solang sie jung,


    Doch ist die Liebe einst erkaltet,


    bleibt nur noch die Erinnerung.

  


  Ein schweres Schweigen folgt auf das Lied, nur durchbrochen vom regelmäßigen Rattern der Räder. Dann lacht Lily, ein irgendwie verzweifeltes Lachen, und drückt meine Hand, und mir wird klar, dass ich wahrscheinlich nie wieder ein Volkslied aus dem Sumpf hören werde.


  


  Der Zug wird langsamer; draußen kreischen und knirschen die gewaltigen Eisentore, die in die Mauer geschoben werden, um uns vom Sumpf zur Farm durchzulassen. Natürlich habe ich vieles über die Farm gehört– im Geschichtsunterricht lernen wir alle Kreise der Stadt kennen–, aber sie tatsächlich zu sehen ist etwas ganz anderes.


  Was mir als Erstes auffällt, sind die Farben. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es so viele unterschiedliche Grüntöne gibt. Und nicht nur Grün, sondern auch Rot, Blassgelb, Grellorange und saftiges Rosa.


  Ich denke an Ocker– er muss inzwischen auf einem der Milchhöfe sein. Hoffentlich kann er auch weiterhin für das Haus von der Flamme arbeiten. Die Vorstellung ist furchtbar, dass er unsere Familie ganz allein ernähren muss.


  Was mich an der Farm ebenfalls verblüfft, ist die Landschaft. Im Sumpf ist alles flach; hier ist es eher hügelig. Der Zug tuckert über eine Brücke, unter der ein Fluss zwei Erhebungen voneinander trennt. An den Hängen stehen knorrige Weinstöcke in ordentlichen Reihen, gestützt von Holzstäben und Draht. Mir fällt ein, dass man so etwas »Weinberg« nennt. Dort werden die Trauben für den Wein angebaut. Ein paarmal habe ich Wein getrunken– die Betreuer ließen uns an unserem Geburtstag und am Fest der längsten Nacht ein Glas probieren.


  »Ist das groß!«, staunt Raven.


  Sie hat recht. Die Farm scheint endlos zu sein, fast vergesse ich, dass es auch noch den Sumpf, das Juwel und die Auktion gibt. Beinahe kann ich mir einbilden, dass diese weite Natur alles ist.


  


  Kaum haben wir die eisernen Tore passiert, die die Farm vom Schlot trennen, wird es dunkler, als wäre die Sonne gedimmt worden.


  Langsam fährt der Zug über eine erhöhte Trasse durch ein Labyrinth aus gusseisernen Kolossen, hoch aufragenden Fabriken, aus deren Schornsteinen Qualm in den unterschiedlichsten Farben aufsteigt– Dunkelgrau, Weiß, grünliches Lila, Dunkelrot. Auf den Straßen wimmelt es vor Menschen mit hageren Gesichtern und krummen Rücken. Ich sehe Frauen und Kinder zwischen den Männern. Ein schrilles Pfeifen ertönt, die Arbeiter verschwinden in den Fabriken, die Straßen leeren sich.


  Mein Herz tut einen Satz, als mir klarwird, dass es nach diesem Ring nur noch einen gibt. Wie lange dauert es noch, bis wir das Juwel erreichen? Wie viele Minuten in Freiheit bleiben mir noch?


  


  »Oooh!«, seufzt Lily, als wir in die Bank kommen. »Ist das schön!«


  Das Sonnenlicht erstrahlt wieder hell und buttergelb, fast muss ich meine Augen vor dem Gleißen schützen, das sich in den Fassaden der Geschäfte spiegelt, die die gepflasterten Straßen säumen. Bogenfenster mit silbernen Läden und in Gold getriebene schmuckvolle Schilder prägen das Straßenbild. Entlang den Gehsteigen stehen schmale Bäume in Reih und Glied, deren Blätterdach zu perfekten grünen Kugeln geschnitten ist, überall fahren elektrische Kutschen. Männer mit Hüten und tadellosen Anzügen begleiten Frauen in Kleidern aus bunter Seide und Satin.


  »Sieht aus, als hätte Patienza recht gehabt«, bemerke ich. »Ich sehe hier keine Frau in Hosen.«


  Raven brummelt etwas Unverständliches.


  »Ist das nicht wundervoll?« Lily lehnt den Kopf gegen die Scheibe. »Stellt euch nur vor: Der Fürst mag die Fürstin in einem dieser Geschäfte hier kennengelernt haben.«


  Raven schüttelt langsam den Kopf. »Das ist verrückt. Diese ganze … ich meine … wir haben ja Bilder davon gesehen, aber … sie haben so viel Geld.«


  »Dabei sind wir noch gar nicht im Juwel«, murmele ich.


  »Jetzt ist es gut, Mädchen, setzt euch wieder hin«, sagt eine alte Betreuerin namens Caritas, die ins Abteil kommt, gefolgt von Dr.Steele. Sie trägt ein silbernes Tablett mit ordentlich aufgereihten Pillen in verschiedenen Farben. Ich werfe Raven einen kurzen Blick zu.


  »Was sind das für Tabletten?«, flüstere ich, aber sie zuckt nur mit den Achseln.


  »Bitte zieht die Vorhänge zu!«, sagt Caritas. Lily gehorcht schnell, aber ich sehe, dass sich die anderen Mädchen nervöse Blicke zuwerfen. Das dunkelrote Licht im Abteil verbreitet eine unheimliche Atmosphäre.


  »Na, jetzt guckt mal nicht so ängstlich«, sagt Dr.Steele mit flacher und nicht im mindesten aufmunternder Stimme. »Dies ist nur ein bisschen Medizin, damit ihr euch vor dem großen Ereignis entspannen könnt. Bitte bleibt sitzen.«


  Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, ich greife nach Ravens Hand. Der Arzt geht langsam von einer zur anderen. Die Pillen tragen unsere Losnummern, jedes Mädchen streckt die Zunge aus, und Dr.Steele legt ihr mit einer winzigen Silberzange die Medizin in den Mund. Manche Mädchen husten, andere lecken sich über die Lippen und verziehen das Gesicht, aber abgesehen davon geschieht nichts Aufregendes.


  Er kommt zu Raven. »192«, sagt er und greift zu einer hellblauen Pille. Raven schaut mit ihren schwarzen Augen zu ihm auf, und einen Moment lang glaube ich, dass sie sich weigern wird. Doch dann öffnet sie den Mund, und er legt die Pille auf ihre Zunge. Sie wendet den Blick nicht von ihm ab und reagiert überhaupt nicht auf die Tablette. Mehr Ungehorsam ist nicht möglich.


  Dr.Steele bemerkt es nicht einmal. »197« sagt er zu mir. Ich öffne den Mund, er lässt eine lila Tablette auf meine Zunge fallen. Sie brennt und schmeckt bitter; der Geschmack erinnert mich an die Zitrone, in die ich damals biss. Innerhalb einer Sekunde löst sie sich auf. Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und schlucke. Die Pille hinterlässt ein Kribbeln in meinem Mund.


  Der Arzt nickt. »Danke, die Damen.«


  Caritas huscht hinter ihm aus dem Abteil.


  »Was war das?«, fragt Raven.


  »Was auch immer, aber es hat nicht gerade gut geschmeckt«, brumme ich. »Ich dachte kurz, du würdest sie verweigern.«


  »Ich auch«, sagt Raven. »Aber es wäre sinnlos gewesen, oder? Ich meine, wahrscheinlich hätten sie sie einfach…«


  Doch was auch immer sie geglaubt hat, ich werde es niemals erfahren, weil ich plötzlich das Bewusstsein verliere und die Welt schwarz wird.
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  Als ich wieder zu mir komme, bin ich allein.


  Über mir scheint ein helles Licht– so grell, dass es mir in den Augen schmerzt. Ich liege auf einer kalten, flachen Unterlage. Meine Arme und Beine sind mit Gurten gefesselt, und mit einem panischen Schreck merke ich, dass ich nackt bin.


  Instinktiv will ich den Körper krümmen, versuche gleichzeitig, mich zu befreien und zu bedecken. Ein Schrei staut sich in mir auf, doch bevor ich ihn ausstoßen kann, murmelt eine sanfte Stimme: »Keine Angst. Ich mache dich gleich los. Das ist nur zu deinem Schutz.«


  »Wo bin ich?«, will ich schreien, doch es kommt nur ein kratziges Flüstern heraus.


  »Du bist in einem der Vorbereitungsräume. Beruhige dich, 197. Vorher kann ich die Gurte nicht abnehmen.« Die Stimme klingt irgendwie sonderbar– zu hoch für einen Mann, aber zu tief für eine Frau. Mit bebender Brust versuche ich, meine Muskeln zu entspannen, langsamer zu atmen und nicht daran zu denken, wie ungeschützt ich hier liege.


  »So. Schon besser.« Die Stimme kommt näher. »Ich verspreche dir, 197, dass ich wirklich nicht die geringste Absicht habe, dir in irgendeiner Weise zu schaden.« Über meinen Oberarm wird etwas gestreift, etwas Kaltes wird in meine Ellenbeuge gepresst. Der Druck nimmt zu.


  »Ich messe nur deinen Blutdruck«, sagt die Stimme ruhig. Der enge Schlauch um meinen Oberarm erschlafft, dann ist er fort. Ein Stift kratzt auf Papier. »Kannst du bitte einmal hochschauen?«


  Ich weiß nicht, was ich ansehen soll. Plötzlich scheint mir ein grelles Licht ins linke Auge, dann ins rechte. Ich blinzele heftig, aber es fühlt sich an, als wäre meine Netzhaut verbrannt– ich sehe nur noch ein grünes Leuchten. Wieder kratzt der Stift.


  »Sehr gut, 197. Wir sind gleich fertig. Ich werde dich jetzt berühren, aber ich verspreche, dass ich dir nicht weh tun werde.«


  Meine Muskeln ziehen sich zusammen, ich blinzele noch stärker, aber kann immer noch nichts sehen. Dann spüre ich einen schwachen Druck auf meinem Unterbauch, erst links, dann rechts.


  »Das war’s«, sagt die Stimme beruhigend. »Fertig.«


  Das grelle Grün verblasst allmählich, und das zur Stimme gehörige Gesicht erscheint vor meinen Augen.


  Es ist das Antlitz eines Mannes, aber seltsam kindlich, mit zarten Zügen, einer schmalen Nase, dünnen Lippen und elfenbeinfarbener Haut. Sein Kopf ist kahl rasiert bis auf einen Kreis kastanienbrauner Haare in der Mitte, die zu einem eleganten Knoten geschlungen sind, eine Frisur, die ich aus meinen Schulstunden über Kultur und Geschichte des Adels wiedererkenne. Sie weist ihn als Kammerzofe aus.


  Kammerzofen sind nicht einfach nur die Ranghöchsten innerhalb der Dienerschaft– sie sind auch Vertraute und Ratgeber ihrer Gebieterinnen. Schon in jungen Jahren werden sie ausgesucht und ausgebildet, darunter auch einige Männer, Kastraten, damit sie kein Risiko darstellen, wenn sie so eng mit den Damen der Adelshäuser zusammenarbeiten.


  Plötzlich fühle ich mich erniedrigt, nackt vor einem Mann zu liegen, und zerre an den Gurten. Geduldig wartet er ab, sieht mir nur ins Gesicht, ignoriert meinen Körper, und irgendwas an seiner Miene bringt mich auf die Frage, ob er weiß, wie ich mich fühle, was ich denke. Ich höre auf, mich zu wehren. Er lächelt.


  »Hallo! Ich bin Lucien. Ich werde jetzt die Gurte lösen, in Ordnung?«


  Ich scheine meine Stimme verloren zu haben, aber er wartet die Antwort gar nicht ab. Als er sich über mich beugt, um die Fesseln zu lösen, sehe ich, dass er ein langes weißes Gewand mit einem hohen Spitzenkragen und langen Ärmeln trägt. Er hat manikürte Finger und eine schlanke, weiche Figur, als hätten sich seine Muskeln nicht so stark ausgebildet.


  »Du hast wunderschöne Augen«, sagt er, als er den letzten Gurt löst. »Setz dich doch auf, ich hole dir schnell einen Mantel!«


  Er verschwindet, und ich rappele mich schnell auf, ziehe die Knie an und drücke sie an mich, um meinen Körper zu verbergen. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, klar zu sehen, und schirme die Augen vor dem grellen Deckenlicht ab.


  »O ja, das Licht ist nicht gut so«, ertönt Luciens Stimme aus dem Dunkeln. Die Lampe erlischt. Zuerst bekomme ich Angst, dann breitet sich langsam ein anderes Licht im Raum aus. Kugeln in unterschiedlichen Farbtönen, mit goldenen Fassungen an der Wand befestigt, beginnen zu glühen, ihre Farben vermischen sich, bis der Raum in einem angenehm rosafarbenen Gelb beleuchtet wird.


  »Bitte sehr!« Lucien reicht mir einen Morgenmantel aus eisblauer Seide. Flugs schlüpfe ich hinein; der zarte Stoff schmeichelt meiner Haut, und ich versuche mir vorzustellen, dass es der Bademantel meiner Mutter ist. Lucien hält mir die Hand hin, ein Angebot, kein Befehl; ich ignoriere sie und springe mit zitternden Beinen vom Tisch.


  »Alles der Reihe nach. Zuerst mal brauchen wir diesen fürchterlichen Tisch nicht mehr.« Er lächelt mich verschwörerisch an, aber meine Gesichtsmuskeln funktionieren noch nicht– ich kann ihn nur ausdruckslos anstarren. Er drückt auf eine Taste in der Wand, und der Boden unter dem Tisch öffnet sich, die Platte verschwindet im Nichts, und eine andere Bodenplatte schiebt sich in die gähnende rechteckige Öffnung, schließt mit einem Klicken und sitzt so perfekt, dass sie mir niemals aufgefallen wäre. »Ich schätze, im Sumpf sieht man nicht so viele Falltüren, was?«


  Blinzelnd schaue ich auf die Stelle, wo gerade noch der Tisch war, dann sehe ich wieder Lucien an. Auf einmal habe ich das Gefühl, zwölf Jahre alt zu sein und zum ersten Mal nach Southgate zu kommen, wo alles so neu und bunt und schick war.


  Lucien seufzt. »Du sprichst nicht viel, 197, was?«


  Ich räuspere mich. »Ich heiße…«


  Er hebt einen Finger und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen. Ich darf deinen Namen nicht wissen.«


  Auch wenn ich mit diesem Mann nichts zu tun habe und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen werde, treibt mir der Umstand, dass er meinen Namen nicht wissen darf– meinen Namen, nicht die Nummer, die mir zugewiesen wurde–, Tränen in die Augen. Meine Brust zieht sich zusammen.


  »Nicht weinen!«, sagt Lucien sanft, aber drängend. »Bitte!«


  Ich atme tief durch, kneife die Augen zusammen, damit die Tränen von den Wimpern fallen, drücke alles andere zurück, hinab in den tiefen Brunnen in mir. Dann mache ich die Augen auf. Sie sind trocken.


  Von jetzt an wird Weinen eh nicht mehr helfen.


  »Gut«, sage ich mit fester Stimme. »Ich weine nicht mehr.«


  Lucien hebt die Augenbraue. »Gut so. Braves Mädchen.« So, wie er es sagt, klingt es nicht herablassend. Er wirkt beeindruckt.


  »Und«, sage ich und hoffe, dass ich mutiger klinge, als ich mich fühle. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Jetzt«, antwortet er, »schaust du in den Spiegel.«


  Mein Herz rutscht mir so schnell in die Magengrube, dass mir schwindelig wird. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, obwohl alle Farben im Raum verschwimmen.


  Lucien legt mir die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Ich verspreche dir, dass dir gefällt, was du sehen wirst.«


  Er führt mich zu einem abgedeckten wuchtigen Gegenstand in der Ecke, der sich auf einem kleinen Podest befindet, und Lucien gibt mir ein Zeichen, daraufzusteigen. Noch immer zittern meine Beine.


  »Willst du vorher die Augen zumachen?«, fragt er.


  »Hilft das?«


  »Manchmal.«


  Ich nicke und schließe die Lider. Dann denke ich an das letzte Mal zurück, als ich mein eigenes Spiegelbild sah. Da war ich zwölf. Auf der Kommode des Zimmers, das Hazel und ich uns teilten, stand ein kleiner Spiegel. Davor bürstete ich mir die Haare. Meine Gesichtszüge wirkten schmal und verkniffen– meine Nase, die Wangenknochen, Augenbrauen, die Lippen, das spitze Kinn. Nur meine Augen nicht. So groß und violett, wie sie waren, schienen sie die Hälfte meines Gesichts einzunehmen. Doch diese Erinnerung ist alt und wahrscheinlich überholt; unzählige Male habe ich sie heraufbeschworen und jedes Detail analysiert, wie einen Brief, den man immer wieder liest, bis er ganz zerknittert ist und die Worte nicht mehr zu entziffern sind.


  Ich spüre einen Lufthauch und flatternden Stoff. »Bist du so weit?«, sagt Lucien.


  Ich halte den Atem an und konzentriere mich auf meinen Herzschlag in der Brust. Ich schaffe das. Ich habe keine Angst.


  Ich öffne die Augen.


  Vor mir stehen drei identische Frauen. Die eine ist direkt vor mir, die anderen links und rechts davon. Das Gesicht ist nicht mehr schmal, höchstens noch das spitze Kinn. Diese Frau hat runde Wangen und volle Lippen, die vor Staunen leicht geöffnet sind. Schwarzes Haar fällt ihr über die Schultern. Aber die Augen … die Augen sind genau so, wie ich sie in Erinnerung habe.


  Vor mir steht eine Fremde. Das bin ich.


  Ich versuche, diese beiden Sätze miteinander in Einklang zu bringen, und muss lachen, als ich die Hand ausstrecke, um mein Gesicht zu berühren. Ich kann nicht anders. Die Frau im Spiegel ahmt meine Bewegungen nach, und aus irgendeinem Grund finde ich das komisch.


  »Gewöhnlich reagieren die Mädchen anders«, sagt Lucien, »aber es ist allemal besser als schreien.«


  Ich stutze. »Manche Mädchen schreien?«


  Er spitzt die Lippen. »So, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Machen wir dich fertig. Setz dich bitte hin.«


  Er weist auf einen Stuhl vor einem Tisch, auf dem Unmengen von Schminkutensilien liegen. Ich werfe einen letzten Blick auf die Fremde im Spiegel, dann steige ich vom Podest und nehme Platz. Vor mir stapeln sich so viele Tuben, Cremes und Püderchen, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wozu sie gebraucht werden und wie sie alle an nur einer Person Anwendung finden sollen. Auf einem kleinen Bord über dem Tisch stehen drei Sanduhren in verschiedenen Größen mit Sand in unterschiedlichen Farben.


  Lucien taucht die Hände in ein Becken mit parfümiertem Wasser und trocknet sie mit einem flauschigen weißen Tuch ab. Dann dreht er ganz vorsichtig die erste Sanduhr um, die größte, die mit blassgrünem Sand gefüllt ist.


  »So«, sagt er. »Fangen wir an.«


  


  Wenn ich mir früher die Vorbereitung zur Auktion vorstellte, dachte ich immer, sie wäre vielleicht das einzig Lustige an der ganzen Sache. Wenn einem die Haare gemacht werden und man geschminkt wird und so.


  Tatsächlich ist es unglaublich langweilig.


  Ich kann nicht beobachten, was Lucien tut, nur als er meine Hände manikürt, meine Zehennägel poliert und mich von Kopf bis Fuß in feinen Silberstaub hüllt– dafür muss ich den Seidenmantel ausziehen, den ich danach schnellstmöglich wieder überstreife. Eigentlich sitze ich die ganze Zeit regungslos auf dem Stuhl. Ich frage mich, wie es Raven geht, wer sie vorbereitet. Sie findet es mit Sicherheit furchtbar.


  »Wo sind die anderen Vorbereitungsräume?«, frage ich, als Lucien durchsichtigen Puder auf meinem Hals und den Schultern verteilt.


  »In diesem Stockwerk und in dem darunter«, erwidert er und runzelt die Stirn über irgendeinen Makel auf meinem Schlüsselbein.


  »Wann beginnt die Auktion?« Ich hoffe, meine Frage klingt beiläufig.


  »Sie hat schon angefangen.«


  Mir ist, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ich habe keine Vorstellung davon, wie lange ich bewusstlos war und wie spät es ist. »Seit wann?«


  Lucien mischt mehrere Puder auf einer kleinen Palette. »Schon lange«, sagt er sanft.


  Meine Finger graben sich in die Lederlehnen des Sessels, und ich versuche, unbeteiligt zu wirken, während sich in meinem Kopf die Gedanken jagen: Lily ist bereits verkauft.


  Lily ist fort.


  »Jetzt kümmere ich mich um dein Gesicht«, sagt Lucien. »Versuch bitte, so still wie möglich zu halten. Und schließe die Augen.«


  Es ist, als machte er mir ein kleines Geschenk, indem ich die Außenwelt eine Zeitlang vergessen und die Dunkelheit genießen kann. Ich denke an meine Mutter, an Hazel und Ocker. Vor meinem inneren Auge sehe ich meine Mutter am Kamin sitzen und stricken. Ocker ist bei der Arbeit, Hazel in der Schule. Ob sie meine Zitrone wohl schon gefunden hat?


  Ich denke an Raven und an den Tag, als wir uns kennenlernten. Sie war dreizehn und bereits seit einem Jahr in Southgate, doch sie war mehrmals durch die Auspiziumprüfung gefallen (mit Absicht, wie sie mir später verriet). Ich lernte gerade das erste Auspizium, Farbe, und Raven war mit mir in einer Klasse. Obwohl ich es immer wieder versuchte, wollte es mir einfach nicht gelingen, den blauen Bauklotz gelb zu färben– man fängt immer mit einem Stein an und darf erst mit der nächsten Stufe weitermachen, wenn man dessen Farbe geändert hat. Ich begriff überhaupt nicht, was von mir verlangt wurde, wusste nicht, wie ich es angehen sollte. Raven half mir. Sie brachte mir bei, wie man sich entspannt und dann konzentriert, wie man das Ergebnis vorher im Geiste sieht, und sie hielt mir den Eimer hin, als ich Blut spuckte. Sie gab mir ihr Taschentuch, um mein Nasenbluten zu stillen, und zeigte mir, wie man sich in den Nasenrücken kneift, damit es aufhört. Sie versicherte mir, dass es besser werden würde. Mein Kopf dröhnte, mein Körper schmerzte, aber am Ende des Tages war der Bauklotz gelb.


  Ich habe keine Ahnung, was Lucien mit meinem Gesicht anstellt, aber hoffe, dass ich anschließend immer noch wie ich selbst aussehe. Eine Schicht nach der anderen trägt er auf Wangen, Lippen, Augenlider, Brauen, sogar auf die Ohren auf. Mit meinen Augen beschäftigt er sich besonders lange, er verwendet weiche Puder, Cremes und etwas Hartes, vielleicht einen Stift.


  »Fertig«, sagt er schließlich. »Du bist unglaublich geduldig, 197.«


  »Was ist jetzt dran?«


  »Deine Frisur.«


  Ich beobachte die Sanduhr, deren grüner Sand langsam hinunterrieselt und das untere Gefäß füllt. Luciens Finger sind sanft und geschickt, mit Hilfe von heißen Eisen und Dampfwicklern frisiert er mir die Haare. Ich hoffe, mich noch wiederzuerkennen, wenn ich in den Spiegel sehe. Vielleicht muss ich ja auch nicht noch einmal reinschauen. Vielleicht geht es direkt weiter zur Auktion.


  Bei dem Gedanken zieht sich mir der Magen zusammen.


  »Darf ich dir eine Frage stellen, Nummer197?«, sagt Lucien leise. Wenn er mich doch bloß anders nennen würde!


  »Sicher.«


  Das darauf folgende Schweigen dauert so lang, dass ich überlege, ob er vielleicht vergessen hat, was er fragen wollte. Dann flüstert er kaum vernehmbar: »Willst du dieses Leben?«


  Meine Muskeln verkrampfen. Ich habe das Gefühl, dass diese Frage nicht erlaubt ist, dass man sie nicht stellen darf, im Juwel nicht mal darüber nachdenken darf. Wen kümmert es, was die Surrogate wollen? Aber Lucien fragt mich trotzdem. Ich überlege, ob er vielleicht auch gerne meinen Namen wüsste.


  »Nein«, wispere ich zurück.


  Schweigend arbeitet er weiter an meinem Haar.


  


  Die zweite Sanduhr ist kleiner und mit blassem lila Sand gefüllt.


  Wir stehen vor einem der drei Schränke. Lucien holt ein Kleid nach dem anderen heraus, in das ich mich hineinquetschen muss. Alle, die er aussucht, sind ein bisschen zu eng, weil er meint, das betone meine »Kurven«. Einige Kleider sind wirklich umwerfend, wie Kostüme, aus denen Flügel oder flossenähnliche Gebilde sprießen. Glücklicherweise verliert Lucien ziemlich schnell das Interesse daran.


  »Überhaupt nicht dein Stil«, sagt er. Ich weiß zwar nicht, was mein Stil ist, bin aber froh, dass er nicht so aussieht.


  Ich probiere mehrere Roben aus schwerem Brokat an und bin erleichtert, als Lucien auch die verwirft– darin fühle ich mich, als wöge ich 500Kilo. Manche Kleider haben lange Röcke, andere kurze, einige haben lange Ärmel, andere sind ärmellos, sie sind aus Seide, Damast, Taft, Spitze, in jeder Farbe und jedem vorstellbaren Muster. Mit gerunzelter Stirn verfolgt Lucien, wie ich eins nach dem anderen anprobiere und der Stapel der für unpassend erklärten Roben immer größer wird. Ein leichter Schweißfilm bildet sich auf seinem Gesicht, er wirft einen Blick zur Sanduhr– der lila Sand ist fast vollständig durchgerieselt. Uns läuft die Zeit davon.


  Plötzlich legt sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht, er sieht mich mit einem Blick an, der mich sofort misstrauisch macht.


  »Weißt du was?«, sagt er und wirft ein langes Kleid aus rotem Samt beiseite. »Du suchst dir eins aus.«


  Ich blinzele. »Was?«


  »Du suchst dir dein Kleid aus. Schau dich einfach in den Schränken um und wähle aus, was dir am besten gefällt.«


  Im ersten Moment bin ich zu verblüfft, um zu reagieren. Ist es nicht irgendwie wichtig, was ich zur Auktion trage? Hat das keinen Einfluss darauf, wer mich kauft? Ist das nicht Luciens Aufgabe?


  Doch dann kommt mir der Gedanke, dass er mir noch ein kleines Geschenk macht, so wie ich die Augen beim Schminken schließen durfte. Mir fällt wieder ein, was Raven am Tag zuvor sagte, dass wir letztmals unsere Kleidung selbst wählen dürften. Lucien überlässt mir noch eine weitere Entscheidung.


  »Gut«, sagte ich. Den ersten Schrank mit den kostümartigen Kleidern lasse ich links liegen und mache mich an den zweiten. Mit den Händen fahre ich über die Stoffe, um zu spüren, welcher sich am besten anfühlt. Je weiter ich gehe, desto schlichter werden die Kleider.


  In dem Moment, als ich es berühre, weiß ich Bescheid.


  Das Kleid ist aus Musselin und in einem so blassen Violett gehalten, dass es mich an den gestrigen Sonnenaufgang erinnert, an den Himmel, kurz bevor er vor Farben explodierte. Es hat einen Empireschnitt und fällt in einer klaren Linie bis auf den Boden. Weitere Verzierungen besitzt es nicht, es sieht nicht einmal teuer aus.


  Ich finde es wunderschön.


  Lucien lacht, als er sieht, was ich ausgesucht habe. »Zieh es an!«, sagt er, und als ich es trage, lacht er wieder und klatscht in die Hände. »Ich glaube, in der gesamten Geschichte der Auktion wurde dieses Kleid noch nie von einem Surrogat getragen«, sagt er. »Aber es passt dir wie angegossen, Schätzchen.«
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  »Was kommt als Nächstes?«, frage ich.


  »Du siehst noch einmal in den Spiegel«, antwortet er.


  Ich schlucke. »Muss ich?«


  Lucien nimmt meine Hand– seine Haut ist weich, wie die eines Kindes. »Ja. Das ist notwendig. Du hast gesehen, wie du vorher warst, und jetzt musst du akzeptieren, wer du geworden bist, musst dein neues Leben und deine Zukunft annehmen.« Es ist, als läse er aus einem Drehbuch vor, aber in seinen Augen schimmert etwas, was seine Worte Lügen straft. Als würde er mir eigentlich sagen wollen, dass es ihm leidtut.


  »Schon gut.« Gleichmäßig atmend nähere ich mich den Spiegeln. Ich halte den Kopf gesenkt, steige auf das Podest, zähle bis drei und schaue hoch.


  Die Fremde im Spiegel wurde verwandelt.


  Ich kneife mehrmals die Augen zu, versuche, die Person mit dem Bild, das ich von mir hatte, in Einklang zu bringen. Das Bild eines hübschen Mädchens, wohlproportioniert, volles Gesicht, große Augen. Die Frau, die ich jetzt vor mir sehe, ist umwerfend. Wunderschön. Ihre Gesichtszüge wirken schmaler, betonen die hohen Wangenknochen, ihre Brauen wölben sich elegant über leuchtenden Augen, umrandet in einem satten Brombeerton mit fliederfarbenen und goldenen Akzenten. Auf den Lippen liegt ein blassrosa Glanz, das Haar fällt ihr in schweren Locken auf die Schultern. An einer Seite ist es mit einer Spange aus Amethysten hochgesteckt, die die Form eines Schmetterlings haben. Ihre Haut schimmert fast so, als würde sie von innen heraus leuchten. Die Farbe des Kleides passt perfekt zu ihrer Erscheinung, und seine Schlichtheit lässt ihre Züge nur noch stärker in den Vordergrund treten.


  »Und, was sagst du?«, fragt Lucien.


  Ich bin sprachlos.


  Er macht einen Schritt auf mich zu, unsere Spiegelbilder berühren sich. »Ich wollte, dass du noch du selbst bleibst.«


  »Danke«, flüstere ich.


  Lucien greift zur letzten Sanduhr– sie ist winzig klein; der Sand darin ist dunkelrot.


  »Die ist für dich«, sagt er. »Diese Zeit gehört dir. Du kannst tun, was immer du willst. Betrachte dich im Spiegel. Singe. Meditiere. Bring bloß deine Haare und dein Make-up nicht durcheinander.«


  »Was machst du denn jetzt?«


  Er schaut mich irgendwie traurig oder mitleidig an. »Ich werde gehen. Ein Soldat wird dich in den Warteraum bringen, wenn deine Zeit abgelaufen ist.«


  Mir schnürt sich der Hals zu. »Du musst gehen?«


  Lucien nickt. »Ich entschuldige mich für das Chaos«, sagt er mit Blick auf den Berg von Kleidern und die Schminkflecken auf der Kommode. »Die Diener dürfen erst hereinkommen und saubermachen, wenn du gegangen bist.« Er lächelt andeutungsweise. »Es war mir eine Freude, dich vorzubereiten, 197.«


  Er dreht die Sanduhr um und geht zur Tür.


  »Lucien, warte!«


  Er bleibt stehen. Ich bin nervös, würde mir am liebsten auf der Unterlippe kauen, will aber mein Make-up nicht zerstören. Ich weiß nicht, was ich in diesen letzten Minuten, bevor ich verkauft werde, tun soll. Aber ich weiß, dass ich nicht allein sein will.


  »Du hast gesagt … ich kann tun, was ich will?«


  Er nickt.


  »Gut. Dann will ich mit dir reden. Ich möchte, dass du bleibst.«


  Im ersten Moment wirkt es, als würde er mich nicht verstehen. Dann breitet sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Okay«, sagt er und befühlt seinen Haarknoten. »Das ist mal was Neues.«


  Er setzt sich auf eines der Sofas mit Löwenfüßen, schlägt kokett die Beine übereinander und klopft auf den Platz neben sich. Zum ersten Mal, seit ich in diesem Raum aufgewacht bin, lächele ich.


  »Ah«, sagt Lucien, »jetzt weiß ich, was gefehlt hat. So bist du perfekt.«


  Ich setze mich. Im darauf folgenden Schweigen kann ich fast den Sand durch die Uhr rinnen hören.


  »Über was möchtest du denn sprechen?«, fragt Lucien.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich. »Ich wollte … ich wollte nur nicht, dass du mich verlässt.«


  Seine Miene wird weich. »Wenn dir etwas einfällt, sag mir Bescheid.« Er streicht mit den Fingerspitzen über den seidigen Stoff seines Gewands. Wieder fällt mir auf, wie glatt seine Haut ist.


  »Wie alt bist du?«, frage ich.


  Er bricht in Lachen aus. »O Schätzchen, so kannst du nicht anfangen! So wirst du hier nie überleben.«


  Ich laufe tiefrot an, spüre die Wärme in den Wangen. »Entschuldigung«, murmele ich. Zu lange habe ich an einem Ort gelebt, wo das Alter von allen bekannt war und sich nicht besonders stark unterschied.


  Lucien tätschelt meine Hand. »Keine Sorge. Du hältst dich jetzt schon viel besser als die meisten Mädchen, die ich vorbereitet habe.«


  »Wie lange machst du das schon?«


  »Neun Jahre. Aber ich bin nicht bei jeder Auktion dabei. Inzwischen mache ich das schon so lange, dass ich mir aussuchen darf, wen ich vorbereite.« Er klimpert mit den Wimpern.


  »Du hast mich ausgesucht?«


  »Allerdings.«


  »Warum?« Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn dazu veranlasst haben könnte. Er weiß doch gar nichts über mich!


  Lucien zögert kurz. »Wegen deiner Augen«, sagt er.


  Ich bin verblüfft. »Hast du mich vorher gesehen?«


  »Wir bekommen Fotos von allen Surrogaten, die an der Auktion teilnehmen. Dazu natürlich eure Maße. Woher sollte ich sonst drei Schränke voller Kleider in genau deiner Größe haben?«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie Lucien Stapel von Fotos durchsucht, auf denen die Mädchen nur mit einer Zahl und einer Kleidergröße beschrieben sind. Ich fühle mich sehr klein.


  Ich schiele auf die Sanduhr– schon ist die Hälfte durchgelaufen.


  »Hast du Angst?«, fragt Lucien.


  »Ich weiß nicht.« Die Worte kommen wie von selbst, und mir wird klar, dass es stimmt. Ich weiß nicht, ob ich Angst habe. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob »Angst« das richtige Wort ist. Alles fühlt sich seltsam fern an, als wäre es nicht real, als passierte es jemand anderem.


  »Wie dem auch sei«, sagt Lucien. »Ich denke, du kommst gut klar.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Der durch das Glas rieselnde Sand scheint in meinen Ohren zu dröhnen.


  »Was ist da draußen?«, frage ich.


  Doch bevor Lucien antworten kann, ist der Sand durchgelaufen. Ein Schloss klickt.


  Die Zeit ist um.


  »Nummer197.« Die Stimme des Soldaten ist sehr tief. Er füllt den gesamten Türrahmen aus. Seine rote Militärjacke sitzt eng über seinen breiten Schultern, die Augen sind dunkel und teilnahmslos. »Mitkommen!«


  Mein Mund wird ganz trocken, es kostet mich unglaubliche Überwindung aufzustehen. Auch Lucien erhebt sich, und kurz versperrt er die Sicht auf den Soldaten und drückt mir die Hand. Dann huscht er mit einem wohlweislich nichtssagenden Gesichtsausdruck davon.


  Es sind neun Schritte bis zur Tür, und jeder scheint eine Ewigkeit zu dauern. Forsch macht der Soldat kehrt und geht vor; ich zwinge mich, ihm zu folgen.


  Der Korridor ist mit einem derart dicken rosaroten Teppich ausgelegt, dass weder meine Satinpantoffeln noch seine schweren Stiefel einen Laut verursachen. Die Wände sind malvenfarben gestrichen, dort leuchten ähnliche Kugeln wie im Vorbereitungsraum. Manchmal kommen wir an anderen Türen vorbei, dann zweigen ähnliche Gänge ab, aber alle sind leer. Verlassen. Unbehagen steigt in mir auf.


  Der Soldat bleibt so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineinlaufe. Die Tür vor uns sieht genauso aus wie die anderen– schlicht und aus Holz, dazu ein Kupferknauf. Er macht einen Schritt zurück und salutiert. Wenn er doch nur mit mir reden würde! Wenn er mir sagen würde, was ich tun muss.


  Ich trete vor und öffne vorsichtig die Tür.


  


  Sofort umfängt mich ein Gesumm wie von tausend Bienen.


  Als ich hereinkomme, gibt es eine kurze Pause, dann beginnt das Getöse von neuem.


  Es ist so bunt in diesem Raum, dass mein Gehirn einige Sekunden braucht, um zu verstehen, dass ich nicht von Puppen umgeben bin, sondern von Mädchen, von Surrogaten. Eine hübsche Blondine fällt mir ins Auge, durch ihre Frisur überragt sie die anderen, die Locken sind zu einem Turm aufgesteckt, der ungefähr dreißig Zentimeter emporragt. Ihr rosafarbenes Spitzenkleid ergießt sich in endlosen Lagen bis auf den Boden, wie eine Hochzeitstorte. Sie unterhält sich mit einem arrogant wirkenden schwarzhaarigen Mädchen, dessen Haut die Farbe dunkler Schokolade hat. Sie hat katzenartige Gesichtszüge, wie eine Löwin, und trägt eher ein Kostüm als ein Kleid. Das schulterfreie Oberteil ist aus goldenen Plättchen gearbeitet. Sie gehen in einen Regenbogen von Quasten über, die auch noch bei der kleinsten Bewegung funkeln. Ihr Haar ist zu unzähligen kleinen Zöpfen geflochten und mit silbernen und goldenen Bändern durchwirkt. Insgesamt macht sie einen ziemlich wilden Eindruck. Als sie meinen Blick bemerkt, kneift sie die Augen zusammen und mustert mich von oben bis unten.


  Ich wende mich ab und entdecke eine kleine Gestalt, ganz allein in der hintersten Ecke des Zimmers. Dann packt mich jemand am Arm, und ich zucke zusammen.


  »Na endlich!« Als ich Ravens vertraute Stimme höre, entspanne ich mich vor Erleichterung. »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich kommst.«


  Ich starre sie an, versuche, die neue Raven mit dem Bild in Einklang zu bringen, das ich von meiner besten Freundin habe. Sie trägt ein langes Kleid im Stil eines Kimonos, aber aus einem weicheren, verführerischeren Stoff. Es hat ein rotgoldenes Muster, der Empireschnitt betont ihre langen Beine. Ihre Augen sind kräftig schwarz umrandet, was ihre Mandelform noch stärker unterstreicht. Ravens Lippen sind in der Mitte grellrot geschminkt, so dass es aussieht, als würde sie sie zu einem Kussmund spitzen. Ihr Haar wurde nach hinten genommen und wie ein Fächer über ihren Scheitel geführt, von einem Ohr zum anderen. Tropfenförmige Ohrringe, in Gold gefasste Rubine, schmücken ihre Ohren.


  Ich öffne den Mund und mache ihn wieder zu. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Schon klar, ich sehe total bescheuert aus«, sagt sie.


  Ich möchte gleichzeitig lachen und weinen. Sie ist immer noch meine Raven. »Du siehst unglaublich aus«, sage ich. »Diese Ohrringe müssen ein Vermögen kosten.«


  »Ist ja nicht so, dass ich sie behalten könnte. Zumindest du siehst immer noch so aus wie du selbst. Wie konntest du deine Maskenbildnerin bloß dazu überreden?«


  »Habe ich gar nicht. Es war seine Idee, mich so zurechtzumachen.«


  Ravens schwarzumrandete Augen fallen ihr fast aus dem Kopf. »Er? Du hattest einen Mann?«


  Ich hatte vergessen, dass das eine schockierende Nachricht ist. Mir erschien Lucien am Ende gar nicht mehr wie ein Mann. Er war nur noch … Lucien. »Es war eine Zofe«, erkläre ich.


  Raven starrt mich ungläubig an. Das Mienenspiel ihres neuen Gesichts ist verwirrend. »Wie war er so?«


  »Er war…« Ich suche nach dem richtigen Wort. »…nett. Er war nett zu mir. Und bei dir?«


  »Uh, ich hatte so eine uralte Frau, die die Kosmetikfirmen wahrscheinlich ganz allein am Laufen hält. Sie war furchtbar.« Raven erschaudert. »Egal. Ist vorbei.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht fünf Minuten? Eben waren noch nicht so viele Mädchen da.«


  »Wir sind also die Letzten«, sage ich und schaue mich um.


  »Tja, Losnummer190 bis 200. Die Juwelen der Auktion.« Raven schüttelt den Kopf. »Wir sehen ganz schön abgefahren aus, ehrlich gesagt. Alle außer dir.«


  Eine Tür auf der anderen Seite des Raums wird geöffnet. Ein älterer Soldat mit graumeliertem Haar tritt herein.


  »Losnummer190«, ruft er. »Los190!«


  Ein dürres Mädchen in einem silbernen Kleid voll glitzernder Schuppen fädelt sich zur Tür durch. Im Vergleich zu ihren dünnen Armen und Schultern wirkt ihr Kopf sonderbar groß. Der Soldat verbeugt sich leicht vor ihr, dann dreht er um. Sie folgt ihm nach draußen, die Schuppen ihres Kleides klimpern.


  Ich greife nach Ravens Hand, sie fasst nach meiner.


  »Jetzt ist es so weit«, sagt sie.


  »Wir werden uns wiedersehen«, sage ich. »Geht gar nicht anders.« Wieder öffnet sich die Tür. Ein anderer Soldat kommt herein.


  »Losnummer191. Los191!«


  Ein dickliches Mädchen in einem schwarzen Samtkleid und mit aufwendigem Kopfschmuck folgt ihm nach draußen. Ich umklammere Ravens Hand so fest, dass es weh tut.


  Die Tür geht auf.


  »Ich werde dich nie vergessen«, sagt Raven. »Ich werde dich nie vergessen, Violet.«


  »Losnummer192. Los192!«


  Erhobenen Hauptes schreitet Raven durch die schwindende Menge der Mädchen zur Tür.


  Dann ist sie fort.


  In mir bricht alles zusammen, der Raum scheint sich um mich zu drehen. Ich muss mich zwingen zu atmen.


  Raven ist fort.


  Ich zittere am ganzen Körper. Ich habe mich nicht einmal von ihr verabschiedet. Warum habe ich mich nicht verabschiedet?


  »War sie deine Freundin?«


  Ich zucke zusammen. Vor mir steht das Mädchen, das mir vorher schon aufgefallen ist, als es ganz allein in der Ecke saß. Sie kann nicht älter als dreizehn sein. Ihr Haar ist strahlend rot, ihr Körper schmal und drahtig, und zu meiner großen Überraschung trägt sie ein zerschlissenes Kittelkleid. Sie ist kaum geschminkt, hat nur einen Hauch Rouge auf den Wangen und ein bisschen Glanz auf den Lippen. Sie wirkt unglaublich klein. Und schlicht. Aber ihre großen braunen Augen sind voller Mitgefühl.


  »Ja«, sage ich. »War sie.«


  Das Mädchen nickt. »Meine beste Freundin ist auch mit mir hergekommen. Aber sie hatte die Losnummer131. Seit dem Zug habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Aus welcher Anstalt bist du?«


  »Aus Northgate. Die sind mit mir gekommen.« Sie zeigt auf die Hochzeitstorte und die Löwin. »Aber das sind nicht meine Freundinnen.«


  »Ich bin Violet«, sage ich.


  Sie macht große Augen. »Dürfen wir unsere Namen verraten?«


  »Oh, wahrscheinlich nicht.« Ich seufze.


  Das Mädchen beißt sich auf die Lippe. »Ich bin Dahlia«, sagt sie, dann lächelt sie schüchtern. »Ich finde, du bist die Schönste von allen. Besonders deine Augen. Du musst eine wirklich gute Maskenbildnerin gehabt haben.«


  »Stimmt. Aber was ist mit dir?« Sie sieht aus, als wäre sie überhaupt nicht vorbereitet worden.


  »Die Frau wollte, dass ich Mitleid errege. Hat sie gesagt. Soll die Käufer neugierig machen.« Nervös kaut Dahlia am Daumennagel.


  Die Tür, durch die Raven verschwunden ist, öffnet sich erneut. Losnummer193 wird mitgenommen. Kurz darauf folgt Los194.


  Nur noch sechs von uns sind übrig. Der Raum wirkt immer größer. Ein Kronleuchter hängt unter der Decke, schwer bestückt mit rosa Kristallen, die den Raum in ein rosiges Licht tauchen. Möbel gibt es nicht. Nur den rosaroten Teppich und die malvenfarbenen Wände. Als wäre man in einem riesengroßen Schlund.


  »Hast du Angst?«, fragt Dahlia leise.


  Da es jetzt bald so weit ist, wird mir klar, dass das diffuse Gefühl, das ich vorher nicht richtig fassen konnte, nun stärker hervortritt: Angst. Es sticht mir in die Lunge, umklammert meinen Magen, krallt sich in die Schädelbasis. Ich spüre es wie einen Fremdkörper, wie ein eigenständiges Wesen. Meine Handflächen jucken, Schweiß sammelt sich in den Achselhöhlen.


  »Ja«, gestehe ich.


  »Ich auch.« Dahlia knabbert am Nagel ihres Zeigefingers. Alle Fingernägel sind bis aufs rohe Fleisch abgenagt.


  »Welche Losnummer hast du?«, frage ich.


  Sie erstarrt. »Welche hast du denn?«


  »197.«


  Sie kratzt sich an der Nase und senkt den Blick. »200«, murmelt sie.


  Bevor ich recht begreifen kann, dass dieses schmale Lumpenmädchen das begehrteste Surrogat der gesamten Auktion sein soll, öffnet sich die Tür erneut.


  Es ist, als würde alles wie im Zeitraffer ablaufen. Ich sehe zu, wie Nummer195 und 196 gehen, direkt nacheinander, viel zu schnell, eigentlich verschwinden sie doch nicht so kurz aufeinander, war zwischen den anderen Mädchen nicht immer mehr Zeit? Dann geht die Tür wieder auf, und der Soldat mit den dunklen Augen, der mich schon zu diesem Raum führte, ist wieder da und ruft meine Losnummer auf, aber meine Füße sind wie festgewachsen.


  Dahlia stößt mich an. »Du musst gehen, Violet.«


  Die Löwin grinst und flüstert der Hochzeitstorte etwas zu, die daraufhin kichert.


  Ich blinzele. »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Dahlia«, sage ich. Dann zwinge ich meine Füße, sich in Bewegung zu setzen, einer nach dem anderen. Ich nähere mich dem Soldaten, bis ich direkt vor ihm stehe. Wir sehen uns in die Augen, meine Finger zittern. Angst und böse Vorahnungen bilden einen harten Knoten in meinem Nacken. Ohne ein Wort zu sagen, verbeugt er sich und dreht ab, und ich folge ihm in die Dunkelheit.
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  Automatisch schließt sich die Tür hinter mir, und einen schrecklichen Augenblick lang ist um mich herum nichts als Dunkelheit.


  Dann höre ich ein tiefes Summen und erkenne einen schmalen Gang, der auf beiden Seiten von kleinen viereckigen Bodenlampen beleuchtet wird. Ihr gelblich grünes Licht scheint senkrecht nach oben und weist mir den Weg, ohne mir zu zeigen, wohin ich gehe. Der Soldat ist nur ein schwarzer Umriss vor mir, er schreitet langsam und gleichmäßig. Mit jedem Schritt, den ich tue, wird der Druck auf meiner Brust stärker, kommen die Wände näher auf mich zu. In Gedanken höre ich Luciens Stimme, die mir versichert, dass ich klarkommen werde, dann höre ich Raven, die sagt, dass sie mich nie vergessen wird. Daran klammere ich mich fest, wie an einen Glücksbringer, damit die Furcht nicht an mich herankommen kann.


  Der Gang biegt nach links ab. Hier leuchten keine Bodenlampen mehr, der Soldat bleibt stehen. Stille.


  »Wo sind wir?«, frage ich. Meine Stimme ist schwach und gedämpft. Zehn lange Sekunden erwidert der Soldat nichts. Dann dreht er sich zu mir um, veranlasst durch ein unsichtbares Kommando.


  »Ich danke dir, Los197, für deinen Dienst am Adel. Dein Platz ist markiert. Du musst allein weitergehen.« Er verneigt sich und tritt zurück, hinter mich.


  Eine geschwungene goldene Tür, in die die verschiedenen Wappen der Adelsfamilien eingearbeitet sind, leuchtet immer heller. Ich habe keine Ahnung, was sich dahinter befindet, und plötzlich ergreift mich eine so heftige Panik, dass ich befürchte, ohnmächtig zu werden. Aber Raven ist durch diese Tür gegangen. Und Lily ebenfalls.


  Mit zitternden Fingern streiche ich über das verzierte Metall. Als hätte die Tür auf meine Berührung gewartet, schwingt sie auf, und ich werde von strahlendem Licht geblendet.


  


  »Und als Nächstes, meine Damen, haben wir Losnummer197. Los197, bitte gehen Sie an Ihren Platz.«


  Die Stimme ist höflich, fast angenehm, aber es fällt mir schwer, mich auf das zu konzentrieren, was sie sagt.


  Ich befinde mich in einem Amphitheater, die Sitzplätze sind kreisförmig angeordnet, aber es sind keine normalen Stühle, sondern Chaiselongues und Sessel, es scheint sogar so etwas wie ein Thron dabei zu sein. Auf jedem Platz sitzt eine Frau, die mich mustert. Alle sind unglaublich extravagant gekleidet; solche Sachen hingen nicht in den Schränken im Vorbereitungsraum. Wogender bunter Satin, zarte Seide, Spitze und Federn, Krinoline, Goldbrokat, funkelnde Stoffe, übersät mit Edelsteinen– im Vergleich damit war es lächerlich, was die Mädchen im Warteraum trugen. Diese Frauen verkörpern Eleganz und Vornehmheit.


  »Los197, bitte nehmen Sie Ihren Platz ein«, wiederholt die Stimme. Jetzt sehe ich den Mann, er trägt einen Smoking und steht links hinter mir auf einem Holzpodest. Er ist sehr groß, sein dunkles Haar ist nach hinten gekämmt. Wir sehen uns in die Augen, er senkt den Kopf.


  In der Mitte der kreisrunden Bühne ist ein X auf den Boden gemalt. Mit zitternden Knien gehe ich darauf zu. Diese Schritte sind die schwersten von allen, die ich heute gemacht habe. Ich höre ein Raunen, wie eine leichte Brise, die durch das Amphitheater weht. Der Mann wartet, bis ich das X erreicht habe. Dann holt er eine weiße Kerze aus dem Pult und stellt sie in einen Messinghalter. Sein Blick wandert durch den Raum, bevor er ein Streichholz anreißt und die Kerze entzündet. Die Flamme brennt hellblau.


  »Losnummer197, meine Damen. Sechzehn Jahre, ein Meter achtundsechzig groß, achtundfünfzig Komma fünf Kilo schwer. Hat eine ungewöhnliche Augenfarbe, wie Sie sehen. Vier Jahre Ausbildung, Ergebnisse im ersten Auspizium9,6, im zweiten 9,4 und im dritten unglaublich eindrucksvolle 10,0. Außerordentliche Begabung im Spielen von Saiteninstrumenten, insbesondere Cello.«


  Es ist beängstigend und grotesk, mich so beschrieben zu hören: eine Reihe von Zahlen, ein Musikinstrument, mehr nicht.


  »Das Gebot beginnt bei 500000Diamantinen. Höre ich 500000?«


  Eine Dame in einem blauen Seidenkleid, die eine schwere Diamantkette um den Hals trägt, hebt eine silberne Feder.


  »500000 von der Lady von den Daunen, höre ich 550000?«


  Eine dunkelhäutige Frau hält eine kleine Bronzewaage hoch und führt sich mit der anderen Hand ein kristallenes Champagnerglas an die Lippen.


  »550000. Höre ich 600?«


  Die Gebote jagen sich. Mein Wert steigt auf 700, dann auf 800, sogar auf 900000Diamantinen. Diese Summe kann ich kaum begreifen. Ich bekomme schlecht Luft– meine Lunge fühlt sich an wie unter Druck, als würde sie in einen Schraubstock geklemmt. Die Frauen sprechen nicht, sondern heben nur die Gegenstände in die Höhe, die ihr Haus symbolisieren. Ich erkenne nicht alle, und der Auktionator spricht sie nicht immer mit ihrem Titel an. Jetzt ärgere ich mich auf einmal, in den Stunden über Kultur und Geschichte des Adels nicht besser aufgepasst zu haben.


  »950000, höre ich eine Million?«


  Eine junge Frau auf dem Platz, der einem Thron ähnelt, hält ein kleines Zepter mit einem Diamanten von der Größe eines Hühnereis empor. Ich spüre, dass alle anderen Damen kollektiv den Atem anhalten, und sehe, dass der Versteigerer kurz zur Kerze hinüberschielt. Sie ist zur Hälfte abgebrannt.


  »Eine Million Diamantinen für Ihre Gnaden, die Fürstin. Höre ich 1500000?«


  Die Fürstin. Ich bin bestürzt, wie jung sie aussieht, noch jünger als auf den Fotos, die ich von ihr gesehen habe, eher wie ein Kind, das sich als Erwachsene verkleidet hat. Ihr Kleid hat Puffärmel und einen weiten Brokatrock, ihre Lippen sind signalrot geschminkt. Ich versuche herauszufinden, ob irgendetwas an ihr auf die Herkunft aus der Bank verweist, aber sie sieht aus wie alle Frauen in diesem Amphitheater.


  Eine Dame in der Reihe über ihr starrt die Fürstin an– ihre mandelförmigen Augen erinnern mich an Raven.


  »1500000 für die Gräfin von der Rose«, sagt der Auktionator, und ich werde in die Realität zurückgeholt. Eine ältere Dame auf einer Chaiselongue hebt eine goldene Rose hoch. Einige Plätze weiter funkelt eine dicke Frau sie wütend an– nein, »dick« ist nicht das richtige Wort. »Fett« würde besser passen. Sie hat ihre Körpermasse in ein schwarzes Satinkleid gequetscht, das ihre teigigen Arme frei lässt. Ihr Gesicht ist aufgedunsen, ihre Augen sind … grausam. Mir fällt kein anderes Wort dafür ein.


  »Höre ich zwei Millionen?«, fragt der Versteigerer.


  Sofort schnellt das Zepter mit dem Diamanten in die Höhe. Dann die Rose. Dann wieder das Zepter. Mein Herz klopft zum Zerspringen, das Blut rauscht mir in den Ohren. Sollte ich wirklich an die Fürstin verkauft werden? Jetzt kommt es mir dumm vor, nie darüber nachgedacht zu haben– ich war immer davon ausgegangen, dass sie Losnummer200 ersteigert. Warum sich mit der Viertbesten zufriedengeben, wenn man die Beste haben kann?


  Die Kerze ist kleiner geworden, milchiger Wachs rinnt am Bronzehalter hinunter, die blaue Flamme brennt immer heller, je näher sie ihrem Ende kommt. Die Gebote treiben sich gegenseitig höher, mein Wert steigt auf fünf Millionen Diamantinen, eine unvorstellbare Summe. Inzwischen steht fest, dass ich entweder das Surrogat der Fürstin oder der Gräfin von der Rose sein werde– alle anderen Damen sind mittlerweile ausgestiegen. Mir wird eng in der Brust, ich kämpfe gegen den Drang, auf meiner Unterlippe zu kauen.


  Dann ist es so weit.


  »Höre ich sechs Millionen Diamantinen? Sechs Millionen?«


  Die Frau mit Ravens Augen hält einen kleinen blauen Spiegel in die Höhe.


  Die Kerze erlischt.


  »Verkauft!«, ruft der Auktionator, und meine Beine werden zu Pudding. »Verkauft für sechs Millionen Diamantinen. An die Herzogin vom See.«


  


  Verkauft.


  Das Wort dreht sich in meinem Kopf, ohne dass ich es recht verstehe.


  Ich bin verkauft.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaue ich in die dunklen Augen der Frau, die mich gekauft hat: die Herzogin vom See. Dann versinke ich im Boden.


  Das X steht auf einer Platte, die nun herabgelassen wird, unter die Bühne, hinaus aus dem Theatersaal. Diesmal ist mir die Düsternis willkommen. Sie vermittelt mir Sicherheit. Ich schaue hoch und sehe, dass eine neue Platte, gleich einer Sonnenfinsternis, sich über das runde Loch schiebt, wo ich noch vor wenigen Momenten stand. Kurz bevor sie es komplett verschließt, höre ich die Stimme des Versteigerers.


  »Und als Nächstes, meine Damen, haben wir Losnummer198.« Ich frage mich, welches Mädchen nun wohl auf die Bühne tritt– die Löwin oder die Hochzeitstorte. »Los198, bitte nehmen Sie Ihren Platz ein.«


  Die Auktion geht weiter.


  »Los197?«


  Ich zucke zusammen, verharre reglos. Hier ist es nicht völlig dunkel, nur abgedunkelt. Ich befinde mich in einem leeren Raum mit schlichten Betonwänden, kreisrund wie das Amphitheater darüber und mit vielen Türen in den Wänden.


  »Los197?« Eine Frau in einem schlichten grauen Kleid sieht mich mit gerunzelter Stirn an. In der Hand hält sie ein Klemmbrett, das sie kurz überfliegt.


  Da ich kein Wort herausbringen kann, nicke ich nur.


  Die Frau nickt knapp zurück. »Herzogin vom See. Hier entlang.«


  Sie öffnet eine Tür, und ich folge ihr durch einen schmalen Gang. Hier gibt es keine leuchtenden Kugeln– das einzige Licht stammt von wenigen flackernden Fackeln weiter oben an der Mauer. Ihre Flammen werfen unheimliche Schatten auf die Wände, ein beunruhigender Gegensatz zum warmen Glühen der Leuchtkugeln im Vorbereitungsraum.


  Der Gang endet vor einer schlichten Holztür, die die Frau nun aufdrückt– hinter ihr betrete ich einen kleinen kuppelförmigen Raum aus achteckigen Steinen, der das Gefühl vermittelt, als stände man in einem Bienenstock. In einem Kamin brennt ein kleines Feuer und wirft ein schwaches Licht auf einen einfachen Tisch mit Stuhl. Auf dem Tisch liegt ein schwarzes Lumpentuch. Ansonsten ist der Raum leer.


  »Setz dich«, sagt die Frau. Sobald ich auf den Stuhl sinke, beginnen meine Muskeln zu zittern. Ich berge den Kopf in den Händen und atme tief durch den Mund ein und aus.


  Ich bin verkauft. Im Besitz eines Menschen. Nie wieder werde ich meine Familie, Southgate oder den Sumpf sehen.


  »Schon gut«, sagt die Frau mechanisch. »Ist alles gut.«


  Es ist überhaupt nichts gut. Ich bezweifle, dass ich je in meinem Leben das Gefühl hatte, etwas sei weniger gut. Ich drücke mir die Handballen auf die Augen, jetzt ist mir egal, ob ich Luciens Make-up verschmiere. Ich will nach Hause.


  Zwei kalte Hände umfassen meine Handgelenke.


  »Hör mir zu!« Die Stimme der Frau klingt nun anders, fast freundlich. Ich schaue auf. Sie kniet vor mir, ihr Gesicht ist ganz nah. »Ob ich das hier gut finde oder nicht, ist völlig egal, verstehst du? Ich habe mir die Regeln nicht ausgedacht. Aber das Fürstenhaus verlangt, dass kein Surrogat sehen darf, wie man ins Auktionshaus hinein- oder herauskommt.« Als sie aufsteht und das schwarze Tuch auseinanderschlägt, wird mir schwindelig. Zuerst kommt eine blaue Ampulle zum Vorschein, dann eine Spritze. »Ich verspreche dir, dass es nicht weh tut. Wir können das hier auf die einfache oder auf die harte Tour machen, das liegt ganz an dir– aber ihr habt keine Wahl auf dem Weg ins Juwel. Am einfachsten ist es, wenn du mir gestattest, dich mit einer Spritze schlafen zu schicken. Die harte Tour bedeutet, dass ich auf einen Knopf drücke und vier Soldaten durch die Tür kommen und dich festhalten, damit ich dir die Spritze geben kann. Hast du verstanden?«


  Ich schlucke die Galle hinunter, die in mir aufsteigt, und nicke.


  »Und, wie machen wir es?«


  Wahrscheinlich kann ich von Glück reden, dass ich überhaupt die Wahl habe. »Wenn es Ihnen recht ist, dann mache ich es wohl auf die einfache Art.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielt ihre Lippen. Sie zieht die blaue Flüssigkeit aus der Ampulle in der Spritze auf und dreht meinen Arm, um eine Vene in meiner Ellenbeuge zu finden. Als die Nadel meine Haut durchbohrt, zucke ich zusammen– Spritzen gehörten zu unserem Leben in Southgate, aber ich habe mich nie daran gewöhnt. »Du bist ein kluges Mädchen. Vielleicht klug genug, um hier zu überleben.«


  Ihre Worte lassen nichts Gutes ahnen, aber als die blaue Flüssigkeit durch meine Adern fließt, werden meine Beine schwer, und die Augenlider fallen mir zu. Bevor ich die Frau fragen kann, was sie damit meint, werde ich wieder von Dunkelheit verschluckt und falle in einen Schlaf.


  
    
  


  7


  »Sie wacht auf. Geh und hol Ihre Ladyschaft.«


  Ich höre Schritte, eine Tür geht auf und zu, aber alles scheint weit entfernt zu sein. Ich bewege den Kopf, der tiefer in etwas sehr Weichem versinkt. Es ist unglaublich gemütlich und warm. Als ich die Augen aufschlage, sehe ich zuerst nur ein verschwommenes gelbes Licht.


  »Wie geht es dir?«, fragt jemand. Es klingt, als komme die Stimme vom anderen Ende eines Tunnels. Ich blinzele, reibe mir die Augen, und langsam nimmt die Welt Gestalt an; Hoffnung keimt in mir auf, als ich ein langes weißes Kleid mit einem hohen Spitzenkragen und einen Haarknoten sehe, aber es ist doch nicht Lucien. Diese Kammerzofe ist weiblich, eine ältere Frau mit hellen, prüfenden Augen und einem Haarknoten in einem satten Kastanienton. Ungewöhnlich, eine Frau mit teilweise rasiertem Schädel zu sehen. Um die Taille trägt sie einen schmalen Ledergürtel, an dem ein dicker Ring voller Schlüssel hängt.


  »Wo bin ich?«, frage ich und setze mich auf. Meine Stimme ist noch belegt vom Schlaf.


  »In deinem neuen Zimmer natürlich.«


  Zuerst glaube ich, dass sie scherzt. Dieses Zimmer ist gewaltig. Leuchtkugeln werfen warmes Licht auf die blassgrün tapezierten Wände, die im Raum verteilten Möbel sind in Grün- und Goldtönen gepolstert. Ich sehe Kommoden, einen Schrank, eine Frisierkommode, Plüschsessel mit Fußbänkchen, ein Sofa, einen kleinen Frühstückstisch und einen riesigen Kamin. Dunkelgrüne Vorhänge verhüllen die Fenster, gehalten von Kordeln mit goldenen Quasten. Ich kann nicht sagen, ob es Tag oder Nacht ist.


  Das Zimmer ist schöner, als ich mir je hätte träumen lassen. Und diese Frau hat gerade gesagt, dass es mir gehört. Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen.


  Die Kammerzofe lächelt, in ihren Augenwinkeln bilden sich Fältchen. »Willkommen im Palast vom See.«


  »Das gehört alles mir?« Ich war immer davon ausgegangen, dass ich in ähnlich kargen Umständen leben würde wie in meinem Zimmer in Southgate.


  »Natürlich ist das nicht alles. Zu deinen Privatgemächern gehören noch eine Toilette, ein Teesalon, ein Gesellschaftszimmer und ein Ankleideraum.«


  »Soll das heißen, da ist noch mehr?«


  Sie sieht mich nachsichtig an. »Kind, du wurdest von der Herzogin vom See gekauft. Nicht von irgendeiner Krämerfamilie.«


  Ich versuche mir in Erinnerung zu rufen, was ich über die Herzogin vom See weiß. Sie stammt aus einem der Gründungshäuser, aber ich verwechsele die beiden Herzoginnen und die beiden Gräfinnen immer miteinander. Vor Hunderten von Jahren, lange bevor es das Juwel, den Sumpf und die Farm gab, war diese Insel zwischen zwei Städten aufgeteilt– die eine wurde von den Herzoginnen regiert, die andere von den Gräfinnen, und diese beiden Städte bekämpften sich unablässig. Dann kam man zu einer Einigung, und die Tochter einer Herzogin heiratete den Sohn einer Gräfin. So entstand das erste Fürstenpaar. Die beiden Städte vereinigten sich, und die Einzige Stadt entstand– unterteilt in fünf Kreise mit dem Juwel in der Mitte.


  Ich meine, Lily hätte kürzlich die Herzogin vom See erwähnt, in Verbindung mit irgendeinem Skandal, der mich nicht interessierte. So langsam bedauere ich, immer nur die Augen über Lilys Klatschgeschichten verdreht und nicht besser zugehört zu haben. Ich war so sehr damit beschäftigt, den Adel zu verachten, dass ich nie auf die Idee gekommen wäre, es könnte auch Vorteile haben, im Juwel zu leben. Doch als ich mich nun in meinem Zimmer umschaue, denke ich zum ersten Mal, dass mein Leben vielleicht doch nicht so schlimm sein wird.


  »So, auf mit dir«, sagt die Zofe. »Ihre Ladyschaft wird in Kürze hier sein.«


  Schmetterlinge flattern in meinem Magen.


  Mein Bett ist so riesig, dass ich buchstäblich hindurchkrabbeln muss. Kurz verspüre ich die kindliche Lust, auf der Matratze herumzuspringen, aber die Gegenwart der älteren Frau hält mich davon ab. Die smaragdgrüne Tagesdecke fühlt sich samtig an unter meinen Händen und Knien; ich schiebe den hauchdünnen Stoff beiseite, der an den vier Pfosten des Himmelbetts befestigt ist. Als meine nackten Füße in weichem Teppich versinken, stelle ich fest, dass ich andere Kleidung trage. Ich bin in ein weißes Seidennachthemd gehüllt, ähnlich dem, das ich in Southgate trug, bestickt mit einem Muster in Grün und Gold. Die Kammerzofe hält mir einen jadegrünen Morgenmantel hin, ich schlüpfe hinein. Jetzt passe ich perfekt zu diesem Zimmer.


  Zu meinem Zimmer.


  Ein Schauder läuft mir über den Rücken.


  »Danke«, sage ich. »Wie heißt du?«


  »Cora«, antwortet sie.


  »Ich bin…«


  »Du bist das Surrogat des Hauses vom See«, unterbricht sie mich. »Das ist alles.«


  Offenbar ist Lucien nicht der Einzige, der meinen Namen nicht wissen darf. Ich bin versucht, ihn ihr trotzdem zu nennen.


  »Hast du Hunger?«, lenkt Cora mich ab, und kaum hat sie es ausgesprochen, merke ich, wie ausgehungert ich bin. Sie führt mich zu einem kleinen Frühstückstisch, wo ein Teller mit grünen Weintrauben, einem Dreieck Weichkäse, mehreren Scheiben Brot und ein Kristallglas mit Wasser auf mich warten. Ich stopfe mir eine Traube nach der anderen in den Mund, verteile den Käse großzügig auf dem Brot und spüle alles mit kaltem Wasser hinunter.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich zwischen zwei Bissen. Cora hat eine Bürste von der Frisierkommode genommen und beginnt, meine Locken zu bearbeiten. »Ach, das kann ich selber machen.«


  Ich greife nach der Bürste, aber sie drückt meine Hand beiseite. »Iss! Die Herzogin wird bald hier sein. Du wirst all deine Kraft brauchen.«


  Auf einmal habe ich keinen Hunger mehr. Ich trinke noch einen Schluck Wasser, dann schiebe ich den Teller von mir.


  »Und um deine Frage zu beantworten«, sagt Cora, »du hast geschlafen, seit du gestern Abend von der Auktion kamst. Jetzt ist es sechs Uhr abends.«


  Ich weiß nicht, um welche Zeit ich die Auktion verlassen habe, aber es klingt, als hätte ich einen ganzen Tag lang geschlafen.


  »Bist du mit dem Essen fertig?«, fragt sie.


  »Ja«, sage ich und füge hinzu: »Danke.«


  Cora führt mich in die Mitte des Raumes, die Schlüssel an ihrem Gürtel klimpern bei jeder Bewegung. In der Wand sind drei Türen, eine links von mir und zwei auf der rechten Seite, die, wie ich vermute, in meine übrigen »Gemächer« führen. »Wenn die Herzogin kommt, achte immer darauf, den Blick gesenkt zu halten, es sei denn, du wirst aufgefordert, sie anzusehen. Spreche sie immer mit ›Mylady‹ an. Das ist sehr wichtig, verstehst du?« Ich nicke. »Ihre Launen sind unvorhersehbar, so dass ich dir zumindest fürs Erste raten würde, so wenig wie möglich zu sagen.«


  Ich höre das Klappern von Absätzen auf Parkett und halte den Atem an. Schnell legt Cora die Bürste zurück auf die Frisierkommode und stellt sich hinter mich.


  Das Klappern verstummt. Eine der Türen rechts von mir geht auf. Eine Männerstimme verkündet: »Ihre Ladyschaft, die Herzogin vom See.«


  Flankiert von sechs Soldaten, betritt die Herzogin den Raum. Ich bestaune ihr Kleid, ein Traum in Mattsilber und Perlen, dann fällt mir ein, dass ich den Blick gesenkt halten soll. Ich starre auf meine Zehen. Lucien hat jeden einzelnen Nagel auf Hochglanz poliert.


  Obwohl ihre Absätze auf dem Teppich kein Geräusch verursachen, spüre ich, wie die Herzogin sich mir nähert, bis der bestickte Saum ihres Kleides in mein Blickfeld gerät. Sie bleibt stehen. Meine Haut juckt, ich kämpfe gegen den Drang, aufzuschauen. Sie streckt die Hand aus, und ein dünner, aber kräftiger Finger drückt mein Kinn hoch. Die Herzogin hebt mein Gesicht an, um mich anzusehen.


  Ravens Augen. Sie sind wieder das Erste, was mir auffällt, diese Mandelform. Auch ihre Haut hat denselben Karamellton wie die von Raven, vielleicht einen Hauch heller. Doch als sie mich mustert, erkenne ich, dass ihre Augen nichts mit denen von Raven gemein haben– in ihnen ist keine Wärme, kein Lachen. Sie sind hart und kalt, und die Erinnerung an meine beste Freundin verblasst im Gesicht dieser Fremden.


  Sie ist einige Zentimeter kleiner als ich, ihr schwarzes Haar ist hochgesteckt und mit Diamanten geschmückt. Sie schweigt. Ihr Blick schweift nach unten, registriert meine gesamte Erscheinung. Sie bewegt sich langsam, umkreist mich, und ich versuche, ein entspanntes Gesicht zu machen. Meine Muskeln sind verkrampft; es kostet mich große Mühe, reglos zu verharren.


  Als sie wieder vor mir steht, schaut sie mir lange in die Augen.


  Dann schlägt sie mir mit dem Handrücken mitten ins Gesicht.


  Ich sehe Sterne, Schmerz schießt mir durch den Kopf. Mit einem Aufschrei drücke ich die Hand auf die brennende Stelle, wo sie mich getroffen hat. Tränen trüben meinen Blick. Noch nie in meinem Leben bin ich geohrfeigt worden.


  Im ersten Moment bin ich kurz davor, zurückzuschlagen. Meine freie Hand ballt sich zur Faust. Doch hinter ihr steht eine Mauer aus Soldaten, deshalb funkele ich die Herzogin nur wütend an und beiße die Zähne so heftig aufeinander, dass mir der Kiefer schmerzt.


  Die Herzogin lächelt, ein grotesk warmherziges Lächeln, wenn man bedenkt, was sie mir gerade angetan hat. »Ich möchte das nie wieder tun«, schnurrt sie mit samtiger Stimme. »Daher hoffe ich, dass du nie vergisst, wie sich das anfühlt.«


  Anmutig begibt sie sich zu einem der Sessel. Ihr Körper ist unglaublich graziös; ich habe noch niemanden gesehen, der sich mit solcher Eleganz bewegt. Die Soldaten gruppieren sich um sie, wie ein roter Fächer. Ich sehe, dass jeder links an der Uniform ein rundes blaues Abzeichen trägt, auf dem sich zwei Dreizacke kreuzen.


  »Doch«, murmelt die Herzogin wie zu sich selbst. »Ich glaube, du bist genau das, was ich gesucht habe. Was meinst du, Cora?«


  »Die Zeit wird es zeigen, Mylady«, erwidert die Zofe.


  »Ja…« Die Herzogin fährt sich mit ihrem manikürten Finger über die Wange. »Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie und sieht mich mit ihren dunklen Augen an. »Seit neunzehn Jahren. Der Zeitpunkt könnte perfekter nicht sein.«


  Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, und bin froh, dass von mir keine Antwort erwartet wird.


  »Ich habe gehört, du spielst Cello«, sagt sie.


  Als ich nichts erwidere, wird ihr Gesicht steinern, so dass ich schnell stammele: »Ähm, ja.« Ein leises Luftholen von Cora erinnert mich daran, »Mylady« hinzuzufügen. Das Wort will mir nur schwer über die Lippen. Meine Wange pocht.


  Das warme Lächeln kehrt zurück. In einer fließenden Bewegung steht sie auf. »Ich sehe dich in einer Stunde beim Abendessen. Meine eigene Zofe wird sicherstellen, dass du entsprechend zurechtgemacht wirst. Nicht wahr, Cora?«


  »Ja, Mylady«, antwortet Cora.


  Mit raschelndem Rock geht die Herzogin über den Teppich. An der Tür bleibt sie stehen. »Du hast wirklich außergewöhnliche Augen«, sagt sie. Irgendetwas stimmt nicht an ihrem Gesichtsausdruck– liegt darin vielleicht Hoffnung? Dann ist sie fort, und die Soldaten verschwinden mit ihr.


  Meine Muskeln verlieren jede Spannung, Tränen schießen mir in die Augen. Meine linke Gesichtshälfte pocht. Ich schwanke ein wenig, bis Coras starke Hände mich am Ellenbogen festhalten.


  »Du schaffst das schon«, sagt sie. »Setzen wir uns.«


  Sie führt mich zu einem Sofa und hockt sich neben mich. »Lass mal sehen«, sagt sie und dreht mein Gesicht zu sich. »Ach, das ist nicht so schlimm, als dass man es nicht mit ein wenig Eissalbe lindern könnte.«


  Ich betrachte den gewaltigen Kronleuchter über mir, die im weichen Licht funkelnden Kristalle und Smaragde. Auf einmal ist mir kalt in diesem wunderschönen Raum.


  Eine Tür geht auf, ich höre Coras Stimme: »Warte im Ankleidezimmer.«


  Ich weiß nicht, mit wem sie spricht, und habe nicht die Kraft, danach zu gucken. Wieder werden Türen geöffnet und geschlossen. Als Cora zurückkommt, hat sie einen blassroten Tiegel in der Hand. Sie dreht den Deckel ab und gibt Salbe auf meine schmerzende Wange. Fast augenblicklich wird es besser; meine Haut wird gekühlt, der Schmerz in der Augenhöhle betäubt.


  »Danke«, brumme ich.


  »Das hast du sehr gut gemacht«, sagt sie sanft.


  »Warum hat sie mich geschlagen?«, frage ich. Mir bricht die Stimme, eine Träne läuft mir die Wange hinunter.


  Cora legt mir liebevoll die Hand auf die unversehrte Seite des Gesichts und wischt die Träne mit ihrem Daumen fort. »Wir sind hier nicht im Sumpf, mein Kind. Ich habe mir die Regeln nicht ausgedacht. Aber es gibt sie nun mal. Du bist jetzt ihr Eigentum.« Cora presst die Lippen aufeinander. »Dabei ist sie gar keine so schlimme Herrin. Es gibt schlimmere, das kann ich dir versichern. Aber du bist stark. Das sehe ich schon. Du kommst zurecht.« Ihre Augen schimmern leicht, sie runzelt die Stirn. »Du kommst schon zurecht…« Dann lächelt sie fröhlich, steht auf und hält mir die Hand hin. »Was hältst du davon, wenn wir dich jetzt fürs Abendessen fertigmachen?«


  Ich greife nach ihrer Hand, und sie hilft mir hoch, doch tief in meinem Innern hat der Same der Angst Wurzeln geschlagen. Sie hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, als sie sagte, ich käme schon zurecht.


  


  Mein Schminkzimmer ist ungefähr halb so groß wie mein Schlafzimmer, aber immer noch riesig.


  Das Waschbecken und die Toilette sind aus dunkelblauem Stein; eine große Kupferwanne mit Löwenfüßen nimmt fast eine gesamte Seite des Raums ein. Flauschige blaue Handtücher hängen an Kupferstangen. Die plüschige Badematte unter meinen Füßen ist in Blau und Lavendel gestreift. Die Badewanne hat keinen Wasserhahn; zu meiner Bestürzung und Freude zieht Cora an einem Hebel, und Wasser schießt in einem großen Schwall von der Decke, wie ein Wasserfall.


  Ich strecke die Hand aus, verzaubert von dem heißen Nass, das mir durch die Finger läuft. Cora lächelt.


  »Du hast noch nie zuvor ein Duschbad genommen, was?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nur Vollbäder.«


  »Dann steht dir jetzt etwas Besonderes bevor. Steig hinein, aber trödele nicht. Wir haben nur eine Stunde Zeit.« Sie setzt sich in einen blauen Polstersessel neben dem Waschbecken.«


  »Willst du…« Ich ziehe den jadegrünen Bademantel enger um mich. »Willst du hierbleiben?«


  »Mach nicht so ein verlegenes Gesicht, mein Kind. Das ist nichts Neues für mich.« Als ich keine Anstalten mache, in die Wanne zu steigen, seufzt Cora und hält sich die Augen zu. »Zieh anschließend den Vorhang zu.«


  Ich streife meine Nachtkleidung ab und steige in die Wanne. Wasserdampf legt sich auf meine Haut und lässt die letzten von Lucien gelockten Haarsträhnen welken. Ich ziehe den ebenfalls blau und violett gestreiften Vorhang zu. Dann trete ich unter den Wasserfall.


  Ich bin hin und weg.


  Das Wasser prasselt mir auf den Kopf, läuft mir in den Mund, fließt über meine Schultern. Die Hitze entspannt die Muskeln im Rücken und in den Beinen. Unwillkürlich muss ich seufzen.


  Hinter dem Vorhang lacht Cora. »Schön, nicht?«


  Immer wieder fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar, genieße das Gefühl, wie das heiße Wasser meine Kopfhaut massiert. Auf einem Kupferbord stehen Seifen, Waschlotionen und Shampoos, und ich kann mich einfach nicht beherrschen: Ich probiere eins nach dem anderen aus; der Duft von Lavendel und Freesien, von Rosenwasser, Minze und Melone erfüllt den Raum.


  »So, das reicht jetzt«, sagt Cora, dabei könnte ich den Rest des Abends unter dieser Dusche verbringen. Dass die Herzogin mich geschlagen hat, ist nur noch eine ferne Erinnerung.


  »Wie stelle ich das aus?«, frage ich.


  »Du musst den Hebel nur wieder runterdrücken.«


  Das Wasser versiegt ebenso schnell, wie es hervorgeschossen ist. Ich erschaudere. Cora schiebt ein Handtuch durch den Vorhang. Schnell trockne ich mich ab, dann wickele ich mich ins Handtuch und ziehe den Vorhang zurück. Die Zofe hat noch ein kleineres Handtuch dabei, das sie mir um den Kopf schlingt. Ich folge ihr in mein Ankleidezimmer. An den Wänden hängen Seidentapeten in Pfirsich- und Cremetönen; der dreiteilige Spiegel ähnelt dem im Vorbereitungsraum, daneben steht eine Frisierkommode mit Schminkutensilien.


  Vor der Kommode wartet ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, das ein ähnliches Kleid wie Cora mit einem hohen Spitzenkragen trägt. Allerdings hat sie keinen kahlgeschorenen Kopf und keinen Knoten– ihr Haar ist kupferrot und zu einem Dutt oben auf dem Kopf festgesteckt. Statt des Schlüsselrings hängt an ihrem Ledergürtel ein flaches schwarzes Rechteck an einer dünnen Goldkette. Sie hält mir ein Kleid hin, vom Stil her ähnlich wie das auf der Auktion, aber aus einem feineren Stoff genäht, der im warmen Licht glitzert.


  »Das ist Annabelle«, sagt Cora, und das Mädchen macht einen Knicks. »Sie ist ab jetzt deine Zofe.«


  »Oh.« Mir war gar nicht klar, dass ich sogar eine eigene Zofe haben würde. »Hallo.«


  Annabelles Wangen werden rot, aber sie sagt nichts.


  Cora weist mich an, mich vor den Frisiertisch zu setzen, und Annabelle hängt das Kleid neben den dreiteiligen Spiegel. Dann machen sich die beiden an die Arbeit, kämmen mir den Filz aus dem nassen Haar, betonen meine Gesichtszüge mit Puder, Creme und Gloss, feilen meine Fingernägel zu noch perfekteren Ovalen. Annabelle sagt kein einziges Wort, und Cora spricht nur, um ihr Anweisungen zu erteilen.


  Die ganze Zeit betrachte ich das Mädchen im Spiegel, das irgendwie kleiner und jünger wirkt als je zuvor.
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  »Zeit, zu gehen«, sagt Cora.


  Annabelle tupft ein wenig parfümiertes Öl auf meine Handgelenke und legt mein Haar so, dass es mir über die Schultern fällt.


  »Danke«, sage ich. Sie lächelt schüchtern.


  Cora begleitet mich zum großen Speisezimmer. Wir gehen eine kleine Treppe hinunter zu einer Tür, die sich zu einem mit Blumengemälden geschmückten großen Gang öffnet. Dann biegen wir ab in einen anderen Korridor, der von riesengroßen Porträts in goldenen Rahmen gesäumt wird– die Blicke der abgebildeten Personen scheinen mir zu folgen–, anschließend geht es eine schlichte Treppe mit Teppichstufen hinunter, die von Leuchtkugeln erhellt wird. Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf einen Raum voller Marmorstatuen, bevor mich eine gewaltige Eingangshalle mit einer Glasdecke und einem in der Mitte sprudelnden Brunnen ablenkt. Wir lassen die Halle hinter uns, nehmen einen anderen Gang, und ich will Cora schon fragen, wie weit wir noch laufen müssen, als sie vor einer Tür mit einem Silbergriff innehält.


  Sie dreht sich zu mir um und begutachtet mich ein letztes Mal wohlwollend, glättet eine nicht vorhandene Falte in meinem Kleid und schiebt mich dann in ein kleines Studierzimmer mit ungezählten Bücherregalen und einem im Kamin knisternden Feuer. Die Herzogin sitzt in einem Sessel vor dem Kamin und nippt an einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in einem Kristallglas. Sie hat sich umgezogen, trägt jetzt ein blassblaues Kleid aus einem schimmernden Stoff, als hätte man Wasser zu Seide gewoben. Als ich eintrete, schaut sie auf und lächelt.


  »Guten Abend.«


  »Guten Abend, Mylady.«


  Sie erhebt sich und kommt auf mich zu. Instinktiv spanne ich die Muskeln an. Ihr Lächeln wird breiter.


  »Nein, ich schlage dich nicht noch einmal.« Sie streckt die Hand aus und streicht mir mit dem Finger über die Wange. Ihre Hände sind kühl und trocken. Wieder hat sie diesen Blick, diese Hoffnungsfreude im Gesicht. »Aus Erfahrung habe ich gelernt, dass es besser ist, mit der Peitsche zu beginnen als mit dem Zuckerbrot. Ich brauche wirklich nicht noch einen Garnet, nicht wahr, Cora?«


  »Nein, Mylady« sagt die Zofe.


  »Damals war ich der Mode verfallen«, sagt die Herzogin mit einem Seufzer. »Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«


  Eine andere Tür öffnet sich, und ein alter Mann in einer Nadelstreifenhose und einem schwarzen Schwalbenschwanz tritt mit einer Verbeugung herein. Ich höre leises Gemurmel aus dem Raum hinter ihm.


  »Ihre Gäste haben sich vollständig versammelt, Mylady«, sagt er keuchend. »Die Fürstin ist auch eingetroffen.«


  »Danke, James«, sagt die Herzogin. »Ich werde mich in Kürze zu ihnen begeben.«


  Der Alte verbeugt sich erneut und schließt die Tür.


  »Dieses Dinner hat Tradition«, sagt die Herzogin mit dem Rücken zu mir. »Überall im Juwel und in der Bank werden heute Abend Essen gegeben, so wie hier. Für wenige gute Freunde« –sie verzieht den Mund bei dem letzten Wort– »und ihre frisch erworbenen Surrogate. Damit alle sehen können, wer was gekauft hat.« Mit einem Schwung wendet sie sich von mir ab und stellt ihr Glas auf ein kleines Tischchen. Als sie mich wieder ansieht, lodern in ihren Augen zwei schwarze Feuer. »Du wirst kein Wort von dir geben. Du wirst von keinem Gang mehr essen als ich. Du wirst dich in keiner Weise mit den anderen Surrogaten austauschen. Ist das klar?«


  Ich schlucke. »Ja, Mylady.«


  Das sonderbare warme Lächeln kehrt zurück. »Gut. Beweise mir, dass ich dir vertrauen kann, und du wirst belohnt werden. Verstoße auch nur gegen eine dieser Regeln, und ich werde sehr enttäuscht sein. Und ich glaube nicht, dass du meine Enttäuschung erleben möchtest.«


  Ein Schauder läuft mir über die Haut, die Härchen an meinen Armen richten sich auf.


  »Nun«, fährt die Herzogin heiter fort, »wollen wir unsere Gäste begrüßen.«


  Cora öffnet die Tür, durch die der alte James verschwunden ist, und ich folge der Herzogin in das große Speisezimmer.


  Gleich einer Höhle wird es beleuchtet von unzähligen Kerzen auf jeder freien Fläche, auf dem glänzenden Eichentisch und im Kronleuchter. Die brauntapezierten Wände und die auf Hochglanz polierten Möbel werfen das Licht zurück. Zwischen den Kerzen stehen kunstvolle Blumengestecke, die einen angenehmen Duft verströmen. Doch das alles registriere ich nur aus den Augenwinkeln, denn mitten im Raum steht Raven.


  Raven!


  Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht über den schweren Teppich zu laufen und sie in die Arme zu nehmen. Sie trägt ein kimonoähnliches Kleid, ähnlich dem, das sie zur Auktion anhatte, aber ist jetzt wesentlich zurückhaltender geschminkt und frisiert. Sie sieht wunderschön aus. Mir dreht sich der Magen, als ich sehe, wer neben ihr steht: die fette Frau aus dem Amphitheater, die mit den grausamen Augen. Sie hat ihre üppigen Kurven in ein dunkelgraues Kleid gestopft, das kastanienbraune Haar zu einem seltsamen viereckigen Knoten hochgesteckt. Mit einer deutlich kleineren Frau ist sie in ein Gespräch vertieft, und als die beiden sich umdrehen, um die Herzogin zu begrüßen, erkenne ich die Fürstin. Sie sieht auch jetzt noch unglaublich jung aus. Ihr Kleid ist aus einem leuchtenden, fast zu grellen rosafarbenen Stoff.


  Und hinter der Fürstin steht, so klein, dass ich sie fast übersehe, Dahlia.


  Sie wirkt ganz anders als bei der Auktion. Ihre schmale Figur ist in einen weichen goldenen Stoff gehüllt, ihr Haar zu strahlend roten Locken aufgetürmt. Die Aufmachung passt nicht zu ihr, wirkt unpassend erwachsen, wie bei einem Kind, das in die Sachen der Mutter geschlüpft ist. Der alte Kittel stand ihr irgendwie besser.


  »Guten Abend, die Damen«, ruft die Herzogin in den Raum. Mit ihr und mir sind insgesamt fünf Frauen mit ihren Surrogaten da. Ich erkenne ebenfalls die Löwin und die Hochzeitstorte.


  Es ist hart, diese Mädchen zu sehen. Offenbar haben wir alle dieselben Anweisungen erhalten– keinerlei Austausch untereinander–, und alle versuchen, sich daran zu halten, ohne dass es uns vollständig gelingt. Als ich Raven in die Augen sehe, kann ich mein Lächeln nicht vollständig verbergen, und sie kann nicht recht ihre Enttäuschung verhehlen, nicht mit mir sprechen zu dürfen. Dahlia schaut mich voller Hoffnung und Aufregung an. Der Blick der Löwin tanzt argwöhnisch zwischen uns hin und her.


  »Euer Gnaden«, sagt die Herzogin zur Fürstin, »ich fühle mich geehrt, dass Sie mein bescheidenes Dinner besuchen. Sie hatten bestimmt viele Einladungen.«


  Mit diesen Worten sinkt die Herzogin in einen tiefen Knicks. Die anderen adligen Damen tun es ihr nach, gehen in die Knie, die Röcke bauschen sich um sie. Einige Sekunden zu spät folgen wir ihrem Beispiel. Nur die Löwin und die Torte machen es richtig. Ich war noch nie sehr gut, was all diese Benimmregeln angeht, und wackle ein wenig beim Knicks, aber im Vergleich zu Raven bin ich der Inbegriff von Anmut. Als ich sehe, mit welchem Gesichtsausdruck sie in dem Kimono versucht, die Knie zu beugen, würde ich mich am liebsten ausschütten vor Lachen. Ich beiße mir heftig auf die Lippe und verschlucke das Kichern.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, erwidert die Fürstin. Ihre Stimme klingt genauso kindlich, wie sie aussieht. »Ein Abendessen mit den Damen der vier Gründungshäuser– das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen! Sollen wir Platz nehmen?«


  Verärgerung blitzt über das Gesicht der Herzogin, doch schnell setzt sie wieder die Miene der freundlichen Gastgeberin auf. »Aber sicher«, sagt sie und weist auf die Stühle rund um den Tisch. Es gehören immer zwei zusammen, ein großer mit geschnitzten Armlehnen aus Holz und ein schlichterer ohne gepolsterte Rückenlehne. Diener, die wie stumme Statuen an der Wand standen, erwachen zum Leben, eilen an den Tisch und ziehen die Stühle hervor. Ich setze mich und starre auf das Silberbesteck neben meinem Teller– mit Sicherheit habe ich mal gelernt, wofür die Gabeln und Löffel sind, aber im Moment habe ich es vollkommen vergessen. Ich schiele zu Raven hinüber, die ebenso ratlos wirkt wie ich.


  Ich betrachte die Frauen … die vier Vertreterinnen der Gründungshäuser. Diese Adligen sind die Nachkommen der Familien, die die Einzige Stadt gründeten. Eine davon ist natürlich die Herzogin vom See. Ein anderes Haus hatte eine Blume als Symbol, das weiß ich noch.


  »Ich muss zugeben, Pearl, ich bin überrascht, dass wir überhaupt hier sind«, sagt Ravens Herrin zur Herzogin. »Wie lange ist es her, dass du dir zuletzt ein Surrogat gekauft hast?«


  Die Herzogin lächelt giftig. »Ach, Ebonie, tu doch nicht so, als wüsstest du nicht die Antwort darauf!«


  »Seit Ihr Sohn geboren wurde nicht mehr, stimmt es, Pearl?«, lässt sich die Fürstin vernehmen. »Neunzehn Jahre sind eine lange Zeit. Welch bewundernswerte Geduld Sie haben!«


  »Danke, Euer Gnaden«, erwidert die Herzogin.


  Der erste Gang wird serviert, ein Salat aus Endivien, Rettich, Birnen und Spargel mit einem cremigen Dressing. Er ist so lecker, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle verschlungen hätte, aber die Herzogin isst nur zwei Bissen davon, dann schiebt sie ihren Teller von sich. Noch lange nachdem mein Teller abgeräumt wurde, habe ich den Geschmack des Dressings und die Süße der Birne auf der Zunge.


  »Sagen Sie einmal, Alexandrit«, wendet sich die Fürstin an die Herrin der Hochzeitstorte, während der nächste Gang serviert wird: Entenbraten mit Friséesalat und Feigen. »Wie hat Ihnen denn die Auktion gefallen? Es war doch Ihre erste, nicht wahr?«


  »Oh, sie war wunderbar!«, schwärmt die Frau. Ihre Haut hat die Farbe von frisch gebrühtem Kaffee. Sie ist jung, fast so jung wie die Fürstin. Ihr Kleid ist aus glitzernder bronzefarbener Seide– und da erinnere ich mich an sie, denn sie hat die kleine Bronzewaage bei der Auktion in die Höhe gehalten. »Der Herzog von der Waage war sehr erfreut, als ich mit so einem eindrucksvollen Surrogat nach Hause kam. Er ist überzeugt, dass wir eine perfekte Tochter bekommen werden.«


  Die Herzogin vom See, die Herzogin von der Waage … fehlen noch die beiden Gräfinnen. Ich schaue zwischen Ravens Herrin und der Gebieterin der Löwin hin und her– Letztere ist alt, bei weitem die älteste Frau hier im Saal. Sie hat faltige Haut, ihr Haar ist fast weiß. Sie trägt ein strahlend rotes Kleid mit langen Handschuhen, die bis zu den Ellenbogen reichen. Dann kann ich mich auch an sie erinnern. Sie hat gegen die Fürstin um mich geboten, es ist die Gräfin von der Rose.


  »Das sieht ja ganz danach aus, als würden alle, die können, dieses Jahr eine Tochter bekommen!«, ruft die Fürstin.


  »Zweifellos hat die Geburt Ihres Sohnes großen Einfluss auf die adligen Damen des Juwels gehabt«, bemerkt die Herzogin trocken.


  Die Fürstin lacht. »O ja, das glaube ich gern. Und der Fürst möchte den kleinen Larimar ja auch so schnell wie möglich verloben.«


  »Das muss er, Euer Gnaden«, sagt die Herzogin ein klein wenig herablassend. »Sobald er seinen Sohn zum Thronerben erklärt– womit wir alle beim Fürstenball rechnen–, muss das Kind innerhalb eines Jahres verlobt werden. So will es das Gesetz.«


  »Ich bin durchaus vertraut mit den Gesetzen dieser Stadt«, erwidert die Fürstin scharf.


  »Und doch haben Sie ein Surrogat gekauft«, gibt die Gräfin von der Rose zurück. »Warum so schnell eine Tochter bekommen?«


  »Nun ja«, sagt die Fürstin. »Der Wunsch meines Ehemanns ist es, die Blutslinie durch einen Sohn zu erhalten, aber ich setze darauf, dass meine Tochter den Thron besteigen wird, wenn ich nicht mehr bin. Ich bin der Ansicht, dass eine Frau mehr Einfühlungsvermögen besitzt, was die Bedürfnisse der Menschen angeht. Außerdem würde ich gerne einem jungen Mann aus der Bank dieselbe Chance geben, die ich von unserem geliebten Fürsten bekommen habe. Es scheint mir nur gerecht, dem Kreis, in dem ich aufwuchs, auf gewisse Weise etwas zurückzugeben. Meinen Sie nicht auch, Pearl?«


  Diese Aussage scheint keiner der adligen Damen am Tisch besonders zu behagen. Die Herzogin vom See umklammert ihre Gabel so fest, dass ihre karamellbraune Haut an den Fingerknöcheln weiß wird. »Was auch immer Euer Gnaden für das Beste halten.« Sie wendet sich an Ravens Herrin. »Was ist mit dir, Ebonie? Wird das Haus vom Stein auch eine Tochter willkommen heißen, so wie alle anderen? Oder werden wir dich im nächsten Jahr wieder auf der Auktion sehen?«


  Die Gräfin vom Stein, richtig. See, Rose, Waage, Stein. Lily wäre stolz auf mich. Ich wette, dass Raven gar nicht richtig zuhört. Die Gräfin vom Stein schiebt sich eine Feige in den Mund und kaut langsam.


  »O ja, ich denke, ich fange mit einer Tochter an«, sagt sie. »Jungen können ja so furchtbar schwierig sein, nicht wahr?«


  Die Wangen der Herzogin werden rot, sie kneift die Augen zusammen.


  Die Fürstin kichert. »Genau, wie geht es eigentlich Garnet?«, fragt sie. »Macht hoffentlich keinen Ärger, oder?«


  »Er sitzt in seinem Gemach und studiert, Euer Gnaden.«


  Im selben Moment schlagen die Türen zum Speisezimmer auf, und ein junger Mann taumelt herein. Seit meinem zwölften Lebensjahr habe ich keinen Jungen meines Alters mehr gesehen, außer Ocker, aber der zählt nicht richtig. Dieser Junge ist … nun ja, er ist wunderschön. Seine blonden Haare sind nach hinten gekämmt, einige Locken haben sich gelöst und fallen ihm in die Stirn. Er ist groß und hat breite Schultern. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemds sind geöffnet, die nackte Haut seiner Brust blitzt hervor. Ich laufe rot an, aber kann den Blick nicht von ihm abwenden. In einer Hand hält er ein leeres Kristallglas.


  »Mutter!«, ruft er und hebt das Glas, als würde er der Herzogin vom See zuprosten. Das ist der Sohn der Herzogin? Er hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr. Sein leicht wirrer Blick schweift durch den Saal. »Ich bitte um Entschuldigung, die Damen. Wusste nicht, dass heute Abend ein Essen gegeben wird.« Seine strahlend blauen Augen fallen auf mich, irgendwas scheint einzurasten. »Ach ja. Die Auktion.«


  Die Fürstin und die Herzogin von der Waage lachen verstohlen in ihre Servietten, Tränen rollen ihnen über die Wangen. Ein befriedigtes Lächeln zieht sich über das rundliche Gesicht der Gräfin vom Stein. Die Gräfin von der Rose wirkt beschämt.


  »Garnet, mein Liebling«, sagt die Herzogin mit stählerner Stimme. »Was machst du hier?«


  »Och, beachte mich gar nicht«, antwortet der Junge abwinkend. »Ich will mir nur was nachschenken.«


  Er wankt zu einem Beistelltisch, entkorkt eine dunkle Glasflasche und füllt sein Glas auf. Sofort schießt die Herzogin hoch.


  »Entschuldigt uns bitte einen Moment«, sagt sie zu ihren Gästen, rauscht zu Garnet hinüber und greift nach seinem Arm. Ich höre, wie er »Autsch« brummt, als sie ihn aus dem Speisezimmer führt.


  »Und deshalb, meine Damen, bin ich der Meinung, dass diese Stadt in die Hände einer Frau gehört!«, ruft die Fürstin. Die Herzogin von der Waage und die Gräfin vom Stein brechen in Gelächter aus.


  Kurz sehe ich Raven in die Augen. Sie hebt eine Braue, als wollte sie sagen: Was haben diese Frauen nur? Ich presse die Lippen aufeinander, kämpfe gegen ein Lächeln und nicke ihr unmerklich zu.


  »Aber diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen«, wirft die Gräfin von der Rose ein. Sie ist die Einzige, die sich nicht über Garnets skurrilen Auftritt amüsiert. »Das entscheidet der Fürst, denn die Blutslinie wird über ihn weitergegeben.« Sie steckt sich ein Blatt Frisée in den Mund. »Sie sind natürlich noch nicht so lange im Fürstenpalast. Vielleicht wurden Ihnen die Feinheiten der Thronfolge noch nicht ausführlich dargelegt.«


  Die Fürstin erstarrt. »Es ist offensichtlich zu lange her, dass es in Ihrem Schlafgemach irgendwelche Freuden gab, Ametrin, aber es gibt keine mächtigere Waffe der Überzeugung als den Körper einer Frau. Ich bin durchaus in der Lage, dafür zu sorgen, dass mein Mann seine Meinung ändert.«


  Diese Wendung des Gesprächs treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Diener treten heran, um unsere Teller abzuräumen. Ich nutze die Abwesenheit der Herzogin aus und stopfe mir noch schnell einige Stücke Entenfleisch in den Mund.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Euer Gnaden«, sagt die Gräfin von der Rose. »Aber vergessen Sie nicht, dass die Leihmutterschaft eine sehr ungewöhnliche Einrichtung ist. Man weiß nie so genau, was man bekommt. Die Ergebnisse in den Auspizien-Prüfungen sagen auch nicht alles. Vielleicht ist es Ihnen am Ende doch lieber, dass Ihr Sohn der Thronfolger wird.«


  »Das bezweifele ich«, entgegnet die Fürstin. Sie gibt einem Diener ein Zeichen. »Hol Lucien herbei! Sofort.«


  Ich spitze die Ohren und setze mich aufrechter hin.


  Die Diener beginnen, den nächsten Gang aufzutragen– geräucherter Lachs mit Kapern und kandierter Limone–, die Herzogin kehrt zurück.


  »Bitte um Verzeihung, Euer Ehren«, sagt sie und macht einen tiefen Knicks.


  »Oh, keine Ursache. Das war ziemlich aufregend«, sagt die Fürstin. »Im Vergleich dazu sind die Abendessen im Fürstenpalast geradezu langweilig.«


  Der breite Mund der Gräfin vom Stein verzieht sich zu einem gehässigen Grinsen. Ich trinke einen Schluck Wein und warte, dass die Herzogin sich setzt. Ich sterbe fast vor Hunger und hoffe, dass sie den Lachs lieber mag als die anderen Gerichte, damit ich etwas mehr in den Magen bekomme.


  Dann erblicke ich ein weißes Gewand und einen Haarknoten, und mein Herz macht einen Hüpfer. Lucien huscht in den Saal, in der Hand eine Walnuss und eine silberne Schüssel.


  »Danke, Lucien«, sagt die Fürstin. »Warte hier.«


  »Natürlich, Mylady.« Lucien legt die Walnuss neben die Schüssel auf den Tisch und zieht sich zurück, stellt sich an die Wand. Dahlias Augen sind vor Angst weit aufgerissen, fast flehentlich. Mehrmals sieht sie zwischen der Schüssel und der Fürstin hin und her. Ich halte den Atem an, frage mich, was die Fürstin mit ihr vorhat. Ravens Miene auf der anderen Seite des Tisches ist ein Spiegel meiner eigenen. Die Hochzeitstorte und die Löwin schauen interessiert zu.


  »Sie hat mir heute einen unglaublichen Trick gezeigt«, sagt die Fürstin und spricht Dahlia munter an: »Los!«


  Mit zitternder Unterlippe nimmt das zarte Mädchen die Walnuss in ihre kleine Hand. Nichts geschieht. Der Blick der Fürstin wird kalt.


  »Los!«, wiederholt sie in schärferem Ton.


  Dahlias Finger schließen sich um die Walnuss, und als sie sie wieder öffnet, ist sie fast durchsichtig, als sei sie aus braunem Glas– sie verwendet das zweite Auspizium, Form. Vor Konzentration ziehen sich ihre Augenbrauen zusammen, und plötzlich verändert sich die Walnuss, dehnt und verformt sich, als wäre sie aus Wasser.


  Ich rechne damit, dass sie ihr eine schlichte Gestalt gibt, einen Stern oder eine Blume, doch sie verwandelt sie in eine Miniaturstatue der Fürstin. Das ist eine unvorstellbar schwierige Leistung; Dahlia muss unglaubliche Schmerzen leiden.


  Wie als Reaktion auf meine Gedanken schreit sie auf und lässt die Statue fallen– dann greift sie zur silbernen Schüssel und würgt eine Mischung aus Schleim und Blut hervor.


  Die Fürstin hält die Statue in die Luft, eine perfekte Nachbildung ihrer selbst, bis ins kleinste Detail. Die adligen Damen applaudieren.


  Mir wird übel. Wie konnte die Fürstin Dahlia zwingen, das vor all diesen Menschen zu tun? Diese Frauen beklatschen tatsächlich das Leiden und die Demütigung eines jungen Mädchens.


  »Ist das nicht sagenhaft?«, sagt die Fürstin fröhlich. Lucien huscht nach vorn und nimmt Dahlia die Schüssel ab. Ich sehe, dass er ihr ein Taschentuch unterschiebt, so dass sie sich Mund und Nase säubern kann, bevor sie wieder hochschaut.


  »Das wäre alles, Lucien«, sagt die Fürstin herablassend.


  »Ja, Mylady.« Er wendet sich zum Gehen. Für den Bruchteil einer Sekunde ruht sein Blick auf mir, und der Hauch eines Lächelns fliegt über sein Gesicht. Ich lächele ebenfalls.


  »Eine eindrucksvolle Vorstellung«, sagt die Herzogin vom See und schneidet ein Stück von ihrem Lachs ab. »Auch wenn Sie besser Ihre teure Tischwäsche von ihr fernhalten.«


  »Ach, das macht sie nicht jedes Mal«, sagt die Fürstin.


  Ich erbleiche. Wie oft hat sie Dahlia schon ein Auspizium aufführen lassen? Sie ist doch kaum einen Tag bei ihr.


  Die Herzogin probiert den Lachs und tupft sich den Mund mit der Serviette ab. »Vielleicht lassen Sie sie erst einmal ein wenig aufwärmen, bevor sie zum Sprint gezwungen wird.«


  »Das werde ich mir merken«, sagt die Fürstin und tätschelt Dahlias Kopf. Es wirkt erniedrigend; zwei rote Flecken glühen auf Dahlias Wangen.


  »Hat sie auch ein besonderes Talent?«, fragt die Herzogin. »Das haben nicht alle, wissen Sie? Ich persönlich bevorzuge ein Surrogat mit einer gewissen Begabung.« Sie trinkt einen Schluck Wein. »Meins spielt Cello.«


  Meine Finger umklammern die Gabel, meine Schultern werden steif. Alle starren mich an, nur Raven nicht, die die Herzogin böse anfunkelt.


  »Das würde ich sehr gerne einmal hören«, sagt die Fürstin. Ich schiele zur Tür hinüber, wie versteinert, und rechne damit, dass ein Diener ein Cello hereinbringt.


  Aber die Herzogin lächelt nur. »Ich bin mir sicher, Euer Gnaden, dass Sie das eines Tages können.«


  Das Gespräch dreht sich weiter um die einzigartigen Fähigkeiten der Surrogate– die Hochzeitstorte kann tanzen, die Gräfin vom Stein prahlt mit Ravens Wissen in Mathematik–, dann geht es mit unseren Prüfungsergebnissen in den Auspizien weiter. Sie sprechen über uns, als wären wir ein Haustier oder ein wertvolles Rennpferd. Als würden wir nicht zuhören. Als wären wir gar nicht da.


  Schließlich ist das Essen vorbei, und die Frauen geben sich Küsse auf die Wangen (genau genommen küssen sie in die Luft; sie scheinen sich alle nicht gerne zu berühren), dann kommen die Zofen mit den Capes herein. Die Gräfin vom Stein hat ebenfalls eine männliche Zofe– nur sieht der ebenso unangenehm aus wie seine Herrin; er hat eine große Hakennase und nach unten weisende Mundwinkel.


  Raven sieht mich mit entschlossener Miene an, als wollte sie sagen: Ich werde dich wiedersehen. Ich versuche, ihr mit den Augen zuzulächeln.


  Die Fürstin geht als Letzte. Dahlia wirft mir einen Blick voller Panik zu, und ich tue mein Bestes, um sie zu ermutigen. Ich presse die Lippen aufeinander und hebe die Mundwinkel leicht an. Ich hoffe, sie weiß, was ich ihr sagen will. Hoffentlich kommt sie im Fürstenpalast zurecht.


  Die Herzogin fährt mit dem Finger langsam über den Rand ihres Weinglases und beobachtet, wie sich ihre Gäste zum Aufbruch fertigmachen– wie eine Katze beim Anblick ihrer Beute. Dann seufzt sie.


  »Das ist alles für heute«, sagt sie, und auch wenn sie mich nicht ansieht, muss sie wohl mit mir sprechen, denn sonst ist niemand da. Dann schwebt sie durch die Tür in ihr Studierzimmer und lässt mich verwirrt und allein zurück.
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  Kurz darauf kommt Cora und holt mich ab.


  Schweigend folge ich ihr durch die Gänge und die Treppe hinauf. Im gedämpften Licht der Lampen bekommt der Palast eine traumähnliche Atmosphäre, als hätte ich mich in einem goldenen Labyrinth verirrt. Cora öffnet die Tür zu meinem Gemach, wo Annabelle bereits auf mich wartet.


  »Sie geht sofort ins Bett«, sagt Cora. Annabelle nickt.


  »Was machst du denn jetzt?«, frage ich Cora.


  »Die Herzogin bedienen«, sagt die Zofe, als läge das auf der Hand.


  »Ah. Na dann, gute Nacht.« In Southgate wünschten uns die Betreuerinnen immer eine gute Nacht, und Cora erinnert mich sehr an diese Frauen.


  Sie lächelt, und ihre Augen legen sich in Falten. »Gute Nacht.«


  Ich folge Annabelle durch eine andere Tür in mein Schlafzimmer. In meinem Kopf drehen sich die Eindrücke vom Essen. Es schien zwei Gruppen zu geben: die Fürstin, die Gräfin vom Stein und die Herzogin von der Waage gegen die Herzogin vom See und die Gräfin von der Rose. Adelig zu sein muss ganz schön anstrengend sein– warum lädt man sich Gäste zum Essen ein, wenn man sie gar nicht mag?


  Ich bin derart in Gedanken versunken, dass ich gar nicht merke, wie Annabelle mir den Schmuck abnimmt und den Reißverschluss des Kleides öffnet. Ein seidenes Nachthemd liegt auf dem Bett.


  »Oh!«, sage ich. »Ich kann mich selbst umziehen.«


  Annabelle schüttelt den Kopf.


  »Darfst du nicht mit mir reden?«, frage ich mit sinkendem Mut.


  Sie greift zu dem flachen Rechteck an ihrer Taille und zieht etwas Kleines, Weißes aus einem Täschchen am Gürtel.


  Es ist ein Stück Kreide.


  Als sie auf das Rechteck schreibt und es mir zum Lesen hinhält, erkenne ich, dass es ein Schiefertäfelchen ist.


  Kann nicht sprechen


  »Wie, überhaupt nicht?«, frage ich dümmlich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was ist mit dir passiert?«


  Kaum habe ich das ausgesprochen, merke ich, dass es unhöflich ist. Annabelle hält mir das Täfelchen hin.


  Von Geburt an


  »Du konntest nie sprechen? Nie?«


  Ich erinnere mich an ein stummes Mädchen im Sumpf, das aber auch nichts hören konnte. Taub ist Annabelle offensichtlich nicht.


  Sie schüttelt den Kopf und tippt mit dem Finger auf die Tafel– sofort verschwindet das Geschriebene.


  »Wow!«, staune ich. »Das ist aber ein schickes Ding!«


  Sie nickt halbherzig und zieht den Reißverschluss meines Kleides auf. Ich steige heraus, und sie hilft mir ins Nachthemd.


  Wir begeben uns ins Bad, wo Annabelle mir die Schminke abwäscht, dann geht es zurück ins Schlafzimmer. Sie führt mich vor die Frisierkommode und bürstet meine Haare aus. Ich beobachte sie im Spiegel. Ihre Haut ist blasser als meine und mit Sommersprossen übersät. Mit ihren schmalen Handgelenken und Schultern hat sie etwas Zerbrechliches; die Art, wie sie mir die Haare bürstet, ist sehr einfühlsam.


  »Wünschst du dir denn manchmal, es zu können?«, frage ich, und sie schaut mich überrascht an. »Sprechen, meine ich?«


  Annabelle beißt sich auf die Lippe, und kurz befürchte ich, wieder unhöflich gewesen zu sein. Dann legt sie die Bürste beiseite und greift zu ihrer Tafel.


  Jeden Tag


  Ich versuche, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, mich nicht mit meiner Stimme ausdrücken zu können, und mit einem Schlag wird mir klar, dass mir das heute Abend genau genommen passiert ist. Und es gefiel mir überhaupt nicht.


  Annabelle geht zum Bett, schlägt die Decke für mich zurück. Ich habe das Gefühl, an den letzten beiden Tagen fast nur geschlafen zu haben, und trotzdem bin ich müde. Ich krieche unter das samtige Oberbett, mein Kopf versinkt im Daunenkopfkissen. Annabelle weist auf einen langen Strang aus gemustertem Stoff, der über dem Nachttisch an der Wand hängt. Sie tut, als würde sie daran ziehen, und zeigt auf sich.


  »Wenn ich daran klingele, kommst du her?«


  Sie nickt.


  »Wo schläfst du denn?«


  Sie zeigt nach unten und schreibt auf ihr Täfelchen:


  Gute Nacht


  Auf einmal bekomme ich Angst, in diesem fremden Zimmer allein gelassen zu werden.


  »Annabelle?«, sage ich. »Kannst du … könntest du dich noch einbisschen zu mir setzen?«


  Sie zögert, und mir fällt Coras Anweisung ein, dass ich sofort zu Bett gehen soll. Doch dann nickt meine Zofe und hockt sich neben mich auf die Bettkante. Ich lächele.


  »Danke.«


  Muss s. komisch sein


  Ich nehme an, dass s. sehr bedeuten soll. Logisch. Es wäre zu aufwendig, jedes Wort auszuschreiben. Ich würde auch abkürzen.


  »Wie lange lebst du hier schon?«, frage ich.


  Mein ganzes Leben


  Ich fahre mit dem Finger über den bestickten Rand des Kopfkissens. »Das ist wirklich wunderschön.«


  Annabelle nickt ohne große Begeisterung.


  »Heute Abend beim Essen«, beginne ich zögernd, weil ich nicht weiß, ob ich überhaupt vom Essen sprechen darf. »All die adligen Damen … die wirkten nicht gerade … ich meine, sie waren nicht gerade nett zueinander. Ist das immer so?«


  Annabelle zieht eine Grimasse, die ich als Bestätigung verstehe.


  »Die Fürstin ist noch sehr jung, nicht wahr? Noch jünger, als sie auf den Fotos aussieht.«


  Annabelle nickt.


  »Die Herzogin scheint sie nicht besonders zu mögen.«


  Annabelle rutscht unbehaglich herum, ihre Wangen laufen rot an. Schnell wechsele ich das Thema.


  »Ich habe den Sohn der Herzogin gesehen.« Bei der Erinnerung an den schönen Jungen und seinen peinlichen Auftritt wird mir ganz warm im Nacken. »Er wirkt so ganz anders als seine Mutter.«


  Annabelle lächelt irgendwie verschämt in sich hinein, als hätten meine Worte sie auf eine Weise belustigt, die ich nicht verstehe.


  »Wie heißt er?«


  Garnet


  »Ja, stimmt. Garnet.« Ich erinnere mich an die Worte der Herzogin im Studierzimmer, sie könne nicht noch einen Garnet gebrauchen.


  »Hast du das schon mal gemacht?«, frage ich. »Dich um ein Surrogat gekümmert?«


  Annabelle schüttelt den Kopf.


  »Ich werde versuchen, es dir nicht zu schwer zu machen.«


  Lächelnd drückt sie meine Hand. Es ist warm und kuschelig unter der Decke, unwillkürlich muss ich gähnen.


  Schlaf


  »Ja, gut«, stimme ich zu.


  Sie steht auf und beginnt, die Lampen zu löschen. Ich drehe mich auf den Rücken und starre auf den blassgrünen Himmel über mir. Meine Gedanken springen zu meiner Familie. Ich stelle sie mir in dem kleinen Häuschen vor, meine Mutter, die das Abendessen vorbereitet, Hazel am Tisch, bei den Hausaufgaben, Ocker draußen, der das Kaminholz hackt. Wie sie gemeinsam um den Tisch sitzen und ihre bescheidene Mahlzeit einnehmen, wie sie lachen und sich unbeschwert unterhalten. Ob sie überhaupt mal an mich denken? Ich bekomme einen Kloß im Hals.


  »Gute Nacht, Hazel«, flüstere ich. »Gute Nacht, Ocker. Gute Nacht, Mutter.«


  Ich meine, das Kratzen von Annabelles Kreide auf der Tafel zu hören, aber da sinke ich schon in einen tiefen Schlaf.


  


  In der Nacht träume ich. Ich bin in Southgate, im Musikzimmer, und möchte ein Duett mit Lily spielen.


  Irgendwie schaffe ich es aber nicht, das Cello richtig zu halten. Es rutscht immer wieder weg, der Bogen kratzt über die Saiten. Lily setzt ihre Geige ab und sieht mich herablassend an.


  »Du hättest auf mich hören sollen, Violet«, sagt sie. Ich schaue an mir hinab und entdecke, dass mein Bauch riesengroß ist, schwanger mit dem Kind der Herzogin.


  Ich schreie.


  


  In kalten Schweiß gebadet, wache ich am Morgen auf, schlage die Decke zurück und lege die Hände auf den Bauch.


  Ich bin nicht schwanger. Ich bin nicht schwanger. Unablässig wiederhole ich die Worte im Kopf, wie ein hoffnungsloses Mantra.


  Ich gehe ins Badezimmer und betrachte mich im Spiegel über dem Waschbecken. Mein Blick ist verwirrt, das Haar zerzaust, die Haut blasser als sonst. Ich sehe furchtbar aus. Biete ich jeden Morgen so einen Anblick? Uh.


  Ich tränke einen Waschlappen mit kaltem Wasser und reibe mir damit über Stirn und Nacken. Mein Magen brummt. Ich binde mir die Haare nach hinten, gehe ins Schlafzimmer und ziehe an dem Strang, um nach Annabelle zu läuten. Wie das hier wohl mit dem Frühstück funktioniert? Muss ich dazu in die Küche gehen? Esse ich im Speisezimmer, zusammen mit der Herzogin?


  Ich schlucke, und wieder taste ich hinab zum Bauch. Das Bild meines schwangeren Bauchs steht mir drohend vor Augen.


  Wann wird es so weit sein?


  Ich kneife die Augen zu und versuche, an etwas anderes zu denken, aber mir will nichts einfallen. Als ich in Southgate war, schien alles so weit weg, in einer so fernen Zukunft, die ich mir nicht vorstellen konnte, nun aber, da ich tatsächlich hier bin, macht mir die Vorstellung, schwanger zu sein, das Kind einer anderen in mir zu tragen, gewaltige Angst.


  Die Tür geht auf, Annabelle kommt herein und bringt den herrlichen Duft von Kaffee mit. Sie stellt ein abgedecktes Tablett auf dem Frühstückstisch ab.


  Der Geruch des Essens bessert meine Laune– nach dem enttäuschenden Dinner am Vorabend habe ich großen Hunger. Meine Mutter sagte immer, ein gutes Mahl könne eine bekümmerte Seele aufheitern. Annabelle bedeutet mir, ich solle mich hinsetzen, und hebt den Deckel vom Tablett.


  In kleinen silbernen Bechern erwarten mich weichgekochte Eier, außerdem gibt es Joghurt mit frischem Obst, Buttertoast, knusprig gebratenen Frühstücksspeck und ein Glas mit kaltem Orangensaft. Annabelle legt mir eine Serviette auf den Schoß und gießt den Kaffee in eine rosafarbene Porzellantasse. Ich stürze mich auf das Essen.


  Sie hebt die Augenbraue.


  Hunger?


  »Ausgehungert«, sage ich, den Mund voller Toast und Ei. »Die Herzogin hat mich gestern Abend so gut wie nichts essen lassen.«


  Gut geschlafen?


  Der gebratene Speck verharrt auf dem Weg zum Mund. Ich zucke mit den Schultern und lege ihn zurück auf den Teller, trinke stattdessen einen Schluck Kaffee. »Das Bett ist sehr schön.«


  Als ich mit dem Frühstück fertig bin, stellt mir Annabelle die Dusche an, anschließend schnürt sie mich in ein wunderschönes Kleid von der Farbe reifer Pfirsiche. Ich setze mich ins Schlafzimmer vor die Frisierkommode, und sie macht mir Locken und steckt sie hoch.


  »Gehe ich irgendwo hin?«, frage ich.


  Sie zuckt mit den Achseln.


  »Weißt du vielleicht … ich meine, hast du irgendeine Ahnung…« Ich weiß nicht, wie ich diese Frage formulieren soll. Wie fragt man danach, wann man damit rechnen soll, schwanger zu werden? »Gibt es einen Zeitplan für mich oder so etwas?«


  Warte, bis H dich ruft


  »Aha.« Ich nestele an dem Ohrring mit dem Opal und dem Topas in meinem Ohr herum. »Alles klar.«


  Als Annabelle fertig ist, stehe ich auf und betrachte mich im Spiegel. Mit dem hochgesteckten Haar und in dem edlen Stoff sehe ich älter aus als das Mädchen, das im Vorbereitungsraum stand und sein Spiegelbild bestaunte wie das einer Fremden.


  Hübsch


  Ich will etwas sagen, aber überlege es mir anders. Sicher sehe ich hübsch aus. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich aussehe wie ich.


  Den Vormittag über schaue ich mich in meinen Gemächern um. Ich habe drei Schränke voller Kleider in allen möglichen Farben, Mustern und Stoffen, von schlichter Alltagskleidung bis zu eleganten Abendroben. Annabelle öffnet die Vorhänge im Schlafzimmer, und ich erhasche den ersten Blick auf die Außenanlagen des Palastes. Ein breiter Kiesweg führt um einen großen See, er glitzert wie ein Kristallspiegel in einem strahlenden, unnatürlichen Blau. In der Ferne kann ich ein goldenes Tor ausmachen.


  Nach einer Weile begeben wir uns in den Raum neben meinem Schlafzimmer. Das Teezimmer ist sehr hübsch und sonnig, alle Möbel sind in Gelb- und Orangetönen gepolstert, auf den Tischen stehen Sträuße mit Ringelblumen und Gänseblümchen. Hohe Bücherregale säumen die Wände, sie enthalten bekannte und unbekannte Titel: Die große Geschichte der Gründungshäuser wirft ihren Schatten auf eine zerfledderte Ausgabe von Der Wunschbrunnen, eine Sammlung von Kindermärchen.


  »Oh, ich liebe dieses Buch!«, rufe ich und ziehe Der Wunschbrunnen aus dem Regal. Ich bin überrascht, es im Juwel zu finden– es ruft mir meine Kindheit ins Gedächtnis. »Mein Vater hat mir diese Märchen immer vorgelesen. Kennst du sie auch?«


  Annabelle schüttelt den Kopf.


  Das Märchen vom Wunschbrunnen selbst war die Lieblingsgeschichte von Hazel und mir. Ich schlage sie auf und muss bei der Erinnerung daran lächeln, wie wir an der Tür auf Vater warteten, wenn er, nach Qualm und Fett riechend, von der Fabrik heimkehrte und wir ihn anflehten, uns etwas vorzulesen, während Mutter ihm das Abendessen zubereitete. Er hatte eine wunderschöne Vorleserstimme. Das Märchen handelt von zwei Schwestern, die einen Zauberbrunnen finden; sie befreien den Wassergeist, der darin gefangen ist, und zum Dank hat jede bei ihm einen Wunsch frei. Hazel und ich kuschelten uns gerne links und rechts an Vater, ließen uns von seinen Worten berieseln, erschraken uns und weinten immer an denselben Stellen. Ich muss damals ungefähr zehn gewesen sein, Hazel sechs. Ein Jahr später war Vater tot.


  Als ich die nächste Geschichte aufschlagen will, wird das Mittagessen serviert. Ein junges Dienstmädchen in einem schwarzen Kleid mit weißer Schürze bringt ein Tablett voller Gerichte. Ich fand schon das Essen in Southgate gut, aber die Mahlzeiten im Juwel sind damit nicht zu vergleichen.


  Nach dem Essen wird mir allmählich langweilig. Ich lese Der Wunschbrunnen fast ganz durch, kann mich aber schlecht konzentrieren. Annabelle sitzt in einem Sessel und bestickt ein Taschentuch.


  »Kann ich den Rest des Palastes sehen?«, frage ich.


  Nur wenn H dich ruft


  »Wann ist es so weit?«


  Annabelle zuckt mit den Schultern.


  Mit einem Seufzer lasse ich mich rücklings auf die Couch fallen, aber die Stäbe in meinem Kleid piksen mich, so dass ich mich wieder aufsetze. Annabelle legt ihre Stickarbeit beiseite und schreibt auf ihr Täfelchen.


  Halma?


  »Du spielst Halma?«, frage ich erfreut.


  Annabelle grinst breit.


  


  »Ich dachte, Halma würde man nur im Sumpf spielen«, brumme ich später am Nachmittag und blicke konzentriert auf das sechseckige Spielbrett. »Wieso bist du so gut darin?«


  Annabelle hat mich bereits zweimal geschlagen, nun steht sie kurz vor ihrem dritten Sieg. Fast alle ihre Murmeln sind in meiner Ecke, während meine über das gesamte Brett verteilt sind und es ihr nur zu leicht machen, sie zu überspringen.


  Sp. ist alt, stammt aus F


  »Aus der Farm, wirklich?« Ich hüpfe über zwei Murmeln von ihr, um endlich einen meiner Steine ins Haus zu bringen. »Das wusste ich nicht.«


  Annabelle benutzt meine Murmeln, um über das halbe Brett zu springen.


  Im J. n. beliebt, spielen nur Diener


  »Ja, das sehe ich«, grummele ich. Ich bin es nicht gewöhnt, beim Halma zu verlieren– Raven konnte es überhaupt nicht spielen. Ihr fehlte die Geduld dafür. Wenn wir zusammen mit Lily spielten, verlor sie immer haushoch.


  Noch drei weitere Spielzüge, dann hat Annabelle wieder gewonnen. »Revanche!«, fordere ich automatisch.


  Die Tür zum Salon geht auf, ein Soldat salutiert, und die Herzogin vom See schwebt ins Zimmer. Annabelle springt hoch, ich rappele mich ebenfalls auf. Meine Herrin trägt ein mehrlagiges rotes Kleid aus Chiffon, das bis zum Boden reicht. Um die Taille sind geflochtene Seidenbänder gewunden. An einer Kette um ihr Handgelenk baumelt ein Fächer. Ihr Gesicht ist eine kontrollierte Maske, aber sie strahlt eine fieberhafte Energie aus, als würden direkt unter der Oberfläche heftige Gefühle brodeln.


  Die Herzogin mustert mich von oben bis unten. »Gut gemacht«, sagt sie mit einem angedeuteten Blick in Annabelles Richtung, der erkennen lässt, dass sie mit meiner Zofe spricht. Ich frage mich, ob mein Aussehen eine Art Test für Annabelle ist.


  »Guten Tag, Mylady«, sage ich und mache einen unbeholfenen Knicks.


  »Ja«, erwidert die Herzogen, »es ist ein guter Tag, nicht wahr?« Sie kommt auf mich zu, ein schmales Lächeln auf den Lippen, und ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zusammenzuzucken oder zurückzuweichen. »Du hast dich gestern Abend sehr gut benommen. Ich bin beeindruckt.«


  »Danke, Mylady.« Wenn sie doch nur einen Schritt zurückgehen würde. Ich mag es nicht, wenn sie mir so nahe ist.


  Sie lacht. »Schau nicht so ängstlich drein! Ich habe dir doch gesagt: Wenn ich sehe, dass ich dir vertrauen kann, wirst du belohnt werden.« Mit ihrem Fächer gibt sie dem Soldaten ein Zeichen. »Bring es herein.«


  Der Soldat winkt jemanden herbei, und zwei Diener kommen mit einer riesengroßen Holzkiste herein, die sie auf dem Boden abstellen. Mit Brecheisen stemmen sie den Deckel ab und lehnen ihn gegen die Kiste.


  »Das ist alles«, sagt die Herzogin, und die beiden Diener verbeugen sich und verschwinden.


  In dem aufgeladenen Schweigen blicke ich von der Herzogin zur Kiste, zu Annabelle und wieder zur Kiste.


  »Nun?«, sagt die Herzogin. »Schau hinein.«


  Am liebsten würde ich das, was darin ist, allein öffnen, aber das ist offensichtlich nicht möglich. Ich mache ein paar zögernde Schritte, knie mich neben die offene Kiste und schaufle Hände voller Stroh heraus. Darunter glänzt etwas Lackiertes, und auf einmal bin ich ganz aufgeregt. Ich werde schneller, schiebe das Stroh beiseite, um das Cello zu berühren. Meine Finger streifen die Saiten, und ein Strauß gedämpfter Töne dringt an mein Ohr.


  Vorsichtig lege ich das Instrument frei– es ist das Schönste, was ich je gesehen habe, und ich habe in den vergangenen zwei Tagen viel Schönes erblickt. Der Lack verleiht dem Ahornholz einen tiefroten Glanz; die F-Löcher sind kunstvoller geschwungen, als ich es kenne. Ich fahre mit den Fingern über die Einlagen entlang dem Rand, bewundere die Arbeit des Instrumentenbauers. Dann zupfe ich wieder an den Saiten, eine nach der anderen. Bei den vertrauten Tönen zieht sich mir die Kehle zusammen.


  »Gefällt es dir?«, fragt die Herzogin.


  »Ist das für mich?«, flüstere ich.


  »Natürlich ist es für dich. Gefällt es dir?«, fragt sie erneut ungeduldig.


  Ich schlucke. »Ja, Mylady. Es gefällt mir sehr.«


  »Gut. Spiel mir etwas vor!«


  Ich hebe das Cello am Hals aus der Kiste heraus, ein bisschen Stroh fällt zu Boden. Ein Bogen und ein Stückchen Harz verbergen sich noch in der Kiste, ich hole beides hervor und steuere auf einen der Stühle zu. Das Gewicht des Cellos ist tröstlich, ich drücke mir das schwere Instrument sanft zwischen die Knie, lehne seinen Hals an meine Schulter. Mit dem Harz reibe ich den Bogen ein, und der scharfe Geruch beschwört Erinnerungen herauf– an den Tag, als ich mich entschied, Cello spielen zu lernen, an das erste Mal, als ich einen Bogen in der Hand hielt, an die Nächte, wenn ich allein in meinem Zimmer spielte, an die Duette mit Lily im Musikzimmer…


  »Haben Sie einen bevorzugten Komponisten, Mylady?«, frage ich.


  Die Herzogin hebt eine Augenbraue. »Nein. Spiel, was du willst.«


  Ich hole tief Luft und lege die Finger auf die Saiten. Ich merke, dass ich meine Nägel kürzer schneiden muss. Dann ziehe ich den Bogen über die C-Saite.


  Sie ist perfekt gestimmt. Der Ton schwebt empor, erfüllt den Raum, voll, warm und kräftig. Ich schließe die Augen.


  Ich spiele das Präludium einer Suite in G-Dur, eines der ersten Stücke, die ich lernte. Die Töne erklingen mühelos, sie gehen ineinander über wie Wasser, das über glatte Steine fließt. Meine Finger bewegen sich geschickt, kennen ihren Platz. Das Zimmer um mich herum verschwimmt, ich spüre ein herrliches Gefühl der Befreiung– mein ganzes Wesen verändert sich beim Spiel. Ich werde zu Musik, die Saiten und mein Körper beginnen ebenso zu vibrieren wie das Cello. Wir werden eins, und in diesem Zustand kann mir niemand etwas anhaben, es gibt kein Juwel und keine Surrogate mehr, nur noch Musik. Zum Ende des Satzes steigern sich Tempo und Tonlage, die Noten klettern immer höher, bis ich den Bogen lang über die letzte Saite ziehe, eine perfekte Quinte, die noch lange nachhallt, schimmernd und makellos.


  Ich öffne die Augen.


  Das Gesicht der Herzogin ist fast starr, ihr Ausdruck triumphierend. Wenn überhaupt, macht mir das noch mehr Angst als die reglose Maske.


  »Das war … vorzüglich«, sagt sie.


  »Danke, Mylady.«


  Sie fächelt sich Luft zu, dann klappt sie den Fächer zusammen.


  »Sie geht heute Abend früh zu Bett«, sagt die Herzogin zu Annabelle beim Verlassen des Raums, während der Soldat ihr auf den Fersen folgt. »Morgen gehen wir aus.«
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  »Wohin?«, frage ich Annabelle zum hundertsten Mal, als sie mir am Abend die Haare bürstet. »Ins Juwel?«


  Sie legt die Bürste beiseite.


  Oder Bank


  »Kommst du mit?«


  Sie zuckt mit den Schultern. Ich sehe ihrem Gesicht an, dass sie es wirklich nicht weiß.


  »Muss ich … muss ich zu einem Arzt?«, frage ich nervös.


  Annabelle schüttelt den Kopf.


  Dr.kommt her


  »Ah.« Ich nage an meinem Daumennagel, fühle mich ein wenig besser.


  Annabelle zieht mir den Finger aus dem Mund und cremt meine Arme mit Feuchtigkeitsmilch ein.


  »Als ich in Southgate war, habe ich mich nicht groß ums Juwel gekümmert. Meine Freundin Lily, die hat immer die ganzen Illustrierten gelesen und sich vorgestellt, wie unser Leben hier aussehen wird. Wo sie jetzt wohl ist? Sie war so ein liebes Mädchen. Ich hoffe, sie wurde von einer netten Frau gekauft.«


  Ich fahre mit den Fingern über die lackierte Oberfläche der Frisierkommode und über den Samtdeckel eines Schmuckkästchens.


  »Es würde ihr hier gefallen.« Es ist schön, über Lily zu sprechen– so weiß ich, dass es sie gegeben hat, dass sie immer noch lebt, dass wir befreundet waren und es etwas bedeutete. »Sie liebt alles, was außergewöhnlich ist, macht sich gerne schick und so. Wenn sie dieses Zimmer sehen würde, bekäme sie einen Herzinfarkt. Aber sie war Losnummer53. Sie könnte jetzt in der Bank sein.«


  Bank ist schön


  Ich lache. »Da kennst du Lily nicht. Ihre Vorstellung von ›schön‹ ist anders als unsere.« In Gedanken bin ich wieder bei dem Essen am Vorabend. »Ich habe meine beste Freundin gesehen, weißt du das? Raven. Gestern beim Essen. Sie wurde von der Gräfin vom Stein gekauft. Weißt du irgendwas über sie?«


  Annabelle zuckt mit den Schultern, doch ihre Schneidezähne nagen an ihrer Unterlippe, und ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Raven ist stark«, sage ich, mehr um mich aufzumuntern, als um sie vor Annabelle zu verteidigen. »Stärker als alle, die ich kenne. Sie kommt schon klar.«


  Meine Zofe nickt geistesabwesend und schraubt eine Dose mit Gesichtscreme auf.


  Mir kommt eine Idee, ich greife nach ihrem Handgelenk. »Du weißt nicht, wie ich heiße«, sage ich. Niemand hier kennt meinen Namen, aber es ist verstörend, dass ich nicht mal darüber nachgedacht habe, ihn ihr zu nennen.


  Annabelle bekommt große Augen und schüttelt heftig den Kopf.


  »Ach bitte!«, flehe ich sie an. »Bitte!«


  Mit leidender Miene wendet sie den Blick ab.


  »Na gut«, sage ich. »Entschuldigung. Schon in Ordnung.«


  Ihre Schultern sacken herab, da nehme ich mir schnell ihr Täfelchen und die Kreide, und bevor sie sie mir wieder wegnehmen oder wegschauen kann, schreibe ich:


  Violet


  Dann lösche ich die Tafel schnell.


  


  Am nächsten Morgen kleidet mich Annabelle ganz in Schwarz.


  Irgendwie ist ihre Stimmung heute anders– sie wirkt nervös, schreibt nur selten etwas auf und nickt immer nur kurz oder schüttelt den Kopf, wenn ich ihr eine Frage stelle. Das Kleid, das sie für mich aussucht, hat einen ähnlichen Schnitt wie das auf der Auktion, es ist bodenlang mit einer Empiretaille. Um den Hals bindet sie mir ein Band aus schwarzem Samt.


  »Wofür ist das?«, frage ich und reibe mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff– er fühlt sich schön an. Annabelle antwortet nicht, sondern steckt nur die Haare vorne hoch, der Rest bleibt heute lang.


  Cora kommt hereingerauscht, einen schwarzen Spitzenschleier in der Hand.


  »Ist sie fertig?« Sie mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Sehr gut«, sagt sie zu Annabelle, bevor sie den Schleier in meinem Haar feststeckt.


  »Wofür ist der?«, frage ich.


  »Frag nicht. Komm mit!«


  »Darf Annabelle auch mit?«


  »Nein«, erwidert Cora scharf.


  Annabelle lächelt mir zaghaft zu, als ich Cora aus dem Gemach nach draußen folge. Wir gehen durch den Blumengang, dann durch den Korridor mit den Porträts, Furcht summt in meinem Kopf. Über eine große geschwungene Treppe steigen wir hinunter in die gläserne Eingangshalle, die ich vor dem Abendessen kurz sah. Sonnenlicht fällt durch das Dach und bringt das Wasser im Brunnen zum Funkeln. Die Herzogin wartet bereits auf mich, umgeben von ihren Soldaten, ein roter Wall. Sie trägt einen langen schwarzen Rock, eine schwarze Seidenbluse und darüber einen exquisit geschnittenen schwarzen Blazer. Auf dem Kopf hat sie einen schwarzen Pillbox-Hut, dessen Schleier ihre Augen nur knapp verdeckt. Kritisch mustert sie mich.


  »Dieses Kleid ist so … so schlicht«, sagt sie.


  »Verzeihung, Mylady«, sagt Cora und macht einen Knicks. »Sie kann umgezogen werden.«


  Die Herzogin winkt ab. »Nein, dafür ist keine Zeit mehr.« Auf ihren hohen schwarzen Schuhen kommt sie zu mir herüber, die Augen auf einer Höhe mit meinen. Sie hat etwas Silbernes in den Händen. »Also, ich mag das hier nicht unbedingt und glaube auch nicht, dass du es brauchst«, sagt sie und hält den silbernen Gegenstand hoch, »aber es gibt Personen, denen jede Ausrede recht ist, um mich zu verleumden. Wenn du dich benimmst, werde ich es nur noch machen, wenn es wirklich nicht anders geht. Verstehst du das?«


  Ich verstehe überhaupt nichts, aber ihre Worte machen mir Angst. Dann zeigt sie mir, was sie in der Hand hält. Ich erstarre.


  Es ist eine Leine.


  »Du willst ein gutes Mädchen sein, nicht wahr?«, schnurrt sie. In meinem Inneren schreit alles, dass es falsch ist, dass es furchtbar ist, aber meine Muskeln sind wie taub, ich stehe da wie festgewachsen, nur mein Herz schlägt mir in der Brust, als wollte es herausspringen. Ich kann die Herzogin nur stumm anstarren.


  Die Soldaten kommen näher, als würden sie damit rechnen, dass ich jeden Moment fliehe, aber die Herzogin hebt die Hand.


  »Nein«, sagt sie leise und heftet ihre dunklen Augen auf mich. »Bleibt da. Sie versteht das.«


  Entgegen jedem Instinkt, entgegen meinem ganzen Willen lasse ich zu, dass die Herzogin ein silbernes Halsband über das Samtband um meinen Hals legt. Ein Teil von mir befindet sich immer noch im Schockzustand. Ein anderer Teil will nicht erneut geschlagen und auch nicht von den Soldaten genötigt werden. Doch als die Herzogin ein Armband an ihrem Handgelenk befestigt, begreife ich, dass diese lange Silberkette uns jetzt verbindet. Ich verstehe, dass sie einen Plan hat und ich Teil davon bin. Mit dieser Geste will sie ausdrücken, dass ich nun ihr gehöre.


  Ich verstehe es, aber es hilft nichts. Ich hasse sie dafür.


  »Der Schleier, Cora«, sagt die Herzogin, und Cora hebt die schwarze Spitze an und senkt sie über mein Gesicht. Der Stoff bedeckt meine Augen, die Nase, den Mund und reicht bis zu meinen Schultern.


  Ich bin angeleint, gefesselt, verhüllt. Zum ersten Mal fühle ich mich wie eine Gefangene.


  »Komm!«, sagt die Herzogin und geht los. Die Leine strafft sich und zerrt an meinem Hals. Jetzt verstehe ich, warum ich das Samtband trage– so kann mir das Halsband nicht in die Haut schneiden.


  Ich habe keine andere Möglichkeit, als ihr zu folgen. Die Demütigung lässt meine Wangen brennen. Ich balle die Hände zu Fäusten, die Fingernägel graben sich in meine Handflächen. Der Schmerz schärft meine Aufmerksamkeit, nun kann ich meine Wut auf etwas richten.


  Zwei Diener öffnen uns eine Glastür, und helles Sonnenlicht fällt auf meinen Schleier. Die Sonne ist warm, auch wenn eine kühle Brise über meine Haut streicht und mir eine Gänsehaut auf den Armen und im Nacken macht. Kurz vergesse ich meine Wut und Scham und die Ungerechtigkeit der ganzen Situation, denn ich stehe am Rand eines gewaltigen kreisrunden Innenhofs, umgeben von einem Palast, der aussieht, als wäre er aus Diamantsplittern gebaut. Seine facettenreiche Außenmauer wirft Regenbogen in die Luft, auf den zahlreichen kleinen Türmchen flattern blaue Fahnen im Wind. Der kristallblaue See erstreckt sich vor mir, in der Ferne kann ich das Tor erkennen.


  In einem der Fenster im Erdgeschoss bewegt sich etwas. Ich sehe eine Gestalt, ein Mädchen, das mit vor der Brust verschränkten Armen dasteht und mich wütend ansieht. Vielleicht guckt sie auch die Herzogin an. Schwer zu sagen.


  Ein weiterer Ruck an der Leine verrät mir, dass meine Herrin weitergeht, auf ein Fahrzeug zu, das ich bisher nur von Bildern kenne: ein Automobil. Weiß und schnittig, mit einer langen Schnauze und geschwungenen Kotflügeln über den Vorderreifen. Daneben wirkt die elektrische Kutsche klobig und altmodisch. Ein Diener öffnet die Tür, und die Herzogin rutscht auf die Rückbank. Unsicher folge ich ihr, stoße mir dabei fast den Kopf am niedrigen Türrahmen. Die Sitze sind mit einem weichen rehbraunen Leder gepolstert, das von der Sonne erwärmt ist. Der Diener schließt die Tür hinter mir. Ein Chauffeur, der bereits am Steuer sitzt, grüßt die Herzogin mit einem Tippen an die Mütze und lässt den Motor an. Der Kies knirscht unter den Reifen, wir rollen die breite Auffahrt hinunter. Es ist eine sehr bequeme Form des Reisens, ja sie könnte sogar vergnüglich sein, wenn ich nicht an einen anderen Menschen gekettet wäre.


  Ich schaue mich zum Palast um. Das Mädchen im Fenster ist fort.


  Die Herzogin ignoriert mich, klopft mit einem Finger ungeduldig auf die Armlehne. Sie holt einen kleinen Spiegel aus ihrer schwarzen Seidenhandtasche und trägt roten Lippenstift auf. Dann betrachtet sie ihr Ebenbild in der blanken Fläche und seufzt.


  »Altwerden ist furchtbar«, sagt sie. Ich schweige. Ich wüsste eh nicht, was ich darauf erwidern sollte– die Herzogin sieht nicht alt aus.


  Auf dem goldenen Eingangstor erkenne ich das Wappen des Hauses vom See– ein glänzender blauer Kreis, durchkreuzt von zwei silbernen Dreizacken. Das Emblem findet sich auch in meinen Gemächern, über den Kaminen und auf manchen Zifferblättern, außerdem an der Uniform der Soldaten. Das Automobil fährt auf eine asphaltierte Straße, deren Oberfläche so glatt ist, dass wir eher zu gleiten scheinen. Ich denke an die tief durchfurchten unbefestigten Wege im Sumpf, wie ich sie während des letzten Besuchs bei meiner Familie erlebte– an die Häuser aus Lehmziegeln, den Geruch von Dreck und Schwefel in der Luft, an die Staubschicht, die alles zu bedecken schien. Diese Fahrt könnte sich nicht stärker von der damaligen Kutschfahrt unterscheiden.


  Das Juwel scheint nur aus Palästen zu bestehen, buchstäblich einem neben dem anderen, aber getrennt durch breite, hohe Mauern, die mit gefährlich wirkenden Stacheln bewehrt sind. Die Paläste selbst sieht man nur kurz durch die großen Tore, die Zutritt zum jeweiligen Grundstück gewähren. Als wir den Diamantenpalast der Herzogin hinter uns lassen, erblicke ich ein verschachteltes Gebäude aus Marmor und Onyx, das von außen mit zahlreichen Treppen versehen ist, so dass es sehr geometrisch wirkt. Ich muss an die Bauklötze denken, mit denen Ocker und ich als Kinder spielten.


  Auf der Straße sind weitere Automobile, alle scheinen in dieselbe Richtung zu fahren. Wir passieren einen Palast nach dem anderen, jeder in einer anderen Juwelenfarbe– Rosé, Türkisgrün, Smaragdgrün, Topasblau, Granatrot. Manche haben hohe Türme, andere wieder Kuppeln, einige sind in ungewöhnlichen Formen gebaut, die ich noch nie gesehen habe. Ein Palast besteht fast nur aus dreieckigen Formen und erinnert mich an einen Tannenbaum, insbesondere da er aus jadegrünen und goldenen Steinen besteht. Vor ihm erstreckt sich ein gewaltiger Rosengarten, der nun, da die kalte Jahreszeit kommt, fast schon im Winterschlaf ist, doch ein paar späte Blüten klammern sich noch an die Ranken als blassrosa und rote Farbtupfer. Das Wappen am Tor ist eine grüne Raute mit zwei verschränkten Rosen. Ein schwarzes Automobil wartet in der Auffahrt.


  »Zu spät, wie immer«, murmelt die Herzogin.


  Dann weichen die Mauern zurück, und ich vergesse plötzlich, dass ich nicht mit der Herzogin sprechen will und darf, vergesse die Leine und den Schleier, weil ich das unglaubliche Gebäude erkenne, an dem wir gerade vorbeifahren, und weil ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal mit eigenen Augen sehen würde.


  »Die Fürstliche Konzerthalle!«, rufe ich aus. Eine eindrucksvolle Fassade aus rosafarbenem Stein, gekrönt von einer blassgrünen Kuppel und zwei wunderschönen goldenen Frauenstatuen, die lange schlanke Trompeten in ihren ausgestreckten Händen halten. Mit großen Augen und offenem Mund bewundere ich das Bauwerk und denke an all die berühmten Musiker, die in diesem Konzerthaus gespielt haben– Cornett Strand, Gaida Balaban und mein Favorit, Stradivarius Tanglewood. Ich kann mir nicht vorstellen, wie aufregend es wäre, auf dieser Bühne spielen zu dürfen.


  Ich versuche, die Fürstliche Konzerthalle so lange wie möglich im Auge zu behalten, bis sie in der Ferne entschwindet.


  Die Straße steigt leicht an, wir gelangen in einen Wald. Die Kolonne der Automobile windet sich an Bäumen vorbei, deren Laub sich gerade zu verfärben beginnt. Man sieht rote, orangefarbene und gelbe Flecke inmitten des grünen Blattwerks. Unser Fahrer nimmt die Kurven gut, dennoch halte ich mich am Türgriff fest, damit ich nicht zur Herzogin hinüberrutsche. Grübelnd schaut sie aus dem Fenster.


  »Als ich klein war, liebte ich diesen Wald«, sagt sie. »Aber mein Vater ließ mich nie dort spielen. Er fand es zu gefährlich.« Sie schüttelt den Kopf. »Typisch Männer: laufen mit Gewehren herum und haben das lächerliche Bedürfnis, aus Spaß auf etwas zu schießen.« Es fällt mir schwer, mir die Herzogin als Kind vorzustellen, schon gar nicht als spielendes Kind, weder im Wald noch anderswo. »Ich habe mir gerne eingebildet, dass ich mit den Bäumen reden kann, so wie die jüngere Schwester im Wunschbrunnen. Kennst du die Geschichte?«


  Das überrascht mich jetzt. Die Herzogin hat Der Wunschbrunnen gelesen?


  »Sprich!«, fährt sie mich an, als ich nicht antworte.


  »Ja«, sage ich. »Ich kenne sie.« Unwirsch füge ich hinzu: »Mylady.«


  »Dachte ich mir doch. Das Buch ist ziemlich … provinziell. Meine Gouvernante las mir immer daraus vor– sie war eine sehr einfache Frau. Mein Vater wurde fuchsteufelswild, als er es erfuhr. Ich sollte die Klassiker lesen, keine Märchen. Er warf meine Gouvernante in den Kerker. Ich habe sie nie wiedergesehen.« Die Herzogin sagt das so sachlich, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. »Ich nehme an, deine Mutter hat dir daraus vorgelesen? Im Sumpf gibt es bestimmt keine Gouvernanten, oder?«


  »Mein Vater hat mir daraus vorgelesen, Mylady.«


  »Aha?« Überrascht hebt sie eine Augenbraue. »Und in welchem Kreis arbeitet er, dein Vater?«


  »Er ist tot«, sage ich kühl. Und füge nicht »Mylady« hinzu.


  Die Herzogin lächelt. »Oh, ich mag dich wirklich. Du hast so eine interessante Mischung aus Gehorsam und Verachtung.«


  Ich beiße die Zähne aufeinander und starre aus dem Fenster. Sie gibt mir keine Möglichkeit, ihr die Stirn zu bieten– meine Kühnheit ist ihr ebenso lieb wie meine Fügsamkeit.


  Plötzlich ist der Wald zu Ende, und wieder holt mich ein Schock aus meiner schlechten Laune. Das Automobil rollt durch einen riesengroßen Park mit in Form geschnittenen Büschen– gewaltige Heckenwesen, drei Meter hoch, säumen die Straße, ausgestreckte Rüssel, erhobene Klauen, schnüffelnde Nasen.


  »Gleich sind wir da«, sagt die Herzogin fröhlich.


  Je voller die Straße wird, desto langsamer fahren wir, immer höher geht es hinauf, bis wir auf einen großen Platz mit einem Brunnen gelangen. In seiner Mitte erhebt sich eine Skulptur aus vier Jungen, die mit dem Rücken zueinander stehen und in Trompeten blasen; aus jeder Trompete schießt ein Wasserstrahl hervor und ergießt sich in hohem Bogen in den Brunnen. Hinter dem Platz erstreckt sich ein derart extravaganter Palast, dass es nur der des Fürstenpaares sein kann. Er besteht aus einem goldglänzenden Material, das wie flüssiges Feuer lodert. Säulen, Pfeiler, Kuppeln und Türmchen reichen höher hinaus als bei jedem anderen Palast, den ich bisher gesehen habe. Eine Treppe mit flachen, breiten Stufen aus einem glatten grauen Stein führt hinauf zu einem gewaltigen Doppelportal.


  In Schwarz gewandete adlige Damen spazieren über den Platz, viele begleitet von einem Surrogat, angeleint, verschleiert und schwarz gekleidet, so wie ich. Es ist ein sehr düsterer Anblick– ich frage mich, was hier los ist.


  Der Chauffeur bleibt am Rand stehen und steigt schnell aus, um der Herzogin die Tür zu öffnen. Da sich die Leine strafft, rutsche ich über die Rückbank und habe Mühe, dicht hinter ihr zu bleiben– ich hasse das Gefühl, wenn die Kette an meinem Hals zerrt.


  Als sich die Herzogin nähert, gleiten die adligen Frauen beiseite, knicksen vor ihr und grüßen mit »Ihre Ladyschaft«. Ich suche die verschleierten Gesichter der Surrogate ab, halte Ausschau nach Raven. Sie muss hier sein. Wenn im Palast eine Veranstaltung stattfindet, sind mit Sicherheit alle vier Gründungshäuser geladen.


  »Guten Morgen, Iolith«, sagt die Herzogin zu einer rothaarigen Frau, die eine schwarze Stola über den Schultern trägt. Ein silbernes Armband funkelt an ihrem Handgelenk, die Kette verschwindet unter dem Schleier ihres Surrogats.


  »Pearl!«, ruft die Frau und tauscht Luftküsse mit der Herzogin aus. »Wie geht es dir?«


  Meine Gebieterin gibt eine höfliche Antwort, doch in dem Augenblick registriere ich, was mit dem Surrogat an der Kette los ist. Ich kann nichts anderes mehr wahrnehmen.


  Sie ist hochschwanger.


  Ich kann ihr Gesicht unter dem Schleier nicht richtig sehen, sie hält den Blick gesenkt. Aber sie kann nicht viel älter sein als ich.


  Die Wirklichkeit trifft mich wie eine Abrissbirne.


  Vor mir steht meine Zukunft.


  Dann höre ich wieder, was um mich herum geschieht.


  »…so schade, dass ich es nicht zur Auktion geschafft habe«, sagt die Frau mit der Stola.


  »Nun, du musstest ja auch nicht hin«, sagt die Herzogin.


  »Ja, ich weiß, aber die Liste war dieses Jahr so interessant«, klagt die Frau. Die Liste. Mir wird schlecht. »Welche Nummer hast du bekommen?«


  »197«, sagt die Herzogin selbstzufrieden.


  »Die war begehrt, nicht wahr?«


  »Es gab beachtliches Interesse, ja.« Der Blick der Herzogin huscht kurz zum schwangeren Surrogat hinüber. »Deins muss ja bald so weit sein.«


  »Noch ungefähr einen Monat«, sagt die Frau und streicht über den geschwollenen Bauch ihres Surrogats. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Das Mädchen hält den Blick weiterhin gesenkt und reagiert nicht auf die Berührung ihrer Herrin.


  »Kommt mir vor wie gestern, dass du es gekauft hast«, sagt die Herzogin.


  »Ja, ich weiß«, stimmt die andere zu. »Die Zeit vergeht wie im Fluge, nicht wahr?«


  »Hast du schon einen Namen für deinen Sohn ausgewählt?«


  »Der Lord vom Glas und ich haben beschlossen zu warten, bis er auf der Welt ist. Aber wir haben einige in der engeren Auswahl«, sagt sie mit einem Zwinkern.


  Es muss die Lady vom Glas sein– denn eins weiß ich doch noch aus dem Unterricht in Kultur und Geschichte des Adels, nämlich dass außer den Mitgliedern der vier Gründungshäuser alle anderen Adligen Lord oder Lady sind.


  Sie reißt die Augen auf und winkt jemandem hinter mir zu. »Ametrin!«


  Welch seltsame Namen diese Frauen haben!, denke ich, als sich die Gräfin von der Rose zu uns gesellt. Sie hat einen Nerz um die Schultern und stützt sich schwer auf einen schwarzen Gehstock. Die Löwin ist unter einem Schleier verborgen, doch ich spüre die Anspannung, die von ihr ausgeht– ich wette, sie hasst die Leine noch mehr als ich.


  »Wirklich traurig, nicht wahr?«, sagt die Gräfin, doch ihre Miene straft ihre Worte Lügen– sie sieht alles andere als traurig aus.


  »Allerdings«, erwidert die Lady vom Glas mit Flüsterstimme, aber mit einem angedeuteten Lächeln. »Und so … überraschend.«


  »Wohl wahr«, sagt die Herzogin trocken.


  Ich habe keine Ahnung, worüber sie reden, doch irgendwas an ihrem Tonfall ist mir unangenehm.


  Plötzlich schmettern Trompeten eine Fanfare, und die gewaltigen Eingangstore des Palastes öffnen sich ächzend. Ein älterer Mann, dessen schwarzes Haar an den Schläfen ergraut, kommt heraus, begleitet von Soldaten. Sofort verstummt alles, jeder verbeugt sich tief. Diesmal brauche ich kein Stichwort, um mich zu verneigen, denn dieses Gesicht erkenne sogar ich. Ich habe es unzählige Male auf den Titelblättern von Lilys Illustrierten gesehen, auf dem offiziellen Stadtsiegel, in den Zeitungen, die die Betreuer lasen…


  Der Fürst.


  Er ist groß und sieht gut aus, auch wenn er schon älter ist und ein paar Falten hat. Im Gegensatz zu den Soldaten trägt er eine Militärjacke in Schwarz mit roten Knöpfen und dem Wappen der Herrscherfamilie auf der linken Brust– eine gekrönte Flamme mit zwei verschränkten Speeren.


  »Ihre Gnaden dankt euch für eure Unterstützung in dieser schweren Zeit«, sagt er mit volltönendem Tenor. »Aber sie hat jedes Surrogat innerhalb dieser Mauern verboten. Wer ihr seine Reverenz erweisen will, muss seine Leihmutter draußen lassen. Natürlich unter dem Schutz meiner persönlichen Leibgarde.«


  Bestürzung und Empörung machen sich unter den Besuchern breit. Die Lady vom Glas runzelt die Stirn und schielt auf den dicken Bauch ihres Surrogats, die Gräfin von der Rose wirkt absolut entsetzt.


  »Sie hierlassen?«, zischt sie der Herzogin zu. »Ganz allein?«


  Der Blick meiner Herrin verweilt auf dem Fürsten, sie verzieht den Mund zu einem berechnenden Lächeln. »Sehr gerissen«, murmelt sie, dann zerrt sie an meiner Leine und zieht mich dicht an sich heran. »Du benimmst dich«, sagt sie mit eisiger Stimme. »Sonst wirst du bestraft. Verstehen wir uns?«


  Zähneknirschend nicke ich. Kurz sieht mir die Herzogin durch den Schleier tief in die Augen, dann löst sie das Band um ihr Handgelenk und befestigt es an meinem. Die anderen Frauen folgen ihrem Beispiel, manche allerdings nur zögernd.


  Während sich die schwarzgewandeten Gestalten in einer Schlange durch das Eingangsportal schieben, sich vor dem Fürsten verbeugen und knicksen, werden die Surrogate von einer Wand aus roten Uniformen eingeschlossen. Die Leibgarde des Fürsten beobachtet uns mit unbeteiligten Mienen. Sie ist mit Gewehren bewaffnet. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber die Soldaten wirken größer als die im Palast der Herzogin. Die Mädchen, die ihnen am nächsten sind, schrecken zurück. Der Ring um uns wird immer enger, wir werden zusammengepfercht. Aus Versehen stoße ich mit dem schwangeren Surrogat zusammen und trete dem Mädchen auf den Fuß.


  »Oh, das tut mir leid«, entschuldige ich mich schnell. Sie antwortet nicht, sondern streicht sich nur mit der Hand über den Bauch. »Ist es … ist alles in Ordnung?«


  »Er strampelt«, flüstert sie, und ich weiß nicht, ob sie mit mir spricht oder mit sich selbst. Dann schaut sie auf. Ihre Augen sind groß und braun, wie die eines Rehs, und sie treten noch stärker hervor, weil ihr Gesicht so schmal ist– ihre Haut spannt sich straff über Wangenknochen und Kinn. Ein geisterhaftes Lachen zerrt an ihren Lippen.


  »Ist das … ist das gut?« Ich habe keine Ahnung, wie es ist, schwanger zu sein. Schwach kann ich mich noch daran erinnern, als meine Mutter mit Hazel schwanger war, aber damals machte ich mir hauptsächlich Gedanken darüber, wie dieses kleine Menschenwesen mein Leben verändern würde, nicht was meine Mutter damals durchmachte. Außerdem wirkte sie immer glücklich und strahlte von innen, anders als dieses Mädchen.


  »Er weiß, dass ich Angst habe.« Sie streichelt zärtlich über ihren Bauch. »Er weiß, dass ich nicht gerne unterwegs bin.«


  »Woher soll er wissen, dass du Angst hast?«, frage ich zögernd.


  »Wirst du schon sehen«, gibt das Mädchen zurück. »So wird’s dir auch ergehen.«


  Plötzlich packt mich jemand am Arm.


  »Fawn?« Ein Surrogat starrt mich durch ihren Schleier an.


  »N…nein«, stammele ich. »Ich bin Violet.« Es ist ein gutes Gefühl, meinen Namen laut auszusprechen.


  »Hast du ein Mädchen mit dunkelbraunen Haaren und Sommersprossen gesehen? Kommst du aus Westgate?«


  »Nein«, sage ich. »Tut mir leid. Ich bin aus Southgate. Ist Fawn deine Freundin?«


  »Nein, meine Schwester«, sagt das Mädchen, und Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich … ich kann sie einfach nicht finden.« Sie wendet sich an die Löwin, fasst sie am Handgelenk. »Hast du ein Mädchen mit dunkelbraunen Haaren und Sommersprossen gesehen?«


  Die Löwin entreißt ihr den Arm. »Pack mich nicht an!«, zischt sie kühl.


  Schniefend geht das Mädchen zum nächsten Surrogat weiter, bittet um Auskunft. Die Löwin merkt, dass ich sie stirnrunzelnd betrachte, und faucht mich wütend an.


  »Was ist?«


  »Ich verstehe dich nicht«, sage ich. »Sie hat nur um Hilfe gebeten.«


  Die Löwin lacht. »Ich verstehe dich nicht«, gibt sie zurück. »Euch alle hier. Ihr benehmt euch wie heulende Schwächlinge, die Angst vor ihren Gebieterinnen haben. Dabei machen wir ihnen die Kinder. Wir haben die Macht.«


  »Kann schon sein«, gebe ich zurück. »Aber du hast dir dieses Leben ebenso wenig ausgesucht wie ich.«


  »Violet!«


  Der Klang meines Namens lässt mich alles vergessen, was ich noch hätte sagen wollen.


  »Raven?«, stoße ich aus.


  »Violet!«


  »Raven!«, rufe ich lauter und dränge durch die Menge in Richtung ihrer Stimme. Ravens Kühnheit bringt die anderen Mädchen dazu, ebenfalls nach Vertrauten zu rufen.


  »Fawn!«, schreit das Mädchen, das seine Schwester sucht.


  »Scarlet!«


  »Ginger!«


  Die Menge beginnt sich zu bewegen wie ein vielköpfiges Ungeheuer, sie wogt und wankt, schiebt, stößt und stolpert; ich rufe Ravens Namen, so laut ich kann, und dann ist sie da– ich springe auf sie zu und schlinge die Arme um ihre vertraute Gestalt.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie.


  »Mir geht es gut, und dir?«


  Plötzlich zerreißen Schüsse die Luft, die Soldaten feuern in den Himmel, um die Mädchen einzuschüchtern. Wir drängen uns zusammen wie eine Herde Rehe, stumm und angespannt. Ich greife nach Ravens Hand.


  »Wie ist es im Palast vom See?«, fragt sie. »Behandelt die Herzogin dich gut?«


  »Ich … keine Ahnung. Sie hat mich geschlagen. Aber dann hat sie mir ein Cello geschenkt. Und das Essen ist super.« Raven lacht, ich grinse. »Was ist mit der Gräfin vom Stein?«


  Sie schnaubt verächtlich. »Nichts. Ich glaube, die Gräfin und ich werden nicht besonders gut miteinander auskommen.«


  »Warum nicht? Was meinst du damit?«


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Violet.« Ravens Lippen verziehen sich zu einem perfiden Lächeln. »Ich werde dafür sorgen, dass sie den Tag verflucht, an dem sie mich ersteigert hat.«


  »Nicht, Raven!«, flehe ich. Eigentlich bewundere ich den Mut meiner besten Freundin, aber hier geht es nicht um irgendeinen Streich in Southgate. »Sie könnte dir weh tun.«


  »Ja. Ich weiß.« Ravens Blick wird seltsam glasig. »Warst du schon bei einem Arzt?«


  »Nein.«


  »Dauert nicht mehr lange. Dann wirst du ja sehen.« Ein Muskel zuckt an ihrem Kiefer, sie seufzt. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist die Herzogin ja anders. Aber die Gräfin ist … irgendwas stimmt nicht mit ihr, Violet.«


  »Raven, du machst mir Angst.«


  Sie drückt meine Hand. »Ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen.«


  Ich will protestieren, da hallt die nächste Salve von Schüssen durch die Luft– die adligen Damen kommen aus dem Palast.


  »Ich will nicht wieder weg von dir«, flüstere ich Raven zu.


  »Ich auch nicht.« Sie lächelt tapfer. »Aber wir werden uns wiedersehen. Gründungshäuser– du weißt schon.«


  »Stimmt«, sage ich und versuche, zuversichtlicher zu klingen, als mir zumute ist. Die Frauen sammeln ihre Surrogate ein, befestigen die Leinen wieder an ihren Handgelenken und führen die angeketteten Mädchen zu den Automobilen.


  »Sie darf nicht sehen, dass ich mit dir rede«, sagt Raven und wird ganz starr. Die Gräfin vom Stein, an ihrer gewaltigen Figur leicht zu erkennen, müht sich die Treppe hinunter. Raven taucht im Meer schwarzer Schleier unter, meine Hand greift ins Leere.


  »So!« Plötzlich steht die Herzogin neben mir. Sie öffnet das Armband und legt es sich wieder ums Handgelenk. »Hast du dich auch gut benommen?«


  »Ja, Mylady«, murmele ich gesenkten Blicks.


  »Gut. Wir fahren jetzt nach Hause.«


  


  Der Wald huscht am Autofenster vorbei.


  Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was Raven gesagt hat. Was geschieht mit ihr im Haus vom Stein? Was hat der Arzt mit ihr gemacht?


  »Hast du jemanden gesehen, den du kennst?«


  Die Stimme der Herzogin unterbricht meine Gedanken.


  »Draußen vorm Palast?«, hakt sie nach. »Hast du jemanden gesehen, den du kennst? Du wirkst verstört.«


  Ich bemühe mich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen.


  »Nein, Mylady«, sage ich.


  Ihr Mund zuckt, als kämpfte sie gegen ein Lachen. »Du bist wirklich eine miserable Lügnerin.« Sie zieht sich die Hutnadel aus dem Haar, nimmt den Pillbox-Hut ab und legt ihn sich auf die Knie. »Du kannst den Schleier jetzt zurückschlagen. Unsere Trauerzeit ist vorbei.«


  Dankbar ziehe ich den Spitzenstoff nach hinten. »Wen betrauern wir denn, Mylady?«


  Mit einem langen Finger zieht die Herzogin den Mundwinkel nach unten. »Das Surrogat der Fürstin ist gestern Morgen gestorben.«


  Alles fällt in sich zusammen. Ich bekomme keine Luft mehr, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen. Dahlia. Sie redet von Dahlia.


  »Du hast sie gesehen, weißt du noch? Beim Abendessen. So ein kleines Ding. Hoffen wir, dass Ihre Gnaden in Zukunft vorsichtiger sind. So ein Titel schützt einen nicht vor allem.«


  Ich bekomme kein Wort heraus. Kann keinen klaren Gedanken fassen. Dahlia war so jung … sie war so klein…


  »Wie?«, stoße ich hervor. Meine Lippen können das Wort kaum bilden.


  Die Herzogin lächelt in sich hinein. »Es hat mich immer schon … irgendwie demütig gemacht, dass ein kleiner Tropfen Pflanzenextrakt ein menschliches Wesen vollständig zerstören kann. Wir sind so zerbrechlich, nicht wahr? Ein winziger Schluck Wein, und … es ist vorbei. Das Leben ist so schnell ausgelöscht.«


  Mit pochenden Schläfen begreife ich, was sie da gerade gesagt hat. »Warum?«


  Die Herzogin hebt eine Augenbraue. »Die Fürstin scheint vergessen zu haben, dass ich schon viel länger hier bin als sie. Ich bin ein Abkömmling von einem der vier Gründungshäuser, nicht von einem Krämer in der Bank. Sie dachte, sie könnte die Regeln ändern. Sie ist eine Schande für den Thron und eine Schmach für den Titel, und gestern hat sie gelernt, dass es niemanden gibt, der unantastbar ist.« Sie wirft einen kurzen Blick auf mein perplexes Gesicht und verzieht ihren Mund zu einem hämischen Grinsen. »Willkommen im Juwel.«
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  Bei unserer Rückkehr in den Palast wartet Annabelle schon, um mich in meine Gemächer zu bringen.


  Als die Herzogin die Leine entfernt, schrecke ich vor ihren Händen zurück, die zu nah an meinem Hals sind, vor dem Duft ihres Parfüms, vor den drohend aufragenden Gestalten ihrer Leibgarde. Alles erscheint mir seltsam verzerrt. Unwirklich. Betäubt folge ich Annabelle die gewundene Treppe hinauf.


  Dahlia ist tot. Die Herzogin hat Dahlia getötet.


  Ich bin das Eigentum einer Mörderin.


  Mit einem Schlag wird mir klar, dass es auch mich hätte treffen können. Die Fürstin hat auf mich geboten. Es hätte auch meine Leiche sein können, die heute vom schwarzgewandeten Adel betrauert wurde.


  Die Motive der Herzogin wollen mir einfach nicht in den Kopf. Dahlias einziger Fehler war es, von der Fürstin gekauft worden zu sein. Oder etwa nicht?


  Als wir schließlich in meinem Salon sind, schlägt meine benommene Ungläubigkeit in Wut um. Ich schiebe Annabelle zur Seite und stürze ins Schlafzimmer, ziehe mir den Schleier aus dem Haar und ignoriere den stechenden Schmerz, als ich dabei ein paar Haare ausreiße. Ohne innezuhalten, stürme ich durch das Badezimmer in den Ankleideraum und kämpfe mit dem Reißverschluss des schwarzen Kleides. Annabelle macht Anstalten, mir zu helfen.


  »Nein!«, fahre ich sie an und stoße sie heftiger von mir, als ich beabsichtigt habe. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich will nichts von alldem hier!«


  Der Reißverschluss platzt auf, und das Geräusch ist so verführerisch, dass ich weiterreiße. Es ist ein gutes Gefühl, etwas von ihr zu zerstören, in ihrem Haus.


  Ich habe drei Schränke voll mit ihren Kleidern.


  Ich stürze mich auf den ersten, ziehe die Türen auf, nehme das erstbeste Perlenkleid und reiße es am Saum entlang kaputt, tausend bunte Perlen prasseln zu Boden. Ich werfe es beiseite und packe mir das nächste, zerfetze die Ärmelchen aus Spitze, zerkratze den Seidenrock– ich will den gesamten Inhalt des Schranks vernichten, all diese dummen gerüschten, gerafften Kleider aus Spitze und Seide zerstören, sie zerhacken und zerlegen, bis nichts mehr übrig ist.


  Tränen laufen mir über die Wangen, ich atme stoßweise, und mir wird klar, dass ich mich absolut lächerlich gebärde, hilflos wie ein Kind. Ich lasse mich auf den Berg aus Samt, Spitze, Krinoline, Goldbrokat und Satin sinken und sehne mich mehr als alles andere nach meiner Mutter. Ich möchte, dass sie mich in die Arme nimmt, mich mit ihrem beruhigenden Duft umgibt, mir sagt, dass alles gut wird.


  Ich habe immer noch das Samtband um den Hals, mit ungeschickten Fingern zerre ich daran, aber es will sich nicht lösen. Mit einem Fingernagel kratze ich mich blutig, es tut weh, aber es ist mir egal.


  Eine kleine Hand umklammert meine und hält sie fest. Mit einem leichten Zupfen fällt das Samtband ab.


  Annabelle streicht mir übers Haar, wiegt meinen Kopf liebevoll in ihrem Schoß. Ich schaue hoch in ihr blasses sommersprossiges Gesicht.


  »Sie ist tot.« Meine Stimme ist ein raues Flüstern. Eine dicke Träne rinnt mir aus dem Augenwinkel über die Wange ins Haar.


  Annabelle nickt, und ihr Nicken sagt mir, dass sie Bescheid weiß. Deshalb war sie am Morgen so angespannt.


  »Sie hieß Dahlia.« Auf einmal ist es mir wichtig, dass Annabelle erfährt, dass Dahlia ein Mensch war, nicht nur ein namenloses Surrogat, das leider Pech hatte. »Sie war aus Northgate und hat mit mir zusammen auf die Auktion gewartet. Sie war … sie war nett, sie…«


  Ich verstummte, Tränen rollen mir über die Wangen, und auf dem Berg aus zerrissenen Kleidern wiegt Annabelle mich zärtlich in den Armen.


  


  Am nächsten Tag weigere ich mich, das Schlafzimmer zu verlassen.


  Ich werde mich nicht anziehen, nur weil die Herzogin das von mir erwartet. Ich werde kein kleines Püppchen sein, das sie hübsch anziehen und überall herumzeigen kann, während ich weiß, dass ich deswegen umgebracht werden könnte.


  Der Gedanke zerschellt in mir wie eine Eisscholle, kalt und hart. Mich könnte jemand töten wollen. Ich denke an das Abendessen, an die Streitigkeiten zwischen den Frauen, und mit einem Schauder wird mir klar, dass die Herzogin in der Minderheit ist. Die Fürstin, die Gräfin vom Stein und die Herzogin von der Waage– sie alle könnten in diesem Moment meinen Tod planen.


  Ich muss etwas unternehmen. Ich kann hier nicht einfach herumsitzen und darauf warten, ermordet zu werden.


  Annabelle versucht, mich zum Essen, zum Halmaspielen oder zum Cellospielen zu überreden, doch ich schicke sie immer wieder fort. Ich will an nichts Freude haben, was dieser Palast mir zu bieten hat. Dahlia ist tot. Irgendetwas geschieht mit Raven, etwas Schlimmes, und ich weiß nicht, was es ist und wie ich es aufhalten könnte. Ich denke an das schwangere Surrogat, an die großen Augen, das schmale Gesicht, an die Art, wie das Mädchen mit großer Zärtlichkeit ihren dicken Bauch umarmte. Das will ich nicht. Ich will nicht wie sie sein.


  Lieber würde ich mir den Rücken in der Farm krumm und bucklig schuften oder im Schlot an Ruß und Asche ersticken. Liebend gerne würde ich in der Bank als Küchenmädchen schuften und den Abwasch machen, bis meine Hände rot und wund wären. Doch alle Wege, die ich hätte einschlagen können, wurden mit einer einzigen Blutuntersuchung zunichtegemacht.


  Ich erinnere mich an das verwahrloste Mädchen, dessen Exekution ich verfolgte. Vielleicht hatte sie die richtige Einstellung. Vielleicht wusste sie Bescheid und hatte aus diesem Grund am Ende keine Angst. »So fängt es an«, sagte sie. Ich frage mich, ob der Tod für sie vielleicht der Weg zur Freiheit war.


  Ich zermartere mir das Hirn, bis ich Kopfschmerzen bekomme und meine Augen brennen, doch es gelingt mir einfach nicht, mich aus diesem Zimmer, diesem Palast, diesem erbarmungslos glitzernden Juwel herauszudenken. Als ich schließlich einschlafe, träume ich von Southgate, von Raven und von einer Zeit, als der Adel nur aus Bildern in einer Illustrierten bestand.


  


  Am nächsten Morgen werde ich wach, weil meine Bettdecke nach hinten geschlagen wird.


  »Annabelle!«, schimpfe ich, als die kalte Luft auf meine nackten Beine trifft. Aber nicht Annabelle steht vor meinem Bett.


  Es ist die Herzogin.


  »Aufstehen!«, befiehlt sie. Annabelle drückt sich in den Türrahmen, ihr Gesichtsausdruck ist panisch und flehend zugleich. Ich überlege, mich zu weigern, aber sich der Herzogin zu widersetzen ist etwas anderes, als Annabelle zu trotzen.


  Schnell und lautlos steige ich aus dem Bett und stelle mich vor sie. Sie ist zwar kleiner als ich, doch ihre kleine Gestalt strömt Macht aus.


  »Setz dich hin«, sagt sie und weist auf einen Sessel. »Wir müssen uns unterhalten, du und ich.«


  Ihr Blick huscht hinüber zu Annabelle, die schnell einen Knicks macht und nach draußen huscht. Wir beide sind allein.


  Ich hocke mich auf den Rand des Sessels. Die Herzogin nimmt auf dem Sofa Platz und beobachtet mich.


  »Es gibt zwei Denkschulen, was den Umgang mit Surrogaten betrifft«, sagt sie. »Die eine besagt, dass ihre Persönlichkeit ein Hindernis ist, nachteilig für die Entwicklung des Fötus. Die andere vertritt die Ansicht, dass der Charakter genutzt werden kann, dass er ein nützliches Werkzeug bei der Formung des perfekten Kindes ist. Zu deinem Glück hänge ich der zweiten Schule an. Deshalb brauche ich deine Kooperationsbereitschaft in der Zeit, die wir zusammen sind. Ich bin nicht dumm– ich erwarte keine Liebe von dir, und ganz gewiss bin ich nicht deine Mutter. Aber wir haben ein gemeinsames Ziel, du und ich, das uns verbindet. Das Leben im Juwel kann herrlich sein, aber es kann auch schrecklich sein. Ich nehme an, Ersteres wäre dir lieber.«


  Ausdruckslos starre ich sie an, unsicher, was genau sie von mir will.


  »Du hast gesehen, was passiert, wenn du dich gut benimmst, so wie beim Essen– du hast ein Cello bekommen. Benimm dich weiterhin gut, und ich werde dafür sorgen, dass dein Leben hier so angenehm wie möglich ist. Das würde dir doch gefallen, oder? Ein angenehmes Leben?«


  Sie lächelt mich auf eine Weise an, dass ich innerlich mit den Zähnen knirsche.


  »Was wollen Sie?«, frage ich.


  Die Herzogin spitzt die Lippen. »Du machst mir einen durchaus intelligenten Eindruck. Die Unterhaltung beim Abendessen letztens dürfte dir nicht vollständig entgangen sein.«


  Meine Gedanken schwirren zurück zum Dinner, aber hauptsächlich erinnere ich mich an die allgemeine Gehässigkeit, an Ravens Gesicht und an den furchtbaren Moment, als Dahlia gezwungen wurde, ein Auspizium vorzuführen. Die Herzogin wirkt enttäuscht.


  »Die Fürstin hat vor kurzem die Geburt ihres ersten Kindes gefeiert, ein Sohn. Er wird der zukünftige Fürst sein, und meine Tochter wird mit ihm verlobt werden. Deine Aufgabe besteht nun darin, dafür zu sorgen, dass diese Verbindung tatsächlich zustande kommt. Meine Tochter muss schön sein, aber das Aussehen ist nicht alles, das zeigt mir mein Sohn Tag für Tag. Sie muss ebenfalls klug und stark sein. Sie muss Ehrgeiz besitzen, Zielstrebigkeit und Mut. Ich möchte, dass sie unwiderstehlich ist. Aber natürlich«, die Herzogin winkt ab, »zeigen sich diese ganzen Eigenschaften erst später. Damit sie schon als Säugling alles überstrahlt, musst du sie zum Wachsen bringen. Schneller als die anderen.«


  Ich schüttele den Kopf, als könnte ich ihre Worte dadurch so zusammenfügen, dass sie einen Sinn ergeben. »Das … das verstehe ich nicht.«


  Genervt setzt sich die Herzogin auf. »Hast du eine Vorstellung, wie oft es in der Geschichte der Auktion die Höchstpunktzahl im dritten Auspizium gegeben hat?«


  »Nein.«


  »Sieben Mal. Ungefähr alle fünfzig Jahre einmal. Ich habe die Geschichte der Auktion genauestens studiert. Tatsächlich hatte das Surrogat, das von meiner eigenen Mutter ersteigert wurde und mich zur Welt brachte, als Letztes die Höchstpunktzahl.« Sie wirkt stolz, als wäre die Leistung ihres Surrogats ihr Verdienst. »Natürlich hatte meine Mutter überhaupt keine Vorstellung, wie man das Potential des Surrogats nutzen kann. Ich dagegen schon. Ich habe sehr lange auf dich gewartet.«


  »Sie erwarten also von mir, dass ich ein Baby schneller als alle anderen produziere, außerdem soll es schön und mutig und so weiter sein? Woher wissen Sie überhaupt, dass es eine Tochter wird?«


  Die Herzogin runzelt die Stirn. »Vielleicht bist du doch nicht so intelligent, wie ich dachte. Adelige dürfen nur zwei Kinder bekommen, ein Mädchen und einen Jungen. Einen Sohn habe ich bereits.«


  »Aber die Fürstin … Beim Essen hat sie doch gesagt, sie würde dafür sorgen, dass ihre Tochter auf den Thron kommt, nicht ihr Sohn.«


  »Nun ja«, sagt die Herzogin, »damit das geschieht, muss sie ja erst mal eine Tochter haben, nicht wahr?«


  Es fühlt sich an, als würde ich plötzlich zu Eis erstarren. Das ist der Grund, warum sie Dahlia umgebracht hat. Damit die Fürstin keine Tochter bekommen kann.


  »Und jetzt haben Sie vor, jedes Surrogat zu töten, das die Fürstin kauft?«, frage ich.


  Das darauf folgende Schweigen ist bedrückend. Düster und bedrohlich.


  »So also möchtest du gerne unser gemeinsames Ziel angehen?«, fragt die Herzogin mit sanfter, unheilvoller Stimme. Ich presse die Lippen aufeinander. »Gut. Und mach nicht so ein Drama daraus. Ein weiterer Tod wird nicht notwendig sein. Er war auch diesmal genau genommen nicht notwendig, da der Fürst niemals damit einverstanden gewesen wäre, dass ihm eine Frau auf den Thron folgt. Aber ich hatte das Gefühl, aus Ihrer eingebildeten Gnaden müsste mal ein bisschen Luft abgelassen werden.«


  Diese Frau verursacht mir Übelkeit. Sie hat ein unschuldiges Mädchen aus reiner Bosheit getötet. »Aber die Fürstin sagte, sie könnte den Fürst dazu bringen, seine Meinung zu ändern«, beharre ich.


  Die Herzogin hebt die Augenbraue. »Ach, ja? Und wie soll ihr das gelingen?«


  Ich zögere; mir fällt ein, dass es geschah, als die Herzogin gerade nicht im Zimmer war.


  Ihr Blick wird hart: »Sprich!«


  Ich knirsche mit den Zähnen und schiebe das Kinn vor.


  Sie bewegt sich so schnell, dass mir keine Zeit zum Reagieren bleibt. Eben noch sitzen wir uns gegenüber, im nächsten Augenblick steht sie vor mir und umklammert meine Kehle. Ihr Griff ist wie eine Eisenklaue, er wird immer stärker, bis ich kaum noch Luft bekomme. Ich kratze an ihrer Hand, versuche, mich zu befreien, aber sie drückt nur noch fester zu. Sie hat unglaubliche Kräfte.


  »Jetzt hörst du mir zu«, sagt sie leise. »Ich habe dir gestattet, um deine Freundin zu trauern. Ich habe dir gestattet, Kleider für den Bedarf eines ganzen Jahres zu zerstören. Ich habe dir gestattet, dich gehen zu lassen und zu schmollen. Bilde dir nicht ein, dass es auch nur ein Gefühl gibt, das du empfindest, oder eine Tat, die du begehst, von denen ich nicht wüsste und die ich nicht ändern oder beenden könnte, falls nötig. Aber ich werde dir nicht gestatten, mir den Respekt zu verweigern. Hast du mich verstanden?«


  Ich will antworten, aber bringe nur ein gewürgtes Zischen hervor. Sie gräbt mir die Fingernägel ins Fleisch, ich sehe Sterne. Immer schwächer werden meine Versuche, ihre Finger von meinem Hals zu lösen, ein Kribbeln breitet sich in meinen Händen aus, mein Kopf wird ganz leicht, dann verschwimmt alles…


  Im selben Moment lässt die Herzogin los, und die Welt wird wieder schmerzhaft klar. Ich beuge mich über die Armlehne des Sessels, ringe mit wunder Kehle nach Luft. Sie strömt mir in die Lunge, ich sauge sie gierig ein, ersticke fast an dem Verlangen zu atmen. Es dauert eine Weile, bis ich meinen Körper wieder völlig unter Kontrolle habe und meine Arme und Beine nicht mehr zittern. Als ich aufschaue, sieht mich die Herzogin mit undurchdringlicher Miene an.


  »Hast du mich verstanden?«, wiederholt sie.


  Ich nicke schwach. »J…ja, Mylady« keuche ich.


  »Gut. So. Was hat die Fürstin nun gesagt?«


  »Sie sagte … sie sagte, sie könnte den Fürst mit Hilfe ihres Körpers überzeugen.« Ich erröte.


  Die Augen der Herzogin werden ein wenig größer, sie lacht bellend. »Wirklich? Na, dabei wünsche ich ihr viel Glück.« Ein seltsamer Ausdruck huscht über ihr Gesicht, kurz wirken ihre Züge seltsam zerbrechlich. Dann lacht sie wieder. »Zieh deinen Morgenmantel über. Wir gehen jetzt zum Arzt.«


  Das Zimmer beginnt sich zu drehen. »Jetzt?«, frage ich mit zittriger Stimme.


  »Ja, jetzt.«


  Die Herzogin scheint nicht zu bemerken, dass mir die Selbstkontrolle zu entgleiten droht. Als ich in den Morgenmantel schlüpfe, habe ich das Gefühl, mein Magen wäre verschwunden und das Herz an seine Stelle gerutscht. Mein Körper fühlt sich hohl an, laut pocht mir das Herz in den Ohren.


  Ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell geht. Ich bin noch nicht bereit dazu.


  Wir laufen durch den Gang mit den Blumenbildern, dann durch eine offene Galerie voll bunter Gemälde. Anschließend biegen wir rechts ab, dann links, durch einen eichenvertäfelten kleinen Korridor. Am Ende ist eine vergoldete Tür mit einem geschnitzten Blumenmuster, wie ein Gitter, und als wir uns ihr nähern, erkenne ich, dass es ein Aufzug ist. In Southgate gab es auch einen, nur nicht annähernd so kunstvoll verziert. Die Herzogin öffnet das Gitter, wir steigen ein. Auf dem Boden liegt ein schwerer blauer Läufer, meine Herrin zieht an einem Kupferhebel; die Türen schließen sich, und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung.


  Ich drücke mich an die Wand und wünsche mir, mich in Luft auflösen zu können. In Southgate wurde uns erzählt, die Insemination selbst sei schmerzlos, doch das beruhigt mich im Moment nicht besonders.


  Ich will nichts in mir haben, was der Herzogin gehört.


  Licht fällt auf meine Füße, kriecht an meinen Waden hoch bis übers Knie. Der Fahrstuhl wird langsamer und kommt schließlich zum Stehen.


  Die Türen öffnen sich, ich erblicke ein steril wirkendes Untersuchungszimmer. Es sieht aus wie das in Southgate, nur kleiner. Offensichtlich ist es für nur eine Person bestimmt. Ein Tablett mit glänzenden silbernen Instrumenten liegt neben einem weißen Krankenbett. Helle Leuchten hängen an Stahlkonstruktionen unter der Decke, wie silberne Insekten mit Facettenaugen.


  Ich kann mich nicht rühren. Es fühlt sich an, als hätte ich etwas im Hals, das es mir schwermacht zu schlucken.


  »Dr.Blythe«, sagt die Herzogin, packt mich am Arm und zieht mich aus dem Fahrstuhl. Der Arzt sitzt über einen Tisch gebeugt auf der linken Seite des Zimmers.


  »Guten Tag, Mylady«, sagt er. »Sie sind auf die Minute pünktlich.«


  Wie die meisten Ärzte, von denen ich untersucht wurde, ist Dr.Blythe ein älterer Herr mit tiefen Falten um Augen und Mund. Er hat braune Haut und eine Handvoll dunkelbrauner Sommersprossen auf Wangen und Nasenrücken, ein seltsam jugendlicher Zug an so einem alten Gesicht. Sein mit grauen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar ist mit Gel nach hinten gekämmt, dennoch ist eine leichte Krause erkennbar. Er hat bräunlich grüne Pupillen, die Wärme ausstrahlen, was ich an Ärzten sonst nicht kenne. Er betrachtet mich wie einen Menschen, nicht wie eine Probe im Reagenzglas.


  »Ah«, sagt er. »Hallo.«


  Er lächelt mich an. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Mir dreht sich der Kopf, ich befürchte, ohnmächtig zu werden.


  Sein Lächeln verschwindet. »Eure Ladyschaft, Sie haben Ihr Surrogat doch sicherlich darüber in Kenntnis gesetzt, dass es sich hier nur um eine vorbereitende Untersuchung handelt, nicht wahr? Sie sieht ein wenig … blass aus.«


  Eine Voruntersuchung. Das Wort hüpft mir durch den Kopf, vor Erleichterung werden meine Beine taub.


  »Das hielt ich nicht für notwendig«, sagt die Herzogin.


  Der Arzt schüttelt den Kopf. »Mylady, wir haben doch darüber gesprochen. Sie haben sich einverstanden erklärt, sich an meine Anweisungen zu halten. Ich muss wirklich darauf bestehen.«


  Auf der Stelle mag ich diesen Mann. Jeder, der der Herzogin Anweisungen erteilen darf, ist mir sympathisch.


  »Gut«, sagt sie kurz angebunden. »Ich erwarte Ihren Bericht heute Abend.«


  Der Arzt verneigt sich. »Selbstverständlich, Mylady.«


  Sie steigt wieder in den Aufzug und verschwindet langsam aus meinem Blickfeld. Der Arzt wartet, bis sie ganz fort ist, bevor er mich wieder anspricht.


  »Ich bin Dr.Blythe, wie du wahrscheinlich schon geahnt hast«, sagt er und hält mir die Hand hin. »Ich bin dein behandelnder Arzt.«


  Ich gebe ihm die Hand– seine ist weich und warm.


  »Wie heißt du?«, fragt er. Ich zögere. »Schon gut, du darfst mir deinen Namen verraten.«


  »Violet.«


  »Ein wunderschöner Name!«, sagt er. »Wer hat ihn ausgesucht?«


  »Mein Vater«, antworte ich. »Wegen meiner Augen.«


  Dr.Blythe lächelt. »Ja, sie sind wirklich von höchst ungewöhnlicher Farbe. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Danke.«


  »In welcher Einrichtung bist du gewesen?«


  »Southgate.«


  »Ist Dr.Steele dort immer noch Oberarzt?«


  Ich nicke.


  »Er ist so ein sonderbarer Mann. Hervorragender Arzt, aber…« Dr.Blythe schüttelt den Kopf. »Dann fangen wir mal an, ja, Violet? Wie gesagt, es ist nur eine Voruntersuchung, aber ich werde dich trotzdem bitten müssen, dein Nachthemd auszuziehen. Deine Unterwäsche darfst du gerne anbehalten, und hier ist auch ein Hemd, das du überziehen kannst, wenn du möchtest.«


  Während ich mich ausziehe, wendet er mir den Rücken zu– das Hemd ist nicht so ein Einmalkittel, wie wir ihn in Southgate bekamen, sondern aus weißem Frottee, auch wenn es keinen Gürtel zum Zubinden hat. Ich schlinge die Arme um mich und schiele nervös zu dem Tablett mit den silbernen Instrumenten hinüber.


  »Setz dich bitte«, sagt Dr.Blythe und weist auf das Krankenbett.


  Während er die Untersuchung durchführt, entspanne ich mich ein wenig. Sie ähnelt denen, die ich zu Hunderten in Southgate über mich ergehen lassen musste. Er prüft meine Ohren, die Nase, die Augen, den Hals, misst meine Körpertemperatur und den Blutdruck, notiert sich alles auf einem Klemmbrett, kontrolliert meine Reflexe. Er stellt die üblichen unangenehmen Fragen nach meinem monatlichen Zyklus.


  »Haben Ihnen die Ärzte in Southgate nicht alle Unterlagen über mich gegeben?«, frage ich.


  Dr.Blythe lächelt. »Ich bin gerne gründlich«, sagt er. Er vermerkt etwas auf seinem Klemmbrett, dann beginnt er, mir kleine Elektroden auf die Schläfen und auf die Innenseite der Handgelenke zu kleben, und will das Frotteehemd öffnen. »Darf ich?«


  Überrascht sehe ich ihn an. »Sie sind der Erste, der vorher fragt.«


  Lächelnd klebt er vorsichtig zwei Elektroden links und rechts auf meinen Bauch, direkt unterhalb des BHs, dann eine auf meine Brust, auf mein Herz. Bedächtig hebt er ein Bein nach dem anderen an, befestigt Elektroden in meinen Kniekehlen und zwei auf dem Fußspann. Schließlich bringt er noch eine in meinem Nacken und eine am Ende der Wirbelsäule an.


  »Ich vermute, bisher wurdest du nur an den Schädel- und Uterusmonitor angeschlossen?«, erkundigt sich der Arzt. Ich nicke. »Nun ja, wir sind hier gerne ein bisschen genauer, da du ja nun in die … die aktive Phase der Leihmutterschaft eintrittst.«


  »Muss ich die Auspizien anwenden?«, frage ich. Wenn die Ärzte in Southgate die Monitore benutzten, ging es immer um einen Auspiziumtest.


  »Ja, aber keine Angst. Jedes nur einmal.« Dr.Blythe geht zur Wand und drückt auf einen roten Knopf– ein weißer Flachbildschirm senkt sich von der Decke neben dem Bett herab. Der Arzt rückt einen Stuhl heran, setzt sich und tippt eine Ecke des Bildschirms an– der Monitor beginnt zu leuchten, bunte Quadrate in unterschiedlichen Farben erscheinen auf der glatten Oberfläche. Der Arzt neigt den Bildschirm so, dass ich ihn nicht sehen kann.


  »Violet«, sagt er, »du bist eine ganz außergewöhnliche junge Frau.« Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Derweil berührt der Arzt etwas auf dem Bildschirm, und ein gelbes Licht beleuchtet sein Gesicht. »Seit Jahrhunderten stellen Surrogate die Medizin vor ein Rätsel, seit Anbeginn der Auktion. Ich nehme an, du kennst die Geschichte?«


  »Der Adel stand vor dem Aussterben«, wiederhole ich, was ich so viele Male in Southgate gehört habe. »Die Kinder wurden krank oder missgestaltet geboren und starben früh. Manche Frauen konnten überhaupt keine Kinder bekommen. Surrogate ermöglichen es dem Adel zu überleben. Die Auspizien helfen, den Chromosomenschaden an den Embryonen zu beheben.«


  »Ganz genau«, sagt Dr.Blythe. »Blutsverwandtschaft ist im Adel sehr wichtig, aber wenn es nur eine begrenzte Anzahl von Fischen im Meer gibt…« Wieder tippt er auf den Bildschirm. »Es war Dr.Osmium Corre, vielleicht der berühmteste Arzt in der Geschichte der Einzigen Stadt, der die ersten Surrogate entdeckte.« Diesmal verdrehe ich wirklich die Augen. Alle Ärzte in Southgate schwärmten von Dr.Corre. Raven witzelte gerne, sie hätten zu Hause bestimmt alle einen kleinen Altar für ihn aufgebaut. »Er entdeckte eine seltsame genetische Mutation, die nur bei jungen Frauen aus dem ärmsten der fünf Kreise auftritt, dem Sumpf. Durch diese Mutation ist es dem Adel weiterhin möglich, selbst Kinder zu bekommen, aber ohne das Risiko von Geburtsfehlern oder Tod im Mutterleib. Doch die Auspizien vermögen mehr, als zum Wunder gesunder Babys zu verhelfen. Jedes Auspizium wird einem bestimmten Entwicklungselement zugeordnet. Das erste Auspizium beispielsweise« –er greift nach dem Tablett und pickt eine große blaue Murmel zwischen den silbernen Instrumenten heraus– »Farbe, beeinflusst das äußerliche Erscheinungsbild des Kindes.«


  Er reicht mir die Murmel. Sie ist schwerer, als ich erwartet habe, und sehr glatt. »Mach sie bitte rot.«


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Ich sehe das Bild vor meinem inneren Auge, und in der glatten blauen Oberfläche bilden sich rote Risse. In weniger als einer Sekunde ist die Murmel rot. Ein dumpfer Schmerz pocht hinter meinem linken Ohr, ich reibe es geistesabwesend.


  »Sehr gut«, sagt Dr.Blythe und aktiviert weitere Felder auf dem Bildschirm. »Das erste Auspizium kann die Hautfarbe, Haarfarbe, Augenfarbe beeinflussen … das ist die leichteste Übung. Relativ oberflächlich.«


  Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass die Auspizien mehr beeinflussen könnten als die Gesundheit des Kindes. Das wurde uns in Southgate nicht erzählt. Doch langsam bekommen die Anweisungen der Herzogin, ihre Erwartungen an mich, einen Sinn.


  »So«, fährt Dr.Blythe fort. »Könntest du mir jetzt einen Stern machen?«


  Das Bild eines Sterns erscheint vor meinem inneren Auge. Ich schließe die Hand um die Murmel. Das Kribbeln in den Fingern verrät mir, dass ich sie beeinflusse– die Murmel wird formbar, wie Kitt, und als ich die Hand öffne, hat sie sich in durchsichtiges scharlachrotes Glas verwandelt. Während ich in Gedanken immer wieder den Umriss eines Sterns nachziehe, verformt sich die Murmel und nimmt die Gestalt an, die ich vor Augen habe. Die Kopfschmerzen werden stärker.


  »Hervorragend.« Weitere Eingaben auf dem Bildschirm. »Das zweite Auspizium, Form, beeinflusst die äußere Gestalt des Kindes, wie du dir schon gedacht haben magst– die Beinlänge, die Form des Gesichts, der Augen, der Nase. Es wirkt sich auch auf die Größe der Organe aus, deshalb ist es sehr wichtig für die Gesundheit des Kindes. Aus diesem Grund ist vielen Frauen die Form wichtiger als die beiden anderen Auspizien.«


  Dr.Blythe nimmt mir den Stern aus der Hand und legt ihn zurück aufs Tablett. Meine Wirbelsäule wird steif, der Kopfschmerz schneidender und klopfender, wie das Staccato einer Trommel. Ich weiß, was als Nächstes kommt.


  Er reicht mir eine Blume, nur eine kleine Knospe, deren Blütenblätter noch ganz verschlossen sind– ich fahre mit den Fingern über den Stängel.


  »Sie soll wachsen?«, frage ich, bevor er etwas sagen kann. Der Arzt lächelt und nickt. Ich hole tief Luft.


  Das Leben in dieser Blume ist nicht annähernd so kräftig wie im Zitronenbaum, da sie abgeschnitten wurde. Sie wird bald sterben. Ohne Probleme zupfe ich an den Fasern des Lebens, und als die Knospe zu einer Rose explodiert, sich ihre Blätter zu einer üppigen rosaroten Blüte entfalten, lenkt mich das vertraute Gefühl von Nadeln, die sich in meine Augen bohren, nur ein klein wenig ab. Ich habe nicht einmal Nasenbluten.


  Ich lasse die Rose auf das Tablett fallen. Kurz kann ich noch ihr Leben als Summen in meinen Venen spüren. Dann ist es fort.


  Dr.Blythe sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Wie geht es dir?«, fragt er.


  Ich ignoriere die Kopfschmerzen und zucke mit den Achseln. »Ganz gut.«


  »Schneller, als ich erwartet hatte. Sehr eindrucksvoll.«


  »Ich war in Southgate die Beste im dritten Auspizium«, berichte ich nicht ohne Stolz.


  »Von allen Surrogaten auf der Auktion hattest du die besten Ergebnisse im dritten Auspizium«, gibt er zurück.


  Ich zupfe an einem losen Faden des Krankenhemds. »Die Herzogin hat gesagt, in Wachstum erreichen nicht viele die Höchstpunktzahl.«


  Dr.Blythe nickt. »Das stimmt. Auch wenn die Rangfolge der Lose sich letztlich aus der Summe aller drei Prüfungen ergibt. Losnummer200 war hervorragend in allen drei Auspizien, insbesondere in Anbetracht ihres Alters. Es ist eine Tragödie, dass sie niemals ein Kind austragen wird.«


  Bei dem Gedanken an Dahlia brennen meine Augen.


  »Hast du sie gut gekannt?«, fragt er. »Ich habe gehört, du habest ziemlich heftig auf ihren Tod reagiert.«


  »Passiert das öfter?«, frage ich leise. »Dass ein Surrogat … getötet wird?«


  Dr.Blythe presst die Lippen aufeinander. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Herzogin wird sehr gut auf dich aufpassen.« Er tippt noch mehrmals auf den Bildschirm, dann räuspert er sich.


  »Das dritte Auspizium, Wachstum, ist sehr kompliziert«, fährt er fort. »Bei erfolgreicher Anwendung hat es Einfluss auf Intelligenz, Kreativität, Ehrgeiz … die Persönlichkeit des Kindes kann geformt werden.«


  »Warum ist es kompliziert?«, frage ich. Die Vorstellung ist ein bisschen zu viel für mich, dass ich ein Kind nach genauen Vorgaben anfertigen kann.


  »Es funktioniert nicht immer. Wir wissen nicht genau, warum das Kind manchmal die von der Mutter geforderten oder gewünschten Eigenschaften hat und dann wieder ein völlig anderes Ergebnis herauskommt, manchmal sogar ein unerwünschtes. Oft kümmern sich die adligen Damen gar nicht um das Wachstum, weil es so launisch ist. Aber wer damit umgehen kann, kann ein wirklich außerordentliches Ergebnis erzielen. Meistens jedoch auf Kosten der anderen beiden Auspizien. Es ist riskant.«


  »Und deshalb hat die Herzogin mich gekauft?«, frage ich. »Weil ich so gut in Wachstum bin?«


  »Hat sie schon mit dir gesprochen?«


  Ich nicke. »Sie hat mir genau aufgezählt, welche Eigenschaften sie sich für ihr Kind wünscht. Aber ich weiß nicht, wie ich auch nur eine davon schaffen soll.«


  »Das ist noch nicht alles, Violet«, sagt Dr.Blythe. »Sie will, dass ihre Tochter als Erste geboren wird. Sie glaubt, dass das Kind durch deine Fähigkeiten viel schneller geboren werden kann als wie üblich nach neun Monaten. Und dass es … dass es weiter entwickelt ist als ein normaler Säugling. Man kann den Entwicklungsprozess beschleunigen, auch den körperlichen.«


  Ich bin ganz benommen. »Wie schnell erwarten Sie dieses Baby von mir?«


  Dr.Blythe presst die Lippen zusammen. »Unser Ziel ist drei Monate. Einen Monat pro Drittel.«


  Drei Monate. Hysterie kommt in mir auf. »Was?«, rufe ich. »Das ist ja verrückt.«


  Der Arzt lächelt nur. »Wir werden sehen.«


  »Warum wurde uns das in Southgate nicht erzählt? Ich meine, zu was die Auspizien wirklich imstande sind?«


  Dr.Blythe macht noch einige Notizen und beginnt dann, die Elektroden zu entfernen. »Violet, in Southgate wurde euch gar nichts erzählt. Man gestattete euch ja nicht mal, in den Spiegel zu sehen. Je weniger ihr wisst, je weniger Identität ihr besitzt, desto leichter seid ihr zu kontrollieren.«


  »Warum erzählen Sie es mir dann jetzt?«


  »Weil deine Kooperationsbereitschaft bei dem Projekt ausschlaggebend ist. Und weil du jetzt nichts mehr daran ändern kannst. Du bist allein im Palast der Herzogin. Du wirst nie wieder Kontakt zu deiner Familie oder deinen Freunden haben. Du wirst das Juwel nie mehr verlassen.« Der Arzt drückt wieder auf den roten Knopf, und der Bildschirm verschwindet in der Decke. »Wenn du die Tochter der Herzogin zur Welt gebracht hast, wirst du sterilisiert und in eine Einrichtung befördert, die Southgate sehr ähnlich ist. Dort wirst du den Rest deines Lebens mit den anderen Surrogaten verbringen, die ebenfalls ihren Zweck erfüllt haben.«


  Zurück in eine geschlossene Einrichtung? Das heißt also, ich werde immer unter der Herrschaft anderer leben, auch wenn ich meine Aufgabe hier erfüllt habe.


  »Die Herzogin sagte, Frauen aus dem Adel dürften nur einen Sohn und eine Tochter haben«, sage ich. »Liegt das auch in meiner Macht?«


  »Nein«, erwidert Dr.Blythe. »Das liegt in den Händen der Ärzte.«


  »Warum dürfen sie nur zwei Kinder bekommen?«


  »Um ihr Blut rein zu halten und um, so könnte man sagen, ein exklusives Clübchen zu bleiben. Ein Kind führt den Titel der Familie weiter, das andere wird verheiratet, um eine Allianz mit einem bevorzugten Haus zu schmieden. Die Bündnisse hier ändern sich ständig.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Die Herzogin ist unglaublich enttäuscht von ihrem Sohn. Sie setzt sehr große Hoffnungen auf ihre Tochter.«


  Als ich wieder in mein Nachthemd schlüpfe, wendet der Arzt sich ab. Seine Worte wollen mir nicht mehr aus dem Kopf. In drei Monaten ein Kind austragen. Wie kann die Herzogin nur glauben, dass ich ihr jemals aus freien Stücken helfen werde?
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  Am nächsten Morgen sitze ich im Teesalon, trinke Kaffee und versuche, nicht an die Untersuchung beim Arzt zu denken, als die Herzogin hereinkommt.


  »Folge mir!«, befiehlt sie.


  Jetzt ist es so weit. Mehr kann ich nicht denken. Sie bringt mich wieder zu Dr.Blythe. Ich bin nicht in der Lage aufzustehen.


  »Wohin gehen wir, Mylady?«, flüstere ich. Annabelle wirft mir einen strengen Blick zu, den ich nicht verstehe. Die Herzogin runzelt die Stirn, als wäre sie der Meinung, ich dürfe überhaupt keine Fragen stellen.


  »Ich möchte dir etwas zeigen. Steh auf.«


  Mit wackligen Beinen folge ich ihr aus meinen Gemächern, wieder durch die offene Galerie, und glaube zu wissen, wohin es geht. Ich bekomme Herzrasen. Doch dann biegt sie in einen anderen Gang ein, neben der Haupttreppe, und meine Erleichterung ist so heftig, dass es schmerzt.


  Gegenüber der Treppe ist eine Doppeltür mit goldenen Griffen in Form von Flügeln. Die Herzogin dreht sich zu mir um.


  »Dr.Blythe ist sehr zuversichtlich– er hat das Gefühl, dass du in der Lage sein wirst, die Aufgaben zu erfüllen, die ich dir stelle. Das macht mich außerordentlich zufrieden. Und deshalb…« Sie öffnet die Tür mit einer ausholenden Bewegung, und ich nehme einen warmen Geruch wahr, wie von Holz, Stoffen und Staub mit einem Hauch Kiefernöl. Dann erkenne ich, was sich hinter diesen Türen verbirgt, und mir fällt die Kinnlade hinunter. Es ist ein Konzertsaal. Unzählige Sitzreihen, mit rotem Samt gepolstert, vor einer gewaltigen Bühne, die von schweren roten Vorhängen mit goldenen Quasten eingerahmt wird. Ehrfurchtsvoll wage ich mich vor, meine Füße versinken in dem bordeauxroten Teppich, während ich mit den Fingern über die weichen Armlehnen der Sitze fahre. Die Kuppeldecke ist mit Gold und Kupfer überzogen, Glühkugeln tauchen den Raum in ein warmes, sattes Licht. Im oberen Stockwerk zieht sich der erste Rang entlang, weitere Sitzplätze, die immer höher hinaufreichen. Ich hätte mir keinen eindrucksvolleren Ort zum Musizieren vorstellen können, höchstens noch die Fürstliche Konzerthalle.


  Wie auf ein Stichwort hin erscheinen zwei Diener auf der Bühne– einer trägt einen Stuhl und einen Notenständer, der andere mein Cello.


  »Du darfst hier spielen, wann immer du willst. Sooft es dir gefällt«, sagt die Herzogin. »Ich hoffe, es macht dich … glücklich.« Es klingt nicht besonders aufrichtig, aber das ist mir egal. Mir juckt es bereits in den Fingern, den Bogen zu führen. Die Akustik in diesem Raum ist bestimmt unglaublich.


  »Darf ich jetzt spielen?«, frage ich und füge schnell hinzu: »Mylady?«


  »Natürlich«, sagt die Herzogin und geht. Annabelle nimmt ihren Platz ein– sie muss uns hierher gefolgt sein. Ich gehe den mit Teppich ausgelegten Gang hinunter und steige auf die Bühne.


  Noch nie habe ich auf einer Bühne gestanden. Als mein Blick über die weite Fläche leerer Sitze schweift, beginne ich aufgeregt zu zittern. Der Zuschauerraum vermittelt eine so große Erwartung. Die einzigen Fotos in Lilys Zeitschriften, die mich je interessierten, waren die von Konzerten. Ich setze mich auf den Stuhl, schließe die Augen und nehme das Cello zwischen die Knie. Ich stelle mir vor, ich bin in der Fürstlichen Konzerthalle und alle Plätze sind besetzt, die Zuschauer sind wunderschön gekleidet und warten voller Vorfreude auf mein Spiel. Ich höre, wie sie mit ihren Programmheften rascheln, doch sobald ich den Bogen hebe, werden die geflüsterten Unterhaltungen unterbrochen. Alle sind so gespannt auf meine Vorstellung, dass ich mit einer schlichten Geste einen ganzen Saal zum Schweigen bringen kann. Ich spiele eine Courante in C-Dur, und als ich ende, erhebt sich ohrenbetäubender Applaus. Ich wähle ein weiteres Stück aus den vielen Suiten, die ich auswendig gelernt habe, dann das nächste und das übernächste. Ich spiele stundenlang. Hier kann ich mir einbilden, dass ich einen Beruf ausübe, und zwar nicht den einer Babylieferantin, sondern einer Musikerin, eine ebenso angesehene wie Stradivarius Tanglewood.


  Als ich schließlich beschwingt aufhöre, ist es später Nachmittag geworden. Annabelle klatscht, ein zaghaftes Geräusch in dem gewaltigen leeren Saal.


  Fertig?


  »Für heute schon«, antworte ich.


  Klingt wunderschön


  »Danke«, sage ich freudig. »Hoffentlich hast du dich nicht gelangweilt.«


  Annabelle schüttelt lächelnd den Kopf. Dann drückt sie auf eine Taste in der Wand neben zwei kleineren Türen, und eine Minute später tauchen zwei Diener auf, die mein Cello und den Stuhl wieder zurück in meine Gemächer bringen.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich und steige die Treppe von der Bühne hinunter, um mich zu Annabelle im Zuschauerraum zu gesellen. In mir zittert ein seltsames Hochgefühl.


  Rundgang?


  »Durch den Palast?«


  Annabelle nickt.


  »Supergerne.«


  


  Der Konzertsaal ist nicht der einzige eindrucksvolle Raum im Palast vom See.


  Im Obergeschoss befinden sich hauptsächlich Studierzimmer und Leseräume. In einem Zimmer stehen nichts als Urnen; Annabelle erklärt mir, sie enthielten die Asche vergangener Herzöge und Herzoginnen vom See, was ich wirklich gruselig finde, aber sie versichert mir, dass es in jedem Palast so einen Raum gibt. Ich bewundere weitere Galerien voller Bilder und noch mehr Gästezimmer, aber Annabelle zeigt mir nur eine Hälfte des Geschosses und meidet den Ostflügel.


  »Was ist da drüben?«, frage ich.


  Wohnen die Männer


  »Oh. Da schläft also der Herzog?«


  Annabelle nickt.


  Und Garnet


  »Stimmt«, sage ich und denke an den hübschen Sohn des Hauses. Dann kann ich mir doch nicht verkneifen zu fragen: »Ist er jetzt da?«


  Schule, abends zurück


  »Aha.« Ich nestele an einem Knopf meines Kleides. »Er sieht sehr gut aus, nicht?«


  Annabelle errötet.


  Sehr


  Sie unterstreicht das Wort zweimal, und ich kichere.


  Das Erdgeschoss erweist sich als ein noch größeres Labyrinth als der erste Stock. Annabelle zeigt mir den Ballsaal mit seinem Parkettboden und den hohen Bogenfenstern– unter der Decke prangt ein Gemälde, ein strahlend blauer Himmel mit flauschigen weißen Wolken und Vögeln in allen Farben. Der große Salon geht hinaus auf den See, und in einer weiteren breiten, luftigen Galerie stehen ausschließlich Skulpturen aus weißem Marmor. Wir kommen an einer geschlossenen Tür vorbei, aus der ein unangenehm stechender Geruch dringt.


  »Was ist denn dahinter?«, frage ich.


  Annabelle verzieht das Gesicht.


  Raucherzimmer v. Herzog


  »Wo ist der Herzog überhaupt?«, frage ich. »Ich meine, was macht er eigentlich genau?«


  Annabelle grinst.


  Was die H. ihm sagt


  Ich lache.


  Als Letztes zeigt sie mir die Bibliothek, und ich bin hin und weg. Es ist ein gewaltiger Raum mit hohen Decken und Bleiglasfenstern, der wunderbar nach altem Papier, Buchbinderleim und Leder riecht. Lange Leitern aus Holz lassen sich an den Regalen entlangschieben, goldene Wendeltreppen führen hinauf zur Empore.


  In der Mitte befindet sich ein Lesebereich mit Ledersesseln und prall gepolsterten Sofas, die um einen riesengroßen runden Tisch gruppiert sind. Auf dem Tisch liegen kleine Schmuckstücke aus Edelsteinen– zuerst halte ich sie für Broschen, doch als ich näher komme, stelle ich fest, dass es sich um Wappen handelt. Ich erkenne den Kreis mit den Dreizacken des Hauses vom See.


  »Was ist das?«, frage ich.


  Adelshäuser des Juwels


  »Alle, die es gibt?« Vor mir liegen bestimmt Hunderte von Wappen, angeordnet in konzentrischen Kreisen, mit silbernen Linien voneinander abgegrenzt. In der Mitte sehe ich die gekrönte Flamme des Fürstenpalastes. Die vier Wappen drum herum müssen die vier Gründungshäuser sein. Aber die anderen … »Siehst du, deshalb habe ich in Kultur und Geschichte des Adels nie richtig aufgepasst«, sage ich zu Annabelle. »Es sind einfach zu viele Häuser, um sie alle behalten zu können.«


  Die Zofe unterdrückt ein Lächeln. Sie zeigt auf das Wappen in der Mitte.


  Fürst


  »Das weiß ich auch«, sage ich. »Und die vier drum rum sind die Gründungshäuser, nicht?«


  Sie nickt und deutet auf den nächsten Kreis, der aus ungefähr vierzig Wappen besteht.


  Häuser des ersten Ranges


  Dann auf den nächsten Ring, ungefähr hundert Wappen.


  Zweiten Ranges


  Und schließlich auf den äußeren Kreis, in dem sich die meisten Wappen finden.


  Dritten Ranges


  »Ja, aber…« Ich weise auf ein Wappen in der zweiten Reihe, ein schimmerndes rotes Oval, das von zwei weißen Strichen durchkreuzt wird. »Das hier sieht genauso aus« –nun zeige ich ihr ein Wappen in der dritten Reihe, ein weißes Oval, das von zwei roten Strichen durchzogen wird– »wie das da.«


  Annabelle hebt die Augenbraue und schüttelt den Kopf. Sie legt den Finger auf das rote Oval in der zweiten Reihe.


  Haus von der Flamme


  Dann deutet sie auf die dritte Reihe mit dem weißen Oval.


  Haus vom Licht


  »Na gut«, sage ich. »Wenn du das alles weißt … Was ist das da?«


  Ich zeige auf einen silbernen Kreis in der ersten Reihe, der von zwei goldenen Federn durchkreuzt wird.


  Haus von den Daunen


  »Gut, das war einfach. Was ist mit dem da?« Dritte Reihe, ein blassgrünes Rechteck, durch das sich zwei geschwungene leuchtende Linien ziehen.


  Haus vom Schleier


  Anerkennend schüttele ich den Kopf. »Ich gebe auf. Du hast gewonnen.«


  Annabelle lächelt wehmütig.


  Sie führt mich an den Regalen entlang, zeigt mir, wo die Kunst- und die Geschichtsbücher stehen, wo ich Romane und Kindermärchen finde. Eine ganze Reihe ist der Musik und Notenwerken gewidmet, ich schaue mich neugierig um, entdecke alte Lieblingsstücke und aufregende neue Lieder, die auszuprobieren ich kaum abwarten kann.


  »Darf ich mir die ausleihen?«, frage ich.


  Natürlich


  Ich ziehe einen dicken Stapel Papier aus dem Regal, setze mich auf den Boden, verteile die Notenblätter auf dem Teppich um mich herum und überlege, welche ich mitnehmen werde.


  »Wer bist du denn?«


  Eine schrille, durchdringende Stimme schreckt mich auf, und als ich hochschaue, sehe ich das Mädchen, das am Tag von Dahlias Beerdigung aus dem Fenster blickte. Ihre Knopfaugen registrieren die auf dem Boden verstreuten Blätter.


  »Ich bin…« Schon will ich »Violet« sagen, aber Annabelle hält dem Mädchen ihr Täfelchen hin. Ich nehme an, dass darauf das Wort Surrogat steht.


  »Ah.« Sie mustert mich kritisch, wie es auch die Herzogin manchmal tut. »Räum das Durcheinander mal besser auf.«


  »Und wer bist du?«, fahre ich sie an.


  Das Mädchen grinst. Sie hat eine Stupsnase und ein spitzes Kinn, ihre Augen stehen ein wenig zu eng zusammen. »Ich brauche dir gar nichts zu sagen. Du bist bloß ein Surrogat.«


  Meine Wangen laufen rot an, aber ich ignoriere ihre Anweisung und suche weiter in den Notenblättern herum. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Saum ihres Kleides– sie steht da und beobachtet mich eine Zeitlang. Ich breite noch mehr Blätter aus. Die Herzogin darf mich herumkommandieren, aber nicht diese Göre.


  Das Kleid verschwindet, ich schaue auf.


  »Wer war das?«, flüstere ich Annabelle zu.


  Nichte d.H.


  »Ist sie zu Besuch hier?«


  Lebt hier


  »Sie ist nicht gerade nett, oder?«


  Annabelle schüttelt den Kopf.


  Diener hassen sie


  Dann legt sie den Finger auf die Lippen und zwinkert mir zu. Ich grinse.


  Nachdem Annabelle eine Weile beobachtet hat, wie ich in den Noten herumblättere, scheint sie zu begreifen, dass ich mich hier wohl länger aufhalten werde. Sie zeigt auf sich selbst und schreibt:


  Kunstbücher


  »In Ordnung«, sage ich. »Ich hole dich da ab.«


  Als ich schließlich einen drei Zentimeter hohen Stapel Musikstücke ausgewählt habe– und es ist noch so viel mehr da, so viel zu entdecken–, stelle ich den Rest zurück ins Regal und ziehe los, um Annabelle zu suchen. Irgendwo muss ich jedoch falsch abgebogen sein, denn plötzlich stehe ich vor einer der Wendeltreppen, die hoch zur Empore führen. Ich mache kehrt, gehe eine Reihe mit Ledereinbänden entlang und stehe schließlich vor einer schlichten Tür, die angelehnt ist. Licht fällt hindurch, wirft einen schlanken blassgoldenen Balken auf den Teppich. Dahinter höre ich Papier rascheln. Neugier treibt mich voran, ich stoße die Tür auf.


  Es ist ein kleiner Raum, in dessen Regalen Bücher mit morschen alten Rücken und Stapel aus verblichenem und vergilbtem Pergament stehen. Über einen einzelnen Holztisch beugt sich eine sehr vertraute Gestalt.


  »Lucien!«, rufe ich.


  Er sieht auf, das Gesicht ausdruckslos vor Schreck. »Ach, du meine Güte«, sagte er. »Was für eine wunderschöne Überraschung. Aber komm mit, du darfst nicht hier sein.«


  Er packt mich am Arm und führt mich aus dem Raum. Ich kann einen kurzen Blick auf das Pergament werfen, das er studiert hat– es besteht aus blauen Linien und Maßangaben, wie ein Schnittmuster. Er führt mich in die Bibliothek zurück und schließt die Tür hinter sich.


  »Was machst du hier?«, frage ich.


  »Ich habe der Dame des Hauses eine Nachricht überbracht.«


  »Von der Fürstin?«


  Er neigt den Kopf. »Die Herzogin hat die umfangreichste Bibliothek im Juwel. Sie war so freundlich, mir zu gestatten, mich hier genauer umzusehen, bevor ich in den Fürstenpalast zurückkehre.« Seine freundlichen Augen werden ernst. »Wie kommst du bisher zurecht?«


  Ich will antworten, aber stelle fest, dass ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll. Lucien scheint das zu verstehen. »Setzen wir uns kurz«, schlägt er vor.


  Ich folge ihm in eine Ecke der Bibliothek, wo zwei Polstersessel und ein kleiner Tisch stehen. Er zieht einen für mich hervor. Die Schlüssel an seinem Gürtel klirren aneinander.


  »Weißt du, ich bin durchaus in der Lage, mir selbst einen Sessel hervorzuziehen.«


  Er zuckt mit den Achseln. »Alte Angewohnheit.«


  Ich setze mich, er nimmt den anderen Sessel. Dann hakt er einen Gegenstand aus seinem Schlüsselring, aber es ist kein Schlüssel. Es sieht eher aus wie eine kleine silberne Stimmgabel. Lucien legt den Finger auf die Lippen, schlägt die Gabel leicht gegen den Tisch und lässt sie los. Sie schwebt in der Luft, drei, vier Zentimeter über der Tischfläche, vibriert und gibt ein leises Summen von sich.


  »Was ist das?«, frage ich. Die Stimmgabel dreht sich auf der Stelle.


  »Sie verhindert, dass wir belauscht werden«, erklärt Lucien. »Wenn man so lange im Juwel lebt wie ich, lernt man, vorsichtig zu sein.«


  »Wie lange lebst du denn schon hier?« Ich hatte angenommen, Lucien sei hier geboren.


  »Seit ich zehn Jahre alt bin.«


  »Wirklich? Aus welchem Kreis kommst du denn?«


  Luciens glattes Gesicht wirkt angespannt. »Warum reden wir nicht über etwas Wichtigeres? Wie geht es dir so?«


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Ganz gut, nehme ich an. Besser als anderen.« Bei dem Gedanken an Dahlia schnürt sich mir die Kehle zu. »Hast du sie überhaupt gekannt?«


  Lucien muss nicht fragen, von wem ich spreche.


  »Ein bisschen«, sagt er traurig. »Sie wirkte sehr lieb.«


  »Ja«, sage ich. »Das war sie.«


  »War sie mit dir zusammen in der Anstalt?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich habe sie erst im Warteraum kennengelernt.«


  Wir schweigen eine Weile.


  »Es war die Herzogin«, flüstere ich kaum vernehmbar. »Sie … sie hat sie umgebracht.«


  Lucien nickt. »Ja, ich weiß.«


  Verwundert setze ich mich auf. »Das weißt du?«


  »Es war nicht schwer zu erraten.« Er zieht eine Grimasse.


  »Weiß die Fürstin das auch?« Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, Angst flutet meine Adern. »Wird sie … Vergeltung wollen?«


  Er tätschelt meine Hand. »Nein. Das verwendete Gift war nicht nachzuweisen. Die Fürstin hat nichts in der Hand, und wenn sie eines der Gründungshäuser angriffe, würde sie in der Gunst vieler anderer sinken. Bei ihrer Abstammung kann sie es sich nicht leisten, die bisher geschlossenen Bündnisse aufs Spiel zu setzen. Es lohnt sich nicht.« Er verzieht den Mund. »Außerdem kann sie sich nächstes Jahr ein neues Surrogat kaufen.«


  »Was ist das hier nur für ein Ort?«, sage ich. »Wieso weiß niemand, was hier vor sich geht?« Wenn ich in Southgate gehört hätte, dass ein Surrogat ermordet wurde, wüsste ich das mit Sicherheit noch. Die Nachricht hätte sich verbreitet wie ein Lauffeuer.


  Lucien sieht mich mitleidsvoll an. »Niemand schert sich um den Tod eines Surrogats.« Eine Weile verstummt er, sein Blick geht in die Ferne, seine Finger folgen der Maserung des Holzes im Tisch.


  »Ich war gestern beim Arzt«, sage ich.


  Lucien schaut auf. »Und, wie war es?«


  »Die Herzogin will, dass ihre Tochter die nächste Fürstin wird.«


  Er seufzt. »Ja, das kann ich mir vorstellen. So wie jede andere tochterlose Frau im Juwel, die dieses Jahr ein Surrogat ersteigert hat.«


  »Aber die Herzogin glaubt, dass ich etwas kann, wozu die anderen Surrogate nicht fähig sind. Sie will, dass ich das Baby schneller zur Welt bringe– dass ich, keine Ahnung, den ganzen Prozess irgendwie beschleunige. Geht so was überhaupt? Hast du das schon mal gehört?«


  Luciens Körper erstarrt, seine Miene ist undurchdringlich. Es wirkt, als bemühte er sich nach Kräften, nicht zu verraten, was er denkt.


  »Lucien?«, frage ich vorsichtig. »Ist alles in Ordnung?«


  Er schaut mir in die Augen, und ich stelle fest, dass seine Pupillen von einem warmen, tiefen Blau sind. »Ich würde dir sehr gerne helfen«, sagt er, und in seinem Ton liegt eine Dringlichkeit, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellen. »Es sieht so aus, als hätte ich nicht die Zeit, von der ich ausgegangen bin.«


  »Zeit, wofür?«


  »Um Dinge in Bewegung zu setzen. Um mich zu vergewissern, dass ich dir vertrauen kann.«


  »Du kannst mir vertrauen«, sage ich und setze mich aufrechter hin, als würde das meine Aussage untermauern.


  Lucien lächelt. »Ja, das glaube ich dir.« Er beugt sich vor. »Ich kann dich hier rausbringen«, flüstert er.


  Der Satz schwebt zwischen uns. »Aus dem Palast?«, wispere ich zurück.


  »Aus dem Juwel«, erwidert er.


  Schritte zwischen den Regalen lassen uns zusammenfahren. Mit einer flinken Bewegung ist die Stimmgabel wieder an Luciens Schlüsselring befestigt– zwei Sekunden später erscheint Annabelle am Ende des Gangs, einen schweren Kunstband in den Händen. Sie erblickt Lucien und macht schnell einen Hofknicks. Lucien steht auf.


  »Ah, ich sehe, du wurdest befördert«, sagt er und verbeugt sich. »Du bist die Kammerzofe des neuen Surrogats?«


  Annabelle errötet und nickt.


  »Deine Mutter muss stolz auf dich sein.«


  Wieder nickt sie. Mein Herz klopft laut, ich versuche, mich unverbindlich zu geben, als Lucien mich wieder anspricht.


  »Es war schön, dich zu sehen, 197.« In seinen Augen brennt ein stummes Versprechen, als er hinzufügt: »Ich bin mir sicher, wir sehen uns bald wieder.«


  Als er mich mit meiner Losnummer anspricht, zucke ich zusammen, aber ich habe keine Möglichkeit mehr, etwas zu erwidern, da Lucien bereits in dem kleinen Nebenzimmer verschwunden ist. Die Tür fällt hinter ihm zu, ich höre das Schloss einrasten.


  Annabelle sieht mich fragend an.


  »Er war mein Maskenbildner«, erkläre ich. »Bei der Auktion.« Unser Gespräch und sein abruptes Ende haben mich durcheinandergebracht. Ein Teil von mir will in diesem Sessel warten, bis Lucien wiederauftaucht, um mehr von ihm zu erfahren. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ich eigentlich gar nicht mit ihm sprechen darf. Wenn er sagt, wir würden uns bald wiedersehen, werde ich ihm das einfach glauben müssen. Ich muss Geduld haben. »Ich … ich habe alles, was ich brauche. Ich würde jetzt gerne zurück auf mein Zimmer gehen.«


  Den Weg zurück nehme ich nur verschwommen wahr.


  Raus aus dem Juwel.


  Lucien hat mir gerade die Freiheit angeboten.
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  Früh am Sonntagmorgen wache ich auf.


  Jetzt lebe ich seit einer Woche im Palast der Herzogin.


  Freiheit. Dieses spöttische, trügerische Wort tanzt mir durch den Kopf, seit ich Lucien in der Bibliothek getroffen habe, wie ein erfundener Begriff ohne jede Bedeutung, bis mir wieder einfällt, dass er durchaus etwas aussagt. Verzweifelt möchte ich Lucien glauben, dass es eine Möglichkeit gibt, mich hier herauszuholen, aber die Vorstellung, enttäuscht zu werden, bremst meine Begeisterung. Wenn ich herausfinden sollte, dass er gelogen hat, wenn er einen Fehler gemacht hat oder ich mir das Ganze nur eingebildet haben sollte…


  Meine Gedanken wandern zu meiner Familie. Sonntag ist der Tag der Ruhe. Ocker wird nicht arbeiten müssen, Hazel hat keine Schule. Was sie wohl heute machen? Ich hoffe, dass sie auf jeden Fall Spaß haben. Dass sie glücklich sind. Was würden sie denken, wenn sie mich jetzt sehen könnten, umgeben von all diesem Luxus? Wahrscheinlich würden sie annehmen, dass auch ich glücklich bin.


  Vielleicht kann mich Lucien zu ihnen zurückbringen. Ich könnte meine Mutter wiedersehen und miterleben, wie Hazel aufwächst. Ich könnte selbst Entscheidungen treffen. Ich könnte mir aussuchen, was für ein Leben ich führen will.


  Ich muss noch einmal mit Lucien reden. Er muss mir versprechen, dass er die Wahrheit sagt.


  Ich setze mich auf und läute nach Annabelle.


  »So«, sage ich, als sie das Frühstückstablett auf den Tisch stellt, »was hat die Herzogin heute mit mir vor?«


  Ich versuche, locker zu klingen, als wäre es mir eigentlich egal. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es überzeugend ist.


  Nichts


  »Nichts?«


  Annabelle lächelt.


  Großes Fest gestern. H geht es n. gut


  »Oh.« Ich trinke einen Schluck Kaffee. »Muss ich zum Arzt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was sollen wir machen?«


  Kurz überlegt sie.


  Garten?


  »Gibt es einen Garten?«


  Annabelle grinst.


  


  Garten ist eigentlich nicht das richtige Wort.


  Die riesengroße parkähnliche Fläche hinter dem Palast leuchtet nur so, da die Blätter der Bäume sich gerade orangerot und goldgelb färben. Herbstblumen säumen die mit Statuen, Vogeltränken und Brunnen verzierten Kiespfade. Je weiter wir uns vom Palast entfernen, desto wilder wird die Vegetation, die Bäume stehen dichter, manche Wege sind zugewuchert. In der Mitte der Gartenanlagen befindet sich ein riesiges Labyrinth aus mindestens zwei Meter fünfzig hohen Hecken, in dem Annabelle und ich uns verirren. Wir spielen eine selbst erfundene Mischung aus Fangen und Verstecken, jagen einander lachend, bis wir außer Atem sind. Im Herzen des Irrgartens finden wir ein großes Gewächshaus, wo der Gärtner der Herzogin all die Blumen für die Sträuße und Gestecke im Palast zieht. Im Gewächshaus ist es schwülwarm, es riecht nach feuchter Erde und hundert verschiedenen Blumendüften. Ich fahre mit den Fingern über das zarte Blütenblatt einer Orchidee, in dem sich flieder-, pink- und cremefarbene Töne vermischen.


  Ich habe den Eindruck, dass ich jedes Mal, wenn das Juwel mich wütend, bang oder traurig macht, etwas Schönes darin entdecke.


  


  In der folgenden Woche bin ich jeden Tag beim Arzt. Lucien kommt nicht noch mal zum Palast vom See.


  Statt der Herzogin begleitet mich nun Annabelle zum Untersuchungsraum, was mir deutlich lieber ist. Jeder Termin beginnt auf dieselbe Weise.


  »Ist es heute so weit?«, frage ich Dr.Blythe, der dann lächelnd den Kopf schüttelt.


  »Nein, Violet«, erwidert er. »Heute nicht.«


  Der Ablauf ähnelt dem am ersten Tag, inklusive Auspizien und Monitoren, einmal schließt sich noch eine Untersuchung der Organe an.


  Diese Untersuchungen habe ich in Southgate immer gehasst– ich schließe die Augen und verkrampfe, als ich die Kälte des Spekulums in mir spüre. Um mich abzulenken, stelle ich mir vor, dass ich musiziere, spiele im Kopf immer wieder dieselben Noten und Phrasierungen.


  Im Laufe der Woche werden die Auspizientests allerdings schwieriger. Wie nicht anders zu erwarten, legt Dr.Blythe den Schwerpunkt immer stärker auf das Wachstum. Schnittblumen sind einfach– das Leben in ihnen ist so schwach und einfach zu beeinflussen. Kleinere Pflanzen wie Farne oder Kräuter stellen auch keine große Herausforderung dar. Setzlinge sind ein klein wenig schwieriger. Letztendlich ist es die Regelmäßigkeit, die es anstrengend macht. Dr.Blythe fängt an, die Zeit zu messen, die ich brauche, um eine Aufgabe zu erfüllen, wie oft ich etwas wachsen lassen kann, bis das Nasenbluten einsetzt, wie lange ich weitermachen kann, bis es unerträglich wird.


  »Danke, Violet« sagt er am Ende jeder Sitzung. »Das war sehr eindrucksvoll.«


  Ich weiß nie, was ich darauf antworten soll.


  Doch die Herzogin hält Wort, und mein Leben ist –abgesehen von den Stunden im Untersuchungszimmer– eigentlich ganz angenehm. Ich darf mich frei im Palast bewegen, auch wenn Annabelle immer an meiner Seite ist. Das Essen ist hervorragend, ich bekomme das Gefühl, dass die Küche allmählich meine Vorlieben und Abneigungen kennt. Jeden Tag gehe ich in die Bibliothek und suche nach Lucien, aber er ist nie da, ich treffe höchstens mal ein Hausmädchen oder einen Diener, manchmal auch die Nichte der Herzogin, der Annabelle und ich aus dem Weg gehen. Garnet sehen wir auch einmal, aber er bleibt nicht lange dort. Annabelle lief so feuerrot an, dass sie sich mit mir in der Romanabteilung verstecken musste, bis er wieder fort war.


  Ich beschwöre mich, Geduld zu haben, und sage mir, Lucien hätte mir nichts versprochen, wenn er es nicht ehrlich gemeint hätte.


  Manchmal sitze ich an meinem Lieblingsplatz im Teesalon, in dem großen, prall gepolsterten Sessel am Fenster, und beobachte, wer den Palast vom See betritt und verlässt. Annabelle erklärt mir, wen ich unten sehe. Die Gräfin von der Rose kommt oft zu Besuch– Annabelle erklärt mir, dass die Häuser von der Rose und vom See enge Verbündete sind. Offensichtlich war der See früher mit dem Stein verbündet, aber vor ungefähr dreißig Jahren gab es einen großen Streit, und seitdem hassen sich die beiden Häuser. Das passt zu dem, was ich auf dem ersten Abendessen im Palast mitbekam.


  »Weißt du, weswegen sie sich zerstritten haben?«, frage ich.


  Annabelle zuckt mit den Schultern und schüttelt den Kopf.


  War nach dem Tod v. alten H.


  »Oh. Wie alt war die Herzogin da?«
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  In mir rührt sich etwas, das Mitleid sein mag. Mir kommt der Gedanke, dass die Herzogin und ich etwas gemeinsam haben, denn unsere Väter starben beide, als wir noch jung waren.


  Die rothaarige Lady vom Glas ist ebenfalls ein häufiger Gast, auch wenn ich ihr schwangeres Surrogat nicht wiedersehe.


  Der Traum von meiner Flucht ist so verlockend und unmöglich, dass ich mich manchmal frage, ob er tatsächlich nicht mehr ist als ein Traum. Ich klammere mich daran, solange es geht, doch als die Tage vergehen, ohne dass ich Lucien sehe, entschwindet er in immer weitere Ferne.


  


  Eines Nachmittags hält mir Annabelle einen blassblauen Mantel hin.


  »Wofür ist der denn?«, frage ich. »Ich dachte, ich hätte gleich einen Termin beim Arzt.«


  Annabelle nickt und fordert mich erneut auf, den Mantel anzuziehen, indem sie ihn leicht schüttelt. Wir nehmen nicht den üblichen Weg zum Fahrstuhl, sondern stattdessen eine kleinere Treppe, die ins Erdgeschoss führt. Hinter dem Ballsaal leitet mich meine Zofe durch eine Hintertür in den Garten. Wir gehen über die gepflegten Wege, vorbei am Labyrinth, immer weiter bis in die Ecke, wo die Bäume dichter stehen und nicht mehr geschnitten werden. Einige werfen bereits ihr Laub ab, ihre Äste wiegen sich knarrend im frühen Novemberwind.


  Der Pfad endet an einer riesengroßen Eiche. Ihr Stamm ist so gewaltig, dass ich mich ohne weiteres dahinter verstecken könnte. Ihre Blätter beginnen gerade, sich zu verfärben, an den Rändern leuchten sie in Orange und dunklem Gelb.


  »Guten Tag!« Dr.Blythe tritt hinter dem Baum hervor. Er trägt einen hellbraunen Anzug und stützt sich mit einer Hand auf einen Gehstock mit silbernem Griff. In der anderen hält er eine kleine schwarze Tasche. Es ist seltsam, ihn außerhalb des Untersuchungszimmers zu sehen, und noch seltsamer, dass er nicht seinen Arztkittel trägt.


  »Warum sind wir im Garten?«, frage ich. Dr.Blythe nickt Annabelle zu, die daraufhin knickst und über den Pfad zurück zum Palast eilt.


  »Nun, Violet«, erwidert der Arzt, »heute wollen wir mit einer Art Spezialprojekt beginnen. Tatsächlich habe ich noch nie zuvor solche Fähigkeiten wie bei dir gesehen, und wir haben gerade erst angefangen, sie zu testen. Daher würde ich dich gerne vor eine Herausforderung stellen. Es ist gut, Ziele zu haben, meinst du nicht?«


  Ich runzele die Stirn, weiß nicht, auf was er hinaus will. »Was wollen Sie von mir?«


  Dr.Blythes warme Augen wandern hinüber zur Eiche. »Bring sie zum Wachsen«, sagt er einfach.


  Einen flüchtigen Augenblick lang glaube ich, dass er einen Witz macht. Ich betrachte den Baum, die unzähligen Zweige, seine harte, schrumpelige Rinde, die dicken knorrigen Wurzeln, die tief in die Erde reichen. Er muss sehr alt sein.


  So etwas habe ich noch nie versucht, niemals zuvor. »Wie denn?«, frage ich.


  Dr.Blythe zuckt mit den Achseln. »Wie hast du die Blumen und Farne denn zum Wachsen gebracht?«


  »Ja, aber…« Vorsichtig nähere ich mich der Eiche. Sie ist nicht nur alt, sie ist auch riesengroß. Ich strecke die Hand aus und berühre die knorrige Rinde. Irgendwie fühle ich mich neben diesem Baum wie ein Kind. Er hat nichts gemein mit dem kahlen, zerbrechlichen Zitronenbaum im staubigen Hinterhof meiner Familie. Diese Eiche besitzt eine Präsenz.


  Ich atme tief durch die Nase ein und halte kurz die Luft an. Die Stelle, wo ein kleinerer Ast aus dem Stamm tritt, dient mir als Ansatzpunkt, um den ich die Hand schließe. Der Baum riecht nach trockener Erde und sterbenden Blättern.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Nichts.


  Dass ich nichts spüre, ist mir zum letzten Mal bei meiner ersten Auspizium-Stunde in Southgate passiert.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich.


  Komm, Violet, rede ich mir zu. Du kannst das!


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Meine Fingerspitzen beginnen zu kribbeln. Die Eiche, die ich plötzlich vor Augen habe, ist nicht unbedingt größer, aber deutlich bunter, die Blätter leuchten stärker als jetzt. Sie steht mitten auf einem Feld, auf einer großen, leeren Fläche, nur der Wind tanzt in ihren Ästen. Ich weiß nicht, woher dieses Bild stammt, doch auf einmal reagiert der Baum.


  Keuchend halte ich den Ast umklammert, weil ich die Verbindung nicht unterbrechen will. So viel Energie habe ich noch nie zuvor gespürt, so viel uralte, vibrierende Kraft. Mein Körper versucht, sich dieser Strömung, diesem fremden Puls anzupassen. Das Leben in dem Baum ist unglaublich mächtig, unfassbar präsent. Hier kann ich nicht an zarten Fäden ziehen und damit spielen, nein, ich habe es mit schweren, glühenden Trossen zu tun, tief verwurzelt in der Erde. Diese wunderschöne, pure Kraft der Natur ist überwältigend.


  Ganz vorsichtig beginne ich in Gedanken zu prüfen, was möglich ist, zu probieren, ob ich nur einen einzelnen Zweig isolieren kann. In dem Moment, wo der Baum mich spürt, fährt mir der Schmerz die Wirbelsäule hinunter, ich schmecke Blut im Mund. Mit einem Aufschrei sinke ich zu Boden. Meine Hand brennt an der Stelle, die die Rinde berührt hat.


  Um mich herum dreht sich alles, ich höre die Stimme von Dr.Blythe, aber kann seine Worte nicht verstehen. Blut läuft mir in den Rachen, und einen furchtbaren Augenblick lang bekomme ich keine Luft. Ich spucke es aus, mein Körper wird von heftigem Zittern erschüttert, ich beuge mich vornüber und warte, dass der Schwindel nachlässt. Ich fühle mich zerbrechlich und erschöpft, aber gleichzeitig summt in mir das fremde Leben, und es dauert eine Weile, bis ich es verstehe.


  Die Eiche ist stärker als ich.


  Die Welt beruhigt sich wieder, und ich kann Dr.Blythes Worte verstehen.


  »Violet? Ist alles in Ordnung?« Er gibt mir ein Taschentuch, ich halte es mir vor die Nase und setze mich vorsichtig auf, um bloß den Baum nicht zu berühren.


  »Es geht mir gut«, sage ich, aber meine Stimme bebt. Mein Rückgrat fühlt sich verrenkt an, als wären alle Wirbel verschoben, mein Kopf klopft, aber anders als sonst. Es ist weniger ein Schmerz als vielmehr … ein Bewusstsein. Als wäre mein Gehirn angeschwollen, und mein Schädel hätte nicht mehr genug Platz dafür.


  Das Nasenbluten hat aufgehört. Dr.Blythe säubert mein Gesicht, aber der schöne Mantel, den Annabelle für mich ausgesucht hat, ist voller Blutflecken.


  »Was ist passiert?«, will der Arzt wissen.


  Ich schaue die Eiche an und versuche, mir den warmen Fluss des Lebens in ihr vorzustellen. »Nichts«, sage ich. »Nichts ist passiert. Ich konnte sie nicht … ich konnte sie nicht zum Wachsen bringen.«


  Dr.Blythe seufzt. »Das hätte ich wohl nicht von dir erwarten dürfen. Also gut.«


  Er hilft mir hoch, und ich werde wütend. Zum ersten Mal hat er mich nicht gelobt. Ich habe seine Komplimente nicht nötig, doch gerade jetzt, finde ich, habe ich eins verdient.


  »Dr.Blythe?« Cora kommt herangeeilt, Annabelle auf ihren Fersen.


  »Guten Tag, Cora«, grüßt der Arzt freundlich.


  »Sie soll sofort zur Herzogin kommen«, sagt Cora.


  »Aber sicher. Wir sind fertig für heute.«


  Beim Anblick meines blutverschmierten Mantels schürzt Cora die Lippen. »Zieh den aus!«, sagt sie. Ich reiche ihr den Mantel, sie gibt ihn an Annabelle weiter. Als sie meine Kleidung sieht, runzelt sie die Stirn.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, frage ich. Mir gefällt, was ich trage– ein schlichtes dunkelblaues Kleid mit schmalen Trägern und einen weiten grauen Kaschmirpulli.


  Sie seufzt. »Es wird reichen müssen, wir haben keine Zeit, um dich umzuziehen. Komm mit!« Sie wendet sich an Annabelle. »Die Flecken müssen raus aus dem Mantel!«


  Meine Zofe nickt.


  Cora führt mich in den großen Salon, der in Blau- und Silbertönen gehalten ist. Die Herzogin sitzt auf einer Couch, ihre Nichte neben ihr. Das Mädchen wirkt mürrisch, ihr straßenköterblondes Haar ist zu einem schlichten kleinen Dutt hochgesteckt. Als sie mich erblickt, kneift sie die Augen zusammen.


  »Ah«, sagt die Herzogin, »da ist sie ja.«


  Da erst entdecke ich die anderen beiden Frauen im Zimmer. Eine ist offensichtlich adelig; ihre Robe ist aus einem schweren cremefarbenen Satin, in den Ohren hängen Diamantohrringe, ihr Gesicht ist stark geschminkt. Die andere ist ein Surrogat. Sie hat ein silbernes Band um den Hals, eine schmale Kette verbindet es mit dem Armband am Handgelenk der Adligen.


  Beim Anblick der Leine dreht sich mir der Magen um.


  »Dieses Surrogat wird mir eine außergewöhnliche Tochter gebären. Sie wird so ungewöhnlich sein wie nie ein Kind zuvor«, erklärt die Herzogin. »Die unumstrittene Partnerin für den zukünftigen Fürsten. Du kannst dir absolut sicher sein, dass eine Allianz mit meinem Haus sich als günstig für das Haus von der Flamme erweisen wird, sowohl im Hinblick auf den Ruf als auch auf den Wohlstand.«


  Das muss die Lady von der Flamme sein. Ihr gehört der Milchhof, auf dem Ocker arbeitet. Das Bild meines Bruders überfällt mich geradezu, das letzte Essen daheim, als er ihr Haus und die Behandlung der Arbeiter dort lobte.


  Mein Blick huscht wieder zu der Leine.


  Die Lady von der Flamme mustert mich skeptisch vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich weiß nicht, Pearl. So was kann man nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Doch, kann ich.«


  »Und was ist mit den Häusern vom Stein und von der Waage? Die bekommen auch in diesem Jahr eine Tochter. So wie fast jedes Haus, das ein Surrogat gekauft und noch keine Tochter hat. Meine Güte, ich selbst bekomme dieses Jahr eine Tochter, auch wenn ich mir keine Illusionen mache, dass sie mit dem Sohn des Fürsten verlobt werden könnte. Andere hingegen haben durchaus Hoffnung. Wie kannst du dir so sicher sein, dass das Fürstenpaar deine Tochter erwählen wird?« Ohne innezuhalten, wechselt die Lady von der Flamme das Thema und spricht die Nichte der Herzogin an. »Außerdem ist sie ja eigentlich gar nicht adlig. Ich will meinem Sohn keinen Nachteil verschaffen. Unser lieber Fürst mag dieses Stigma ja in Kauf nehmen, aber für mein Haus ist es…«


  »In ihren Adern fließt das Blut des Hauses vom See«, unterbricht die Herzogin sie mit schneidender Stimme, ohne ihre Nichte anzusehen. »Sie wird eine angemessene Summe mitbringen.«


  »Und was ist mit meinem Ruf?«, fragt die Lady. »Im Moment ist er tadellos. Und jeder weiß, dass das Haus vom See nicht mehr das ist, was es einmal war.«


  Die Herzogin presst die Lippen aufeinander. »Was genau meinst du damit?«


  Schnell rudert die Lady von der Flamme zurück. »Nur dass es kein Geheimnis ist, dass das Fürstenhaus die Häuser vom Stein und von der Waage bevorzugt. Möglicherweise hat das Haus vom See ein wenig an Einfluss verloren. Es könnte vielleicht schwieriger sein, als du denkst, eine Ehe mit dem zukünftigen Fürsten zu stiften.«


  Ich trete einen Schritt zurück vor der Eiseskälte, die die Herzogin mit ihrer schmalen Gestalt verströmt. Die Lady von der Flamme nippt nervös an ihrem Tee. Die Herzogin rupft ein kleines mit Zuckerguss überzogenes Plätzchen von einem Tablett auf dem Tisch neben sich und dreht es zwischen den Fingern.


  »Ich versichere dir, Saphir, das Haus vom See ist so einflussreich wie eh und je. Wenn du einen Beweis für meinen Einfluss brauchst, liefere ich ihn dir nur zu gerne.« Sie taucht das Plätzchen in den Tee und beißt ein kleines Eckchen ab.


  »Nein, das ist nicht nötig«, beeilt sich die Lady zu sagen. »Ich meinte damit ja nicht … ich wollte nur sagen … da gibt es das Problem mit Garnet…«


  »Du hast ein Problem mit meinem Sohn?«


  »Komm, Pearl, du kannst doch nicht so tun, als würdest du sein Verhalten nicht sehen! Man hat das Gefühl, jeden zweiten Monat steht ein neuer Skandal über ihn in der Zeitung. Er ist einfach zu … zu…« Sie sucht nach einem Wort, das nicht beleidigend ist. »Unberechenbar.«


  Die Lippen der Herzogin verziehen sich zu einem schiefen Grinsen. »Nun ja? Was wäre das Leben ohne ein wenig Abwechslung?«


  »Aber es ist weithin bekannt, dass du Schwierigkeiten hast, eine Frau für ihn aufzutreiben. Wäre es nicht besser zu warten, bis er verheiratet ist, ehe du versuchst, jemanden für deine Nichte zu finden?«


  »Ach, Saphir«, sagt die Herzogin, und ich höre die Bitterkeit in ihrer Stimme, »ich bin wirklich gerührt, dass du dir so große Sorgen um das Wohlergehen meiner Familie machst. Doch wie ich mein Haus führe, ist meine Sache, nicht deine. Und es ist die Zukunft deines Sohnes, nicht meines, die wir hier heute besprechen.«


  Sie erhebt sich anmutig und kommt zu mir. »Da du mir eben nicht gestattet hast, deine Frage zu beantworten, werde ich das jetzt tun. Du hast gefragt, wie ich mir so sicher sein kann, dass dieses Surrogat mir eine außergewöhnliche Tochter schenken wird.« Sie packt mich am Arm und zieht mich zu einem Beistelltisch, wo eine kleine Topfpflanze inmitten einer Sammlung von Kristallfiguren steht. Die Blume hat einen langen Stamm, blassgrüne Blätter und winzige herzförmige Blüten. Erwartungsvoll sieht die Herzogin mich an. »Los!«, sagt sie. »Bring sie zum Wachsen.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Es ist erniedrigend, vor diesen Frauen aufzutreten wie ein dressiertes Tier. Besonders da ich nur kurz zuvor im Garten fast an meinem eigenen Blut erstickt bin. Ich fühle mich zerbrechlich. Das Leben der Eiche kribbelt immer noch leicht in meinen Adern, meine Haut ist heiß und empfindlich. Aber der Blick der Herzogin warnt mich, womit ich zu rechnen habe, falls ich ihr nicht gehorche.


  Meine Finger umfassen den Stamm der Pflanze, brechen ein paar Zweiglein ab, zerquetschen einige kleine Blüten.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Die Kraft der Eiche rührt sich in mir, und das Pflänzchen explodiert.


  Dicke Zweige kriechen an den Regalen empor, werfen Porzellanteller und Statuetten zu Boden. Die Lady von der Flamme springt auf und weicht zurück, zieht ihr Surrogat mit sich; die Nichte der Herzogin drückt sich mit großen Augen ans Fenster.


  Die Pflanze wächst immer weiter.


  Sie klettert höher und höher, breitet sich aus, zerstört weitere Regale. Ein Spiegel zerspringt in tausend Scherben, ein Gemälde wird von der Wand gerissen, der Rahmen eingedrückt, Bücher fallen zu Boden. Zum ersten Mal wünsche ich mir, dass das Auspizium nicht mehr aufhört. Ich möchte den ganzen Palast niederreißen. Mein Zorn hat dieser Pflanze einen neuen, stärkeren Lebenssaft gegeben; ich fühle mich, als stünde mein Kopf in Flammen, als glühte jede Haarsträhne nur so vor Energie.


  Ich muss der Herzogin zugutehalten, dass sie sich nicht rührt. Irgendwann verebbt die Energie, und die Pflanze hört auf zu wachsen. Ich löse meine Finger vom Stamm und schlucke die Galle hinunter, die mir im Rachen aufsteigt. Die Schmerzen in Nacken und Rücken kühlen ab zu einem dumpfen Pochen.


  Die Herzogin sieht die Lady von der Flamme an.


  »Zufrieden?«, fragt sie.


  Es klopft an der Tür.


  »Entschuldige mich bitte kurz«, sagt die Herzogin und fasst mich am Arm. Kurz fällt mein Blick auf das Surrogat der Lady– das Mädchen scheint Angst vor mir zu haben. Sonderbar. Ich lächele sie vorsichtig an, aber sie erschrickt und senkt die Augen, als die Herzogin mich nach draußen führt.


  »Alle Achtung«, sagt sie, als wir bei Cora im Gang stehen. »Das war … nun, das war beeindruckend, gelinde gesagt. Vielleicht sollte ich Dr.Blythe eine Gehaltserhöhung gönnen. Ich dachte, Saphir würde jeden Augenblick ohnmächtig werden. ›Das Haus ist nicht mehr das, was es mal war‹– also wirklich … diese dumme Frau.« Seufzend reibt sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Diese Sache erschöpft mich, Cora«, sagt sie. »Im Moment habe ich das Gefühl, als bestünde mein Leben nur daraus, Ehen zu arrangieren. Ich kann gar nicht sagen, wer sich als schwieriger erweist, meine Nichte oder mein Sohn.« Sie wendet sich an mich: »Sei dankbar, dass du nie eigene Kinder haben wirst.«


  Ich zucke zusammen. Sie sagt das so beiläufig, als wäre es meine eigene Entscheidung, keine Kinder zu bekommen.


  »Wie läuft es denn, Mylady?«, fragt Cora.


  »So, wie zu erwarten war, das heißt: furchtbar«, erwidert die Herzogin. »Ist er schon da?«


  »Ja, Mylady.«


  »Ich hoffe wirklich, dass er sein Geld wert ist– früher waren sie nicht so teuer.«


  »Ich bin überzeugt, dass er sie zufriedenstellen wird, Mylady.«


  Wieder seufzt die Herzogin.


  »Ich kann es auch genauso gut hinter mich bringen. Kommen Sie in drei Minuten mit einer wichtigen Nachricht, und holen Sie mich da raus. Wir sind zwar noch nicht ganz fertig, aber ich bezweifele, dass ich es noch viel länger aushalte.«


  »Ja, Mylady.«


  »Und lass die Küche etwas Besonderes für sie zubereiten«, sagt die Herzogin mit einem Wink in meine Richtung. »Sie hat es sich verdient.«


  »Natürlich, Mylady.«


  Die Herzogin verschwindet wieder im Salon, und Cora dreht sich zu mir um.


  »Du kehrst unverzüglich in deine Gemächer zurück«, sagt sie knapp.


  »In Ordnung.«


  Sie nickt und eilt durch den Gang davon.


  Eine Weile stehe ich unschlüssig herum. Zum ersten Mal, seit ich im Palast der Herzogin bin, bin ich allein.
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  Mit pochendem Herzen eile ich durch den Gang, der am Ende des Ballsaals abgeht.


  Ich möchte den Palast ein wenig auf eigene Faust erkunden, selbst entscheiden, wohin ich gehe und was ich mir ansehe. Mehrere Dienstmädchen putzen die Fenster, die auf den Garten gehen. Ich husche an den Türen vorbei und halte zwischen ihnen inne, um sicherzugehen, dass mich niemand sieht.


  Ich komme an einem Wintergarten vorbei und achte darauf, die Galerie mit den Skulpturen zwischen mir und der Eingangshalle zu lassen. Ein unangenehmer Geruch verrät mir, dass ich beim Raucherzimmer des Herzogs bin. Als ich leises Gemurmel und schwere Stiefelschritte höre, verstecke ich mich in einem kleinen Studierzimmer und spähe durch den Türspalt in den Gang, wo zwei Soldaten in Richtung Bibliothek stapfen. Ich warte und lausche, bis sie wirklich fort sind, dann fällt mein Blick auf ein kleines Porträt der Herzogin in einem ovalen Rahmen, das auf einem Rollpult steht.


  Ganz von selbst erscheint ein Bild vor meinem inneren Auge, und ich strecke die Hand aus und berühre die Wange der Herzogin auf dem Bild.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Hässliche grüne Risse erscheinen auf ihrer hellbraunen Haut. Nie zuvor habe ich das Farbenauspizium so zielgerichtet angewendet. Ob mir die Termine beim Arzt gefallen oder nicht– meine Fähigkeiten in den Auspizien werden sichtlich besser. Ich grinse– jetzt ist die Herzogin so hässlich, wie sie sich verhält.


  Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich beschließe, das Porträt als kleinen Hinweis auf mich inmitten dieses Reichtums stehen zu lassen.


  Ich schlüpfe wieder in den Korridor, lasse die Bibliothek hinter mir und biege nach links ab, dann nach rechts. Ich husche am großen Speisezimmer vorbei und bin auf einmal in einem Korridor, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Er ist vollständig aus Glas und führt vom Hauptgebäude in den Ostflügel.


  Zuerst wirkt der Ostflügel wie der Rest des Palastes, doch je tiefer ich in ihn vordringe, desto schlichter wird er. Die Wände sind nur gestrichen, nicht tapeziert, und die Farben sind nichtssagend, gedämpfte Beige- und Malventöne. Bilder in schlichten Rahmen zeigen verschwommene Landschaften.


  Wachsam gehe ich weiter Richtung Osten und halte Ausschau nach einer Tür, die nach draußen führen könnte. Die Stille macht mich nervös– meine Schritte tönen zu laut.


  »…finde ich trotzdem ungerecht.«


  Eine Mädchenstimme lässt mich zusammenfahren.


  »Ich weiß, Mary, aber du kannst nichts dagegen tun«, antwortet ein anderes Mädchen.


  Ich kann nicht genau sagen, woher die Stimmen kommen. Ich suche eine Möglichkeit, mich zu verstecken, probiere eine Tür zu meiner Linken, aber sie ist verschlossen. Bleibt nur die rechts von mir.


  »Die Stumme ist zwei Jahre jünger als ich. Eigentlich hätte ich die Kammerzofe des Surrogats werden müssen.«


  Die Stumme– sie sprechen über Annabelle.


  Ich eile durch den Gang zurück, probiere jede Tür, aber alle sind wie von Geisterhand verschlossen.


  »Vielleicht klappt es mit diesem ja nicht«, sagt das zweite Mädchen. »Das Surrogat von der Fürstin ist tot. Und noch ein paar andere. Die Herzogin nimmt nicht zweimal dieselbe Kammerzofe.«


  Sie kommen näher. Ich versuche, meinen Weg zurückzuverfolgen, doch ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, wo ich mich befinde und woher ich gekommen bin.


  »Ich habe gehört, dieses soll was Besonderes sein. Die Herzogin scharwenzelt richtig um es herum. Ich hab mich schon gefragt, ob sie je wieder eins kauft. Kannst du dir vorstellen, neunzehn Jahre lang zur Auktion zu gehen und immer mit leeren Händen zurückzukommen?«


  Ich stutze. Sie sprechen über mich, das ist klar, aber es trifft alles nicht zu. Die Herzogin scharwenzelt ganz bestimmt nicht um mich herum.


  »Hast du es schon mal gesehen?«, fragt das zweite Mädchen. Jetzt höre ich ihre Schritte. Ich bin am Ende des Korridors angekommen und biege in den nächsten ab, aber es ist eine Sackgasse. Ich sitze in der Falle. Nur noch zwei Türen kann ich probieren.


  »Einmal, als ich in der Bibliothek geputzt habe. Es hat eine höchst ungewöhnliche Augenfarbe«, sagt das Mädchen namens Mary.


  Ich drehe den Knauf der ersten Tür– versperrt.


  »Habe ich auch schon gehört. War es denn nett?«


  Als ich vor der zweiten Tür stehe, ist meine Hand feucht vor Schweiß– ich darf mich nicht erwischen lassen. Welche Ausrede oder welchen Grund könnte ich schon nennen, warum ich hier bin, allein und ohne eine Anstandsdame?


  Bitte, flehe ich, oh, bitte, bitte…


  Der Knauf bewegt sich. Im ersten Moment bin ich zu verblüfft, um zu reagieren. Dann stürze ich in das Zimmer und schließe die Tür schnell und leise hinter mir.


  Draußen höre ich Röcke rascheln, Absätze klappern. Ich drücke mich an die Tür, warte, dass die beiden Mädchen vorbeigehen…


  »Woher soll ich das wissen? Sie hat doch nicht mit mir gesprochen. Ich bin schließlich nicht ihre Zofe.« Mary muss jetzt genau vor der Tür sein.


  »Zumindest Carnelian wird bald verheiratet werden. Dann müssen wir uns wenigstens nicht mehr mit der rumschlagen.«


  »Die Hochzeit kann nicht früh genug kommen.« Mary schnaubt verächtlich. Ihre Schritte werden schwächer, und als sie wieder spricht, kommt die Stimme aus der Ferne. »Hast du schon gehört…«


  Dann sind sie fort.


  Ich stoße einen großen Seufzer aus, drücke die Stirn an die Tür und lege eine Hand aufs Herz, damit es langsamer schlägt.


  »O Violet«, flüsterte ich laut. »Das war dumm, dumm, dumm. Nie wieder!«


  Vor Erleichterung breche ich in hysterisches Lachen aus. Ich drehe mich um und stelle fest, dass ich in einem kleinen Salon bin; mir gegenüber ist eine weitere Tür, hinter einem niedrigen Couchtisch steht ein Sofa mit Löwenfüßen. Frühabendliches Sonnenlicht fällt durch das einzige Bogenfenster. Neben mir hängt ein großes Ölgemälde von einem Mann im grünen Jagdrock mit einem prächtigen Hund an seiner Seite.


  Ich kichere noch immer, als die andere Tür geöffnet wird.


  Das Herz schlägt mir bis zum Halse, ich bekomme fast keine Luft mehr. Es bleibt mir keine Zeit, mich zu verstecken. Jemand betritt das Zimmer, und auf einmal will ich mich gar nicht mehr verstecken. Ich könnte mich eh nicht bewegen, selbst wenn ich wollte. Ein leichter Schwindel erfasst mich.


  In der Tür steht ein Junge. Nein, kein Junge, sondern ein junger Mann. Er scheint ungefähr im selben Alter zu sein wie der Sohn der Herzogin. Groß und schlank, wuscheliges braunes Haar und ein kräftiges Kinn. Seine Mundwinkel sind leicht verzogen, als würde er sich ein Lächeln verkneifen. Eine Hand steckt in der Hosentasche, sein Hemd ist am Kragen offen.


  Aber es sind seine Augen, die mich reglos verharren lassen. Sie sind von einem hellen Graugrün und betrachten mich auf eine Weise, wie ich seit der Umsiedlung ins Juwel nicht mehr angeschaut worden bin– sie sehen mich als Mädchen, als Mensch, nicht als Surrogat. Aber es ist noch mehr: Sie blicken mich so an, dass mir seltsam warm wird.


  »Hallo«, sagt der junge Mann. Er hat eine weiche, melodische Stimme, schöner als jedes Instrument. Mein Cello klänge im Vergleich dazu grob.


  Voller Erwartung schaut er mich an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Ich habe dich nicht hereinkommen hören«, sagt er schließlich. »Ich entschuldige mich, wenn ich dich habe warten lassen.«


  Ich kann ihn nur anstarren. Seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln, mein Brustkorb wird eng, ich habe Schwierigkeiten zu atmen. »Es ist in Ordnung, wenn du aufgeregt bist. Ich weiß, dass du noch nicht sehr lange hier wohnst. Das Juwel kann ein bisschen überwältigend sein.«


  Ich bringe kaum ein Nicken zustande, aber es ist besser als nichts. Woher weiß dieser Mann, wer ich bin?


  Er schließt die Tür hinter sich. Das Zimmer kommt mir auf einmal sehr klein vor.


  »Möchtest du dich gerne setzen?«, fragt er höflich. Ich vermute, ich kann mich eh nicht rühren; meine Lippen fühlen sich an, als wären sie zugeklebt. Ich will etwas sagen, aber mein Hirn funktioniert nicht richtig. Ich kann ihn nur stumm beobachten, die mühelose Anmut seiner Bewegungen, den Schwung seiner Lippen, diese außergewöhnlichen graugrünen Augen. Er lacht, und mein Herz schwillt an wie ein Ballon, schlägt mir bis zum Hals. »Ich weiß, dass du bisher noch keinen Gefährten hattest, aber du kannst ruhig mit mir sprechen. Das ist in Ordnung. Ich bin ganz für dich da.«


  Hoffnung keimt in mir auf, verbreitet sich in meinem Körper. Er ist für mich da?


  »Warum?«, krächze ich und laufe rot an, weil ich mich wegen meiner Stimme schäme.


  Doch er scheint froh, mir endlich eine Antwort entlockt zu haben. »Hat dir deine Mutter nicht erklärt, was Gefährten sind?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Aber irgendeine deiner Freundinnen muss doch einen haben, oder nicht?«


  Ich überlege kurz. »Sehen alle Gefährten so … so aus wie du?«


  Wieder lacht er, jetzt lauter. »Nicht genauso, aber im Großen und Ganzen schon.«


  »Dann nicht«, erwidere ich. »Ganz bestimmt nicht.«


  Er wird nachdenklich. »Wollen wir uns nicht hinsetzen?«


  »Ähm, gut.« Als ich mich auf das Sofa hocken will, stoße ich mir das Schienbein an der Ecke des Couchtischs.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  »Ja, ja«, bringe ich hervor und bemühe mich, den Schmerz im Bein zu ignorieren. Bin ich immer so ungeschickt? Es fühlt sich an, als hätte ich die Kontrolle über meine Arme und Beine verloren.


  »Nun«, sagt der Fremde. »Erzähl mir doch ein bisschen über dich!«


  Seit langer Zeit hat das niemand mehr zu mir gesagt. »Was möchtest du denn wissen?«


  Er lehnt sich zurück und legt einen Arm auf die Rückenlehne. Ich spüre seinen Körper neben mir, die Form seiner Hände und Arme, die weiche Haut über den straffen Muskeln. Wenn ich doch nicht so rot anlaufen würde! Am liebsten würde ich das Fenster öffnen.


  »Egal, alles. Was macht dir am meisten Spaß?«


  »Ich … ich musiziere.«


  »Wirklich?« Seine Augen leuchten auf. »Welches Instrument spielst du denn?«


  »Cello.«


  »Das ist mir eines der liebsten.« Er lächelt. »Weißt du, ich habe letztes Jahr Stradivarius Tanglewood in der Fürstlichen Konzerthalle gehört.«


  Auf einmal bin ich nicht mehr nervös. »Wirklich? Live? Ihn selbst?«


  »Du bist offensichtlich ein Fan, ja?«


  »Ein Fan? Stradivarius Tanglewood ist der beste Cellist des letzten Jahrhunderts! Er ist … ich meine, wie sollte man ihn nicht…« Ich kann keinen richtigen Satz formen. Fan scheint mir so ein nichtssagendes Wort zu sein. Ich habe beinahe das Grammophon in Southgate kaputtgemacht, so oft habe ich Tanglewoods Aufnahmen gehört. Er war meine Inspiration.


  »Mich wundert, dass du nicht da warst«, sagt der Fremde. »Es war ein unglaubliches Konzert.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Hat er das Menuett in d-Moll gespielt?«


  Der junge Mann ist erfreut. »Allerdings! Obwohl ich das Präludium in G-Dur am liebsten mag. Ich weiß, dass es eher einfach ist, aber…«


  »Das ist auch eins von meinen Lieblingsstücken!«, rufe ich begeistert, ohne es zu wollen– der junge Mann wirkt leicht beunruhigt. »Es ist … ähm … das erste Stück, das ich gelernt habe«, sage ich, jetzt leiser.


  »Vielleicht gibt er ja in den nächsten Monaten wieder ein Konzert. Ich würde gerne mit dir dorthin gehen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich Reed Purling bevorzuge.«


  Mir fällt die Kinnlade herunter. »Reed Purling? Soll das ein Witz sein? Purling ist Tanglewood in jeder Hinsicht unterlegen! Technik, Stil, seine Phrasierung ist immer furchtbar schwerfällig, er hat die emotionale Bandbreite eines Türknaufs…« In Southgate hatte ich mit meinem Musiklehrer so einige Dispute über dieses Thema. »Das ist, als würde man einen geschliffenen Diamanten mit einem Stück Quarz vergleichen.«


  Der junge Mann lacht. »Ich habe noch nie ein Mädchen aus der Bank mit einer so großen Liebe zur Musik und so viel Wissen kennengelernt.« Seine Hand überwindet den Raum zwischen uns, ganz vorsichtig streicht er mir mit den Fingerspitzen über die Wange. »Ich kann es nicht erwarten, dich besser kennenzulernen.«


  Ich bin völlig verwirrt, mein Herz schlägt so laut, dass es schon peinlich ist, aber ich kann nichts anderes wahrnehmen als seine Finger auf meiner Haut und diese seltsame, pulsierende Wärme, die meine Adern durchströmt.


  Irgendwo im Hinterkopf dringen seine Worte bis in mein Bewusstsein vor. »Was meinst du mit: ein Mädchen aus der Bank?«


  Er zieht seine Hand zurück, seine grauen Augen werden misstrauisch. »Was meinst du denn damit? Du kommst doch aus der Bank, oder?«


  Verzweiflung macht sich in mir breit, trübt meinen Blick wie Nebel, lässt jede Farbe aus dem Raum sickern. Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Er hat mich mit jemandem verwechselt. Ich darf hier eigentlich gar nicht sein.


  Er mustert meinen Gesichtsausdruck. »Du bist gar nicht aus der Bank?«


  Mit einem Kloß im Hals schüttele ich den Kopf. »Aus dem Sumpf«, bringe ich flüsternd hervor.


  Er springt auf, als hätte ich ihm einen Stromstoß versetzt. »Nein!«, sagt er und schüttelt langsam den Kopf. »Nein.« Er kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. »Sag mir bitte, dass du nicht das Surrogat bist.«


  Das Wort trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht, und als er mich wieder anschaut, ist sein Blick verändert, und ich weiß, dass er mich jetzt so sieht wie alle anderen auch, das er jetzt in mir das sieht, was ich bin, nicht wer. Er sieht mich nicht mehr.


  Mir steht die Wahrheit ins Gesicht geschrieben. Ich kann es deutlich spüren, sie verrät mich, schreit ihm entgegen, dass ich verboten bin, gefährlich. Ich bin Sperrgebiet.


  »Was machst du hier?«, zischt er und blickt sich hektisch um, als könnte uns jemand beobachten.


  »Ich … ich…«


  Er packt mich am Arm. »Du musst gehen. Sofort.«


  In dem Moment klopft es an der Tür, durch die ich hereingekommen bin. Wir erstarren, Panik steht uns ins Gesicht geschrieben. »Einen Moment bitte«, ruft er mit einer angesichts der Situation bemerkenswert ruhigen Stimme. Er legt einen Finger auf die Lippen, zieht mich zu einem Wandschrank, schiebt mich hinein und macht die Tür zu. Drinnen ist es dunkel und riecht nach Mottenkugeln. Ich bücke mich und spähe mit einem Auge durch das Schlüsselloch.


  Der junge Mann fährt sich mit der Hand durchs Haar, zupft sein Hemd zurecht und öffnet die Tür. »Hallo!«, grüßt er ebenso locker und freundlich wie eben, als er mich ansprach.


  »Guten Tag.« Ich erkenne das dünne, durchdringende Stimmchen sofort– die Nichte der Herzogin.


  Nein. Er kann nicht für sie hier sein.


  »Meine Tante ist im Moment unerträglich«, erklärt sie. »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


  »Überhaupt kein Problem«, sagt der junge Mann freundlich. »Komm doch herein.«


  Ich erhasche einen Blick auf violetten Stoff, dann versperrt mir der Fremde die Sicht auf das Mädchen, das die Tür hinter sich schließt. »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er.


  »Nein.«


  Er entfernt sich aus meinem Blickfeld. Lange herrscht Schweigen.


  »Willst du nicht mit mir sprechen?«, fragt das Mädchen zickig.


  »Aber sicher, natürlich. Entschuldigung. Erzähl mir doch ein bisschen über dich!«


  Es ärgert mich, dass er ihr dieselbe Frage stellt wie mir.


  »Musst du mir nicht eigentlich Komplimente machen? All meine Freundinnen, die einen Gefährten hatten, haben erzählt, dass ihnen immer gesagt wurde, wie hübsch sie sind.«


  Wenn ich nicht voller Verzweiflung darauf gehofft hätte, wäre mir vielleicht das kurze Zögern entgangen, bevor er erwidert: »Du bist sehr hübsch.«


  Ich höre Röcke rascheln, dann tritt das Mädchen in mein Blickfeld, und ich kann mich einer gewissen Befriedigung nicht erwehren, weil sie ganz gewiss nicht hübsch ist.


  »Komm her«, fordert sie den jungen Mann auf, und ich beiße die Zähne aufeinander. Es gefällt mir nicht, wie sie mit ihm spricht. Jetzt kann ich ihn wieder sehen. »Ich hatte noch nie einen Gefährten.«


  »Das ist mir bekannt. Deine Tante will nur das Beste für deine Zukunft, deshalb hat sie meine Dienste in Anspruch genommen.«


  Das Mädchen schnaubt verächtlich. »Meine Tante schert sich einen feuchten Kehricht um mich. Sie will mich so schnell wie möglich verheiraten, damit sie nicht mehr für mich verantwortlich ist.«


  Er zuckt mit den Achseln. »Das kann sein, ich weiß es nicht. Ihre Ladyschaft hat sich mir nicht anvertraut.«


  Das Mädchen spielt mit den Rüschen seines Kleids. »Ähm … du zeigst mir also, wie man einen Mann zufriedenstellt?«


  Was? Nein! Auf gar keinen Fall! Dafür kann er doch nicht hier sein! Oder doch?


  Er verzieht verführerisch den Mund. »Ich bin da, um dir zu zeigen, wie ein Mann dich zufriedenstellen kann.«


  Ich kann dem Mädchen nicht verübeln, dass es völlig entgeistert dreinblickt. Ihre kleinen Knopfaugen werden groß, ihr Mund steht auf. »Wann fangen wir denn an?«, fragt sie.


  Er lacht. »Bald. Heute war nur gegenseitiges Kennenlernen.«


  »Oh.« Sie runzelt die Stirn, und ich seufze erleichtert. Dann hält sie ihm die Hand hin. »Ich bin Carnelian, Carnelian Silver. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


  Carnelian. Was für ein dämlicher Name.


  Der Junge nimmt ihre Hand und haucht einen Kuss darauf. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Carnelian. Ich bin Ash Lockwood.«


  Ash. Er heißt also Ash … Ich artikuliere seinen Namen lautlos im dunklen Schrank und lächele.


  »Wir dürfen uns doch küssen, oder? Meine Freundin Chalice hatte einen Gefährten, und sie hat gesagt, sie durften sich küssen und anfassen und alles.« Carnelian mustert Ash gierig, erwartet ungeduldig, dass er ihre Hoffnung bestätigt.


  Bilde ich mir das nur ein, oder huscht Ashs Blick zum Wandschrank hinüber? »Wir haben noch viel Zeit, um über die genauen Bestimmungen meiner Dienste zu sprechen«, sagt er. »Ich würde sagen, es wird Zeit, dass du dich zum Abendessen umziehst.«


  »Nimmst du auch daran teil?«, fragt Carnelian.


  »Ja. Deshalb muss ich mich auch umziehen.«


  Sie mustert ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich finde, du siehst jetzt schon perfekt aus«, sagt sie, fast schüchtern. »Vielleicht ist das Leben hier doch nicht so übel, wie ich dachte.«


  Sie geht zur Tür und wartet, dass Ash ihr öffnet.


  »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Carnelian Silver«, sagt er.


  Sie grinst ihn an, sicher soll es ein gewinnendes Lächeln sein. »Mich hat es auch gefreut, Ash Lockwood. Wir sehen uns bald wieder.«


  Er drückt die Tür hinter ihr zu und lehnt den Kopf dagegen, die Augen geschlossen. Einen quälenden Moment lang befürchte ich, dass er mich vergessen hat. Doch dann kommt er mit großen Schritten durch den Raum und reißt die Schranktür auf.


  »Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie schwer das war mit dir in diesem Schrank?«, zischt er.


  »Das war nicht meine Schuld.« Ich will mich aufrichten, aber habe vom Bücken Krämpfe in den Beinen und verliere das Gleichgewicht. Ash hält mich am Ellenbogen fest, damit ich nicht hinfalle. Mein Herz schlägt schneller.


  »Jetzt raus hier«, sagt er, »aber schnell. Erzähl niemandem, dass du mich gesehen oder mit mir gesprochen oder… oder… sonst was hast. Verstehst du?« Zum ersten Mal sehe ich einen Riss in seiner Fassade. Er wirkt aufrichtig verängstigt.


  »Wem soll ich denn etwas erzählen?«, sage ich ruhig. »Niemand spricht mit mir. Niemand hört mir zu.«


  In seinen Augen blitzt etwas auf, das Mitleid sein könnte. »Raus hier«, wiederholt er.


  Ich stolpere zur Tür, bleibe stehen, die Hand auf dem Knauf. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wie ich zurückkomme.«


  Ash seufzt. »Ich auch nicht«, sagt er achselzuckend. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«


  Ich sehe ihn sehr lange an, frage mich, ob ich ihn je wiedersehen werde.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt«, sage ich, dann laufe ich purpurrot an– es ist ganz anders herausgekommen als beabsichtigt.


  Doch irgendwas an diesem Satz bringt ihn zum Lachen, ein kaltes, humorloses Lachen. Er lässt sich auf das Sofa sinken und birgt den Kopf in den Händen. »Bitte!«, sagt er erschöpft. »Geh einfach.«


  Mit vor Verlegenheit immer noch brennenden Wangen schlüpfe ich durch die Tür, bevor ich noch mehr sage, was ich anschließend bereue.
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  Wie benommen laufe ich durch die Gänge, durch den Glaskorridor, links, rechts, rechts, links…


  Alles sieht aus wie immer, aber irgendwie anders. Auf einmal stehe ich vor dem Ballsaal und weiß nicht, wie ich dorthin gekommen bin. Meine Gedanken verlieren sich in graugrünen Augen.


  Ich nehme eine kleinere Treppe hoch in den ersten Stock und stoße mit Annabelle zusammen. Ihr steht die Panik ins Gesicht geschrieben, ihre Sorge ist grenzenlos.


  »Ich habe eine Runde durch den Palast gedreht«, sage ich und versuche, ganz unschuldig zu klingen. »Ist das nicht erlaubt?«


  Allein?


  »Ja.«


  NEIN


  »Oh, das tut mir leid.« Ich hoffe, ich sehe zerknirscht aus. Annabelle drückt eine Hand auf die Brust, und ich sehe, dass sie Schweißperlen auf der Stirn hat. »Annabelle, es tut mir leid«, sage ich, jetzt aufrichtiger.


  Nicht ohne Erlaubnis


  Ihre Schrift ist krakelig und schief.


  »Sonst werde ich bestraft, nicht wahr?«


  Annabelle schüttelt den Kopf und zeigt auf sich. Mir wird übel.


  »Du wirst bestraft?«


  Sie nickt.


  »Aha. Gut, es tut mir leid. Ich mache das nie wieder, versprochen.« Wie egoistisch von mir, nicht zu bedenken, was ihr geschehen mag, falls ich erwischt werde.


  Die Herzogin wartet bereits auf uns, als wir in meine Gemächer zurückkehren.


  »Wo bist du gewesen?«, fährt sie mich an.


  »Wir waren im Garten«, lüge ich. »Im Labyrinth«, füge ich hinzu für den Fall, dass sie uns draußen gesucht hat.


  Sie ignoriert meine Erklärung.


  »Heute Abend gibt es ein gemeinsames Essen der Familie«, sagt sie. »Du nimmst auch daran teil.« Sie schaut Annabelle an. »Um halb acht muss sie fertig im großen Speisezimmer sein.«


  Annabelle macht einen Knicks.


  


  »Bedeutet das, dass ich endlich den Herzog kennenlerne?«, frage ich die Zofe, als sie mich in ein blasssilbernes Kleid schnürt, in dessen Blumenmuster winzige Saphire genäht sind.


  Sie nickt.


  »Wie ist er denn so?«


  Annabelle zuckt mit den Schultern und zieht ein Gesicht, dem ich ablese, dass sie ihn nicht sonderlich interessant findet. Sie setzt mich vor die Frisierkommode und beginnt, meine Haare aufzurollen und hochzustecken.


  Zum hundertsten Mal in der letzten Stunde sehe ich Ash vor meinem inneren Auge. Wie er mich anschaute und mit mir sprach, wie mit einem Menschen, wenn auch nur für wenige Minuten … Es war so, als würde ich ausatmen, nachdem ich viel zu lange die Luft angehalten hatte.


  Ich betrachte mein Spiegelbild– rosa Wangen, zartes Lächeln, leuchtende Augen … Das Mädchen im Spiegel wirkt richtig glücklich, zum ersten Mal.


  Bisher habe ich nicht viele Gedanken aufs Küssen verwendet, aber die Vorstellung, dass Ashs Lippen meine berühren…


  Ich muss kichern. Annabelle sieht mich neugierig an, und ich zwinge mich, wieder ernst zu werden.


  Ich weiß, dass ich dumm bin. Ich werde ihn niemals küssen können. Wahrscheinlich werde ich ihn niemals wiedersehen.


  »Oh!«, rufe ich aus, denn plötzlich fällt mir ein, dass auch er heute Abend beim Essen anwesend sein wird.


  Annabelle sieht mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Besorgnis an.


  »Oh, ähm … die Nadel hat gerade gestochen. Tut mir leid, ist schon gut.«


  Annabelle beißt sich auf die Lippe und steckt mir das Haar mit unnötiger Vorsicht hoch.


  Ich habe das Gefühl, dass meine Lunge auf die Hälfte ihrer Größe geschrumpft ist, während mein Herz doppelt so schnell schlägt wie sonst. Als Annabelle mir schließlich ein wenig Parfüm auf die Handgelenke tupft und mich für fertig erklärt, bin ich fast am Hyperventilieren.


  »Perfekt«, sage ich. Meine Stimme klingt leicht erstickt. Das Kleid leuchtet auf meiner Haut wie Mondschein, und Annabelle hat mir Nadeln mit Saphiren und Perlen ins Haar gesteckt. Auf meinen Lippen ist blassrosa Gloss, meine Augen sind lila umrandet, so dass sie noch stärker wirken. Ich überlege, ob Ash mich wohl schön findet.


  Hör auf, Violet, schelte ich mich. Es ist egal, was er denkt.


  Als wir im großen Foyer sind, wünsche ich mir, nicht zu diesem Abendessen geladen zu sein. Meine Nerven sind so angespannt wie die Saiten des Cellos. Vor den Türen zum Speisezimmer bleiben wir stehen, Annabelle mustert mich mit prüfendem Blick und zupft meinen Rock zurecht.


  Okay?


  Ich nicke, bekomme kein Wort heraus. Die Zofe weist mit dem Kopf auf die Tür und grinst.


  Super Essen


  Ich lache nervös. Sie nickt dem Diener zu, der in strammer Haltung neben der Tür steht. Er öffnet sie und verkündet: »Das Surrogat des Hauses vom See.«


  Als ich das Speisezimmer betrete, zerfließe ich innerlich.


  


  Es sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe.


  Glänzende Eichenmöbel, dunkelbraune Wände, ein Kronleuchter voller Kerzen– der einzige Unterschied sind die Gäste. Links von mir steht die Herzogin mit zwei Herren im Smoking. Sie trägt ein Kleid aus dunkelblauer Seide und hält anmutig ein Champagnerglas in der behandschuhten Hand. Rechts sehe ich die rothaarige Lady vom Glas, Carnelian und –mein Herz schlägt einen Salto– Ash.


  Ich habe ihn erst vor zwei Stunden kennengelernt, aber irgendwie ist er noch schöner, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich habe das Gefühl, als würde ich am gesamten Körper erröten.


  Als ich eintrete, schauen alle hoch, nur Ash nicht, der auf einmal unheimlich damit beschäftigt ist, Carnelian ein Getränk einzuschenken.


  Irgendwie hatte ich vergessen, dass auch sie hier sein würde. Missgünstig stelle ich fest, dass sie eine sehr schöne perlenbestickte Tunika trägt und ihr Haar schicker frisiert ist als sonst.


  »Komm her«, befiehlt die Herzogin.


  »Aha, das ist also unser Surrogat?«, fragt der größere der beiden Männer. Er ist sehr dünn, hat eine kupferfarbene Haut und eine große Nase. Seine Augen sind dunkel wie die der Herzogin, aber rund, sie prüfen mich unter dicken schwarzen Augenbrauen. Der Mann trinkt einen Schluck bernsteingelber Flüssigkeit aus einem Kristallglas. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich es endlich zu Gesicht bekomme.«


  »Ach, mein Liebling, du warst ja so beschäftigt«, sagt die Herzogin. »Was hältst du von ihm?«


  Der Mann zuckt mit den Schultern. »Das weißt du doch am besten, mein Schatz. Auf jeden Fall ist es hübscher als das, das Garnet bekommen hat.«


  Das ist also der Herzog. Es gefällt mir nicht, wie er das sagt und wie er mich unter seinen dicken Brauen ansieht– ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Meine Frau hat mir erzählt, du hast Großes mit ihm vor«, sagt der andere Mann. Er ist untersetzt und hat rote Wangen; die Knöpfe seiner Weste halten den großen Bauch nur mit Mühe.


  »Ja«, bestätigt die Herzogin. »Ich habe ziemlich lange darauf gewartet, so ein Surrogat zu finden. Meine Tochter wird außergewöhnlich sein.«


  »Unsere Tochter«, korrigiert sie der größere Mann.


  Die Herzogin lächelt kühl. »Aber natürlich: unsere Tochter.«


  Die Tür wird geöffnet, und der Diener verkündet: »Garnet, Sohn des Hauses vom See.«


  Garnet kommt hereinstolziert, diesmal gefasster als bei unserer letzten Begegnung. Zumindest ist er jetzt nicht betrunken. Sein blondes Haar ist nach hinten gegelt, die Kleidung tadellos; der Smoking sitzt wie angegossen auf seinen breiten Schultern.


  Ich schaue zwischen ihm und Ash hin und her. Beide sind sehr attraktiv, aber Ashs Aussehen ist deutlich natürlicher. Garnets Züge sind makellos: volle Lippen, Adlernase, blasse Haut. Er könnte einer von Lilys Illustrierten entsprungen sein. Er hat keinerlei Ähnlichkeit mit seinen Eltern; welches Surrogat auch immer ihn ausgetragen hat, es war sehr gut in Form und Farbe.


  »Mutter, Vater«, sagt Garnet, nickt dem Herzogspaar zu und nimmt ein ihm angebotenes Glas Champagner von einem Diener entgegen. »Bin ich zu spät?«


  Ein Muskel im Kiefer der Herzogin zuckt, doch dann klingelt eine Glocke.


  »Sollen wir uns hinsetzen?«, sagt der Herzog fröhlich.


  Ich nehme rechts von der Herzogin Platz, ihr Gatte sitzt links von ihr, daneben Garnet. Die Lady vom Glas ist mit ihrem Mann auf meiner anderen Seite, dann kommen Carnelian und Ash. Dementsprechend sitzen Ash und ich uns an dem runden Tisch fast gegenüber.


  Er sieht mich nicht an. Sein Blick scheint über mich hinwegzuspringen, als wäre ich überhaupt nicht da. Als wäre ich unsichtbar.


  Das tut unheimlich weh, ein stechender Schmerz, fast wie nach einem Auspizium, nur dass es nicht mein Kopf ist, der sich anfühlt, als würde er von Nadeln durchbohrt. Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, die Serviette auf meinem Schoß auszubreiten.


  Ich darf so etwas nicht fühlen. Es ist dumm. Ich kenne ihn ja gar nicht. Was macht es schon, ob er mich ansieht oder nicht?


  Ein Diener stellt einen Salat aus Spinat, Roter Bete und Ziegenkäse vor mich hin, doch zum ersten Mal seit Dahlias Tod habe ich keinen Hunger. Mein Gaumen fühlt sich an wie aus Sandpapier.


  »Pearl«, sagt die Lady vom Glas, während ein anderer Diener ihr Weinglas füllt, »deine Nichte hat mir die bezauberndsten Geschichten über das Leben in der Bank erzählt. Wusstest du, dass sie ihrem Vater tatsächlich beim Zeitungdrucken geholfen hat? Stell dir das mal vor!«


  Ihre Worte sind nichtssagend, aber ihr Tonfall passt nicht dazu– ich habe den Eindruck, dass die Lady und die Herzogin einen Witz auf Carnelians Kosten machen, den nur sie verstehen.


  Auf den Wangen der Nichte erscheinen vor Verlegenheit zwei große rote Flecke. »Nur einmal«, sagt sie zu ihrer Tante. »Als sein Lehrling krank war.«


  »Nun«, bemerkt die Herzogin süffisant, »das war mit Sicherheit eine charakterbildende Erfahrung.«


  Die Lady vom Glas kaschiert ihr Gelächter mit einem Schluck Wein.


  »Ich sehe, du hast endlich einen Gefährten für sie gefunden«, sagt Garnet zur Herzogin, den Mund voller Salat. Er wischt sich die Lippen mit der Serviette ab und streckt Ash die Hand hin. »Ich bin übrigens Garnet.«


  Ash ergreift die Hand höflich. »Ash Lockwood.«


  »Er sieht super aus, was, Cousinchen?«, sagt Garnet zu Carnelian und wackelt mit den Augenbrauen. »Wie viel kostet er dich, Mutter?«


  Die Nüstern der Herzogin blähen sich, doch Ash unterbricht geschickt.


  »Carnelian hat mir vor dem Essen Ihre Bibliothek gezeigt«, sagt er. »Sie haben wirklich die umfassendste Sammlung, die ich je gesehen habe, Mylady. Äußerst eindrucksvoll.«


  »Danke, MrLockwood«, sagt die Herzogin mit angestrengtem Lächeln.


  »Allerdings, meine Frau ist von der Vergangenheit wirklich auf ganz besondere Weise fasziniert«, sagt der Herzog. »Ich muss zugeben, dass ich das in keiner Weise nachvollziehen kann.«


  »Das würde ich auch nicht von dir erwarten, Liebling«, brummt die Herzogin. »Die einzigen Bücher, die du liest, sind Kontenbücher.«


  »Einer muss sich ja ums Geld kümmern«, erwidert der Herzog und wirft dem Lord vom Glas einen bedeutungsvollen Blick zu. »Stimmt das nicht, Beryll?


  »Ja, durchaus, durchaus«, bestätigt der Lord mit einem Augenzwinkern.


  »Das Haus vom See ist eines der vier Gründungshäuser«, sagt die Herzogin mit schneidender Stimme. »Meine Vorfahren halfen beim Bau der Großen Mauer, ohne die diese Insel schon längst vom Wasser zerstört worden wäre. Ich bin eine direkte Nachfahrin der ersten Fürstin, die die Einzige Stadt gründete und die fünf Kreise schuf, auch unser geliebtes Juwel. Es ist nicht nur eine Ehre, sondern meine Pflicht, die Literatur der Altvorderen zu bewahren. Natürlich kann ich durchaus verstehen, dass das für jemanden, dessen Stammbaum nicht so weit zurückreicht, eventuell nicht von so großem Interesse ist.«


  Die Lady vom Glas rutscht voller Unbehagen auf ihrem Stuhl herum, ihr Gatte beschäftigt sich mit seinem Salat. Die Hand des Herzogs umklammert seine Gabel.


  »Ach komm, Mutter, schmälere nicht Vaters Leistung, nur weil er gesellschaftlich aufgestiegen ist«, sagt Garnet, trinkt einen großen Schluck Wein und winkt einen Diener herbei, damit sein Glas aufgefüllt wird. »Du hättest dasselbe getan, wenn du im Haus vom Glas geboren worden wärst.«


  »Danke, mein Sohn«, sagt der Herzog kurz angebunden.


  Carnelian meldet sich zu Wort: »Mama sagte immer, es ist nicht wichtig, wer du bist, sondern was du tust.«


  »Deine Mutter hat sehr viele Dinge gesagt«, fährt die Herzogin sie an, »aber nichts davon braucht an meinem Tisch wiederholt zu werden.«


  Eisiges Schweigen legt sich über den Raum. Nur um etwas zu tun, schiebe ich mir ein paar Stückchen Rote Bete in den Mund. Da war ja das letzte Abendessen noch angenehmer! Zumindest war Raven dabei. Und Lucien.


  »Hast du schon gehört?«, fragt die Lady vom Glas fröhlich und beugt sich quasi über mich hinweg zur Herzogin hinüber. »Das mit der Lady vom Turm?«


  Die Herzogin merkt auf. »Was ist mit ihr?«


  »Weißt du, dass sie dieses Jahr ihr erstes Surrogat gekauft hat?«


  Die Herzogin nickt.


  »Angeblich nimmt sie es überall mit hin!«, ruft die Lady: »Zum Einkaufen, zum Mittagessen, sie hat es sogar zum Tee mit zu mir gebracht. Ich weiß wirklich nicht, was sie sich dabei denkt.«


  »Wie peinlich«, sagt die Herzogin. »Meinst du, sie will damit angeben?«


  Die Frauen brechen in bösartiges Gelächter aus. Der Herzog, der Lord vom Glas und Garnet diskutieren über eine neue Steuer, die der Fürst den Betrieben in der Farm auferlegen will; Carnelian zählt Ash auf, welche Pläne sie für das Wochenende hat. Ich fühle mich unglaublich einsam.


  »Welches Los hat sie denn ersteigert?«, fragt die Herzogin.


  »102«, erwidert die Lady vom Glas.


  »102? Und damit stolziert sie rum, als wäre es eines der zehn besten?«


  »Ich weiß. Es muss ihr mal jemand sagen.«


  »Es ist ja keine Frage der Sicherheit, würde ich sagen– ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand um das Surrogat eines Hauses der dritten Reihe kümmert. Das ist einfach fehlende Klasse.«


  »Vielleicht ist es eine neue Strategie, um die Aufmerksamkeit der Fürstin auf sich zu lenken«, vermutet die Lady vom Glas, und wieder gackern die beiden Frauen los.


  »Sie bekommt auch eine Tochter, nehme ich an?«


  »Natürlich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fürst eine Allianz mit dem Haus vom Turm in Erwägung ziehen würde.«


  »Apropos«, sagt die Herzogin, »hast du schon ein Kleid für den Fürstenball?«


  »Ja. Ich hatte solche Angst, die Fürstin würde ihren Mann nach der ganzen Aufregung um ihr Surrogat dazu bringen, den Ball abzusagen. Was wäre das für eine Enttäuschung gewesen!«


  Als ich höre, wie beiläufig sie über den Tod von Dahlia sprechen, beiße ich die Zähne zusammen. Ich frage mich, ob die Lady vom Glas weiß, dass sie gerade mit der Frau spricht, die für den Todesfall verantwortlich ist. Ich bezweifele aber, dass es sie interessieren würde.


  Die Diener tragen unsere Teller ab und servieren den nächsten Gang, Lamm mit Minzsoße und Bratkartoffeln. Das Essen ist köstlich, aber ich kann es nicht genießen. Ich würde lieber mit Annabelle in meinem Zimmer essen, als zuhören zu müssen, wie diese Frauen über ihre Surrogate sprechen, als wären sie Haustiere oder ein neues Paar Schuhe.


  Immer wieder wandert mein Blick zu Ash, ohne dass ich es will. Es ist, als wären meine Augen auf einer geheimen Mission, deren Zweck es ist, so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Dass er manchmal lächelt, als hätte er ein Geheimnis. Dass seine Augen die Farbe zu ändern scheinen, von Grau zu Grün. Wie geduldig er Carnelian zuhört, sie nie unterbricht oder gelangweilt dreinschaut. Seine Finger umfassen das Weinglas, und ich kann nur daran denken, wie sie sich auf meiner Haut anfühlten. Was ist bloß los mit mir? Er ist nur ein junger Mann. Nur ein unglaublich gutaussehender Mann, der sich mit Musik auskennt und mich wenige Minuten wie einen richtigen Menschen behandelte, der mir ein ganz warmes Gefühl bescherte und…


  Ich trinke einen Schluck Wein.


  »Natürlich ist die Fürstin nicht die Einzige, die einen Verlust erlitten hat.« Die Worte der Herzogin holen mich in die Gegenwart zurück. »Hast du von der Lady von der Glocke gehört?«


  »Ja«, murmelt die Lady vom Glas. »Ich habe gehört, dass ihr Surrogat in der Badewanne gefunden wurde, ertrunken. Jetzt ist sie völlig aus dem Rennen, was eine Verbindung mit dem Fürstenhaus betrifft. Sie muss wieder ein Jahr warten, bis sie sich überhaupt ein neues Surrogat kaufen kann.«


  Die Herzogin zuckt mit den Achseln. »Geschieht ihr recht, wenn sie ihren Palast nicht so sicher macht, wie es sich gehört. In Zeiten wie diesen kann man nicht vorsichtig genug sein.« Sie isst ein Stück Lammfleisch. »Das ist jedenfalls der Grund, warum meine Surrogate nicht baden dürfen. In der Dusche kann man nicht ertrinken, oder?«


  »Ach, hat die neue Jagdsaison auf Surrogate schon begonnen?«, ruft Garnet quer über den Tisch. Er hat rote Wangen, und seine Augen funkeln, als er mich ansieht. »Pass besser auf, neues Mädchen! Dieses Jahr wird es ganz heftig, wo die Hand des teuren Fürstensohns zu vergeben ist!«


  Das Blut läuft mir aus dem Gesicht, und weil ich Ash die ganze Zeit heimlich beobachte, sehe ich, dass sich sein Rücken versteift. Die Herzogin schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, alle springen auf.


  »Du verlässt auf der Stelle dieses Zimmer!«, sagt sie mit einer so kalten Stimme, dass die Temperatur im Raum um mehrere Grade sinkt.


  Garnet leert sein Weinglas. »Mit Vergnügen«, sagt er, steht auf und verbeugt sich übertrieben tief vor seiner Mutter. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert zur Tür hinaus.


  Es herrscht eisiges Schweigen. Die Herzogin steht noch immer, die Muskeln in ihrem Kiefer arbeiten, als würde sie überlegen, was sie sagen soll.


  »Alle wissen, wie viel Geduld ich all die Jahre gehabt habe«, sagt sie in die Runde. »Ich habe viele Maßnahmen ergriffen, um für die Sicherheit meines Surrogats zu sorgen. Ihm wird nichts geschehen. Ich werde es nicht zulassen.«


  Ich habe das Gefühl, als würde sie mit mir reden, ohne mich tatsächlich anzusprechen. Als wäre es ihr peinlich, mich vor anderen Menschen trösten zu wollen.


  Das Dessert wird aufgetragen, und ich versuche, den Käsekuchen mit den frischen Himbeeren zu genießen, aber grübele die ganze Zeit, wie viele Surrogate seit der Auktion wohl schon gestorben sind. Meine Gedanken springen zwischen Raven und Lily hin und her.


  »Sagen Sie, MrLockwood«, lässt sich die Herzogin vernehmen. »Wie lange sind Sie schon Gefährte?«


  Ich starre auf meine Gabel und lausche aufmerksam.


  »Seit drei Jahren, Mylady«, erwidert Ash. »Seit ich fünfzehn bin.«


  »Ich welchem Kreis wurden Sie geboren?«


  »Im Schlot, Mylady.«


  Mein Kopf schießt hoch. Im Schlot? Ich hatte angenommen, er sei aus der Bank oder aus dem Juwel. Stattdessen kommt er aus den niedrigeren Kreisen … wir haben sozusagen etwas gemeinsam. Der Gedanke wärmt mich, bevor mir wieder einfällt, dass es mich nicht zu interessieren hat.


  »Und in welchem Viertel lebt Ihre Familie?«, fragt der Herzog.


  »Im Osten, Mylord.«


  »Ach, wir besitzen mehrere Fabriken im Ostviertel. Wie ist noch mal ihr Nachname?«


  »Lockwood, Mylord. Aber mein Vater ist Möbelschreiner bei Holzwerke Timber.«


  »Das ist eine Firma vom Haus vom Stein, nicht wahr?«


  »Ja, Mylord.«


  »Liebling«, sagt die Herzogin, »wir müssen schauen, ob wir für den Vater dieses jungen Mannes eine angemessenere Anstellung in einer unserer eigenen Fabriken finden.«


  »Ihre Ladyschaft ist sehr freundlich«, sagt Ash, aber sein Blick ist angespannt.


  »Ich habe eben schon zur Lady vom Glas gesagt, wie erstaunlich es doch ist, dass die natürliche Empfängnis immer noch in der Lage ist, solch … hervorragende Exemplare hervorzubringen. Ihre Mutter und ihr Vater müssen ein sehr gutaussehendes Paar sein.« Die Herzogin starrt Ash ziemlich ungeniert an und trinkt einen großen Schluck Wein.


  Die Lady vom Glas wechselt schnell das Thema. »Carnelian, mein Schatz, sag doch mal, welche Losnummer das Surrogat hatte, das deine Mutter für dich nahm?«


  Die Frage scheint dem Mädchen unangenehm zu sein. »Ihr war die Zahl egal. Sie hat immer gesagt, es sei ihr nur wichtig gewesen, dass ich gesund bin.«


  »Nun«, bemerkt die Lady vom Glas, »sie hat bestimmt das Beste bekommen, was sie sich leisten konnte.«


  »Beryll, dieses Gerede über Surrogate sollte den Damen überlassen werden, meinst du nicht?«, sagt der Herzog zum Lord vom Glas. »Was hältst du von einem Cognac im Raucherzimmer?«


  In dem Moment wird die Tür aufgerissen, und der Butler James schiebt sich vorgebeugt herein.


  »Verzeihung, Ihre Ladyschaft, aber gerade ist eine dringende Nachricht aus dem Haus vom Glas eingetroffen.« Er dreht sich zu der Lady um und verneigt sich. »Ihr Surrogat liegt in den Wehen.«


  »Oh!«, ruft die Lady vom Glas. »Aber es soll erst in zwei Wochen so weit sein.«


  Es folgt ein großes Durcheinander, die Diener ziehen Stühle zurück, eilen davon, um die Mäntel zu holen, das Herzogspaar gratuliert seinen Gästen.


  »Das geht schon gut«, versichert die Herzogin der Lady vom Glas. »Garnet kam auch zweieinhalb Wochen zu früh, und er war trotzdem … na ja, jedenfalls gesund. Ihr müsst meinen Wagen nehmen, das geht schneller.«


  »Oh, danke, danke!«, sprudelt es aus der Lady vom Glas hervor. Sie küsst die Herzogin auf die Wange. Ihr Mann und der Herzog geben sich die Hand, dann eilt das Paar nach draußen.


  »Meine Liebe«, sagt der Herzog, »ich denke, ich ziehe mich jetzt zurück.«


  Und ohne seine Frau noch eines Blickes zu würdigen, schreitet er aus dem Raum.


  Die Herzogin lässt sich auf einen Stuhl sinken. »Das ist alles für heute Abend«, sagt sie abwinkend. »Raus.«


  Ich gehorche nur zu gern.


  Ash, Carnelian und ich treten in den Gang. Ein Hausmädchen im schwarzen Kleid mit weißer Schürze wartet auf Carnelian, Annabelle ist nirgends zu sehen.


  »Ihre Zofe ist gleich wieder zurück«, sagt das Mädchen, und ich erkenne ihre Stimme wieder– es ist das Mädchen namens Mary aus dem Ostflügel. »Sie kümmert sich um Garnet in der Bibliothek.«


  »Oh«, sage ich. »Danke.«


  »Wie war das Abendessen, Miss?«, fragt sie Carnelian.


  »Furchtbar«, brummt sie. »Kann mich MrLockwood zurück auf mein Zimmer begleiten?«


  »Das wäre nicht angemessen«, sagt Ash, nimmt ihre Hand und küsst sie. »Aber wir sehen uns morgen.«


  Carnelian lächelt und lässt sich von ihrem Mädchen davonführen.


  Bis auf uns zwei ist der Gang nun leer.


  Ash merkt es im selben Moment wie ich. Er macht einen Schritt nach hinten, als wollte er mir nicht zu nah sein. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber irgendetwas will ich sagen. Kurz bevor er geht, dreht er sich noch mal um.


  »So war das schon immer für euch, nicht?«, sagt er. »So war das schon immer für Surrogate. Es ist mir bisher nur noch nicht aufgefallen.«


  Ich öffne den Mund, doch bevor ich die Möglichkeit habe, ihn zu fragen, was er damit meint, macht Ash kehrt und verschwindet den Gang hinunter.
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  »Muss das wirklich so eng sein?«


  Wenige Tage nach dem Familiendinner wurde mir mitgeteilt, dass ich mit der Herzogin und ihrer Familie den Ball des Fürsten besuchen werde. Ich hätte nicht gedacht, dass die Teilnahme an einem Ball es nötig macht, einen ganzen Abend lang die Luft anzuhalten.


  Annabelle verdreht die Augen und zurrt mein Korsett noch ein wenig fester. Ich fahre mit den Fingern über die harten Knochenstäbe– ich habe noch nie ein Korsett getragen und würde auch jetzt gerne darauf verzichten.


  Annabelle dreht mich vom Spiegel weg und zieht mir ungefähr zwanzig Unterröcke an, dann hält sie mir einen Berg glitzernden Stoffs hin. Vorsichtig hilft sie mir in das Kleid, um meine Frisur nicht zu beschädigen. Sie tritt einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu bewundern, und klatscht in die Hände.


  »Kann ich jetzt auch mal gucken?«, murre ich. Es hat mehrere Stunden gedauert, mich für den Fürstenball fertig zu machen, langsam habe ich genug. Annabelle lacht in sich hinein und dreht mich zum dreiteiligen Spiegel um.


  »Oh!«, rufe ich aus. »Oh, Annabelle…«


  Das Kleid ist aus lilafarbenem Stoff, durchwirkt mit Goldfäden. Der bauschige Rock fällt elegant bis auf den Boden, das Mieder sitzt eng über dem Korsett, das, wie ich widerwillig zugeben muss, meine schlanke Taille betont. Vielleicht ein bisschen zu stark– es fühlt sich an, als würde mein Körper aus dem Mieder quellen, ich zeige viel mehr Haut als sonst. Mein Haar wurde zu Locken gedreht und so hochgesteckt, dass es mir über eine Schulter fällt. Ich bin stärker geschminkt als sonst, besonders die Augen.


  Annabelles Gesicht erscheint hinter mir. Es strahlt.


  »Ach, jetzt sei nicht so selbstgefällig«, sage ich, aber muss selbst grinsen. »Die Herzogin wird sehr beeindruckt sein.«


  Annabelle führt mich in die Eingangshalle, wo der Brunnen fröhlich plätschernd im Abendlicht glitzert. Ash und Carnelian sind bereits da; ungewollt tut mein Herz einen Hüpfer, als ich ihn sehe.


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch mitkommst«, sagt Carnelian. Ihr rosa Kleid ist schicker als meins, es hat Ärmel aus Spitze und einen noch fülligeren Rock.


  »Ich wusste auch nicht, dass du mitkommst«, gebe ich zurück.


  Ash schaut mich nicht an, aber seine Mundwinkel zucken.


  Das Herzogspaar kommt dazu, gefolgt von Cora.


  »Wir sind spät dran«, sagt die Herzogin ohne weitere Begrüßung. »Wo ist Garnet?«


  Streng sieht sie jeden von uns an, als würden wir ihn irgendwo verstecken. Dann stößt sie einen verärgerten Seufzer aus. »Ich weiß nicht mal, warum ich mir die Mühe mache zu fragen. Kommt!«


  Ihre mitternachtsblaue Robe schimmert unter einem Samtcape, sie hat ihre behandschuhte Hand auf den Arm des Herzogs gelegt und lotst ihn durch die Tür nach draußen. Annabelle bindet mir mein Cape um die Schultern, Ash macht dasselbe bei Carnelian.


  »Wo ist Garnet?«, flüstere ich. Annabelle grinst und zuckt mit den Schultern.


  Zwei Automobile warten in der Auffahrt. Die Luft ist eisig, der Himmel von einem tiefen Tintenblau, ich ziehe das Cape enger um mich. Das Herzogspaar geht zum ersten Wagen, Cora schickt Ash, Carnelian und mich zum zweiten.


  Die Fahrt zum Fürstenpalast scheint ewig zu dauern. Carnelian und ich sitzen nebeneinander, Ash uns gegenüber. Angestrengt schaue ich aus dem Fenster und versuche dabei, Carnelian zu ignorieren, die nach diesem oder jenem Palast fragt und über alles kichert, was Ash sagt. Er ist immer da, am Rande meines Blickfelds, eine schwarzweiße Silhouette, die ich weder auslöschen noch übersehen kann.


  Die Paläste sind nachts noch eindrucksvoller als tagsüber– Lichter in sanften Farben lassen sie leuchten wie bunte Bonbons. Die Fürstliche Konzerthalle glüht blassrosa und golden. Ash erzählt Carnelian von dem Konzert mit Stradivarius Tanglewood, und ich zucke zusammen, als sie darauf erwidert: »Wer?«


  Als wir den Wald erreichen und nur noch die Scheinwerfer Licht spenden, schaue ich hoch in den Himmel. Tausende von Sternen prangen in der Dunkelheit. Ich erinnere mich an die Nacht, als ich zum Firmament hinaufschaute und mich mit dem Gedanken tröstete, dass Hazel und ich immer denselben Himmel über uns haben würden. Ob sie ihn wohl gerade betrachtet? Ich hoffe es.


  Da fällt mir ein, dass ich an diesem Abend Lucien wiedersehen werde. Wie dumm ich bin, nicht früher daran gedacht zu haben! Diese ganzen albernen Gedanken an Ash haben mein Hirn völlig unbrauchbar gemacht. Ich schüttele leicht den Kopf, als würde er dadurch tatsächlich klarer. Ich muss hellwach sein. Heute Abend werde ich eine Möglichkeit finden, mit Lucien zu sprechen. Allein.


  Wir fahren durch den Heckengarten, in dem die tierischen Gestalten mit Hunderten weißer Lichtlein geschmückt sind, und gelangen schließlich auf den Platz mit dem Brunnen.


  Der Fürstenpalast strahlt wie ein Feuerwerk, seine Kuppeln, Türme und Zinnen leuchten in der Dunkelheit, werfen ein rotgoldenes Licht auf den Platz. Der Chauffeur hält vor der Freitreppe, wo schon Diener darauf warten, unsere Türen zu öffnen und uns ihre Hilfe anzubieten. Ash, Carnelian und ich folgen dem Herzogspaar die Treppe hinauf zum Hauptportal. Andere Diener nehmen uns die Mäntel ab, und ein Lakai führt uns durch einen Gang, der mit einem goldenen Teppich ausgelegt und mit gewaltigen Ölgemälden geschmückt ist. Aus der Nähe höre ich schwach Musik.


  Ich kann es nicht abwarten, Raven wiederzusehen. Es ist jetzt fast einen Monat her, seit ich sie das letzte Mal traf, bei Dahlias Beerdigung. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Sie muss mit der Gräfin vom Stein hier sein.


  Wir erreichen eine reichgeschmückte Doppeltür, die der Lakai mit einer Verbeugung öffnet. Ein anderer Diener, ein alter Mann mit einem langen Stab, steht direkt dahinter. Er klopft mit dem Stab dreimal auf den Boden und verkündet dann laut: »Der Herzog und die Herzogin vom See.«


  Der Ballsaal ist voller Männer im Smoking und Frauen in bunten Roben. Sie tanzen zu einem Walzer, die Röcke bauschen sich, die Gäste wirbeln umher, drehen sich, kreisen und kreuzen. Auf einer erhöhten Plattform an der hinteren Seite des Saals vor einer Fensterreihe spielt ein kleines Orchester. Gegenüber sitzt das Fürstenpaar nebeneinander auf zwei identischen Thronen. Es ist so ein ungewöhnliches Paar– sie wirkt neben ihm ein bisschen wie eine Puppe, strahlt und lacht, während er mit steinernem Gesicht dasitzt und sein Weinglas umklammert.


  Die Herzogin führt uns durch die Gäste, die sich auf der Tanzfläche drängen, viele verbeugen sich oder knicksen vor ihr. Der Herzog nimmt zwei Champagnerflöten von einem vorbeikommenden Kellner und reicht eine an seine Frau weiter. Ich sehe, wie die kaffeebraune Herzogin von der Waage meine Herrin beäugt. Die Hochzeitstorte steht hinter ihr, brav und schweigsam. Ich halte Ausschau nach Lucien und Raven. Die Gräfin vom Stein ist so fett, ich müsste sie eigentlich schnell entdecken…


  Der Ballsaal wird von einem riesengroßen Kronleuchter erhellt, um den herum Glühkugeln schweben wie Planeten, die eine Sonne aus Edelsteinen umkreisen. Die Wände sind mit Tapeten in Gold-, Kupfer- und Bronzetönen geschmückt, der Boden ist ein Puzzlemuster aus glänzendem Holz. Ein weiterer Kellner kommt mit einem Tablett Champagner vorbei. Ash nimmt zwei Gläser herunter, eins für sich und eins für Carnelian.


  »Unglaublich hier«, sagt sie und schaut hoch zur Decke. »Bist du schon mal hier gewesen?«


  »Ja, einige Male«, antwortet Ash. Seine Stimme ist ein wenig belegt, vielleicht ist es Traurigkeit oder Bedauern. Ich frage mich, welche Erinnerungen dieser Saal in ihm wachruft.


  »Ich wollte immer schon zu diesem Ball gehen«, plappert Carnelian weiter, die nichts davon bemerkt. »Aber bis jetzt hat es mir meine Tante nie erlaubt.«


  »Deshalb bin ich ja da«, sagt Ash. »Du brauchtest eine Begleitung.«


  »Garnet hat mich einmal zu einem Fest begleitet, zur Längsten Nacht«, sagt Carnelian. »In der Bank. Aber das war nicht annähernd so schön wie hier.«


  Ich halte weiter Ausschau nach Lucien und Raven, außerdem warte ich auf die Tabletts mit Kanapees, die herumgereicht werden. Das Essen hier ist bestimmt hervorragend. Der Herzog ist nicht mehr zu sehen, die Herzogin ist in ein Gespräch mit der Gräfin von der Rose vertieft.


  Ein neues Lied erklingt.


  »Möchtest du gern tanzen?«, fragt Ash die Nichte der Herzogin.


  Sie läuft feuerrot an. »Ähm, g…g…gerne«, stammelt sie.


  Er führt sie auf die Tanzfläche. Als er den Arm um ihre Taille legt und ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind, steigt irrationale Wut in mir auf.


  Da die Herzogin gerade nicht auf mich achtet, kann ich mir ein Glas Champagner nehmen und trinke einen großen Schluck. Die Kohlensäure kitzelt mir in der Nase.


  Das nächste Paar wird an der Tür angekündigt. Ich verstehe die Namen nicht, aber die Frau führt ein Surrogat an der Leine mit sich. Bevor sie den Ballsaal betritt, nimmt sie allerdings die Leine ab und reicht sie dem Lakai. Ich wende mich ab– ich habe für mein Leben genug von diesen Ketten.


  Zahlreiche junge Paare drehen sich auf der Tanzfläche, viele der jungen Männer sind auffallend hübsch. Ich frage mich, ob sie ebenfalls Gefährten sind oder von Surrogaten ausgetragene und geformte Adlige. Ich beobachte die Gäste. Die Adligen strahlen eine gewisse Arroganz aus, ihre Blicke huschen durch den Raum, als suchten sie unablässig nach einem besseren Gesprächspartner oder einem Tratschopfer.


  Die Surrogate sind leicht zu erkennen– wir stehen zurückhaltend hinter unseren Herrinnen, wirken unsicher und fehl am Platz. Die Löwin ist in der Nähe, ihr geflochtenes Haar ist elegant zu einer Krone hochgesteckt. Mit zusammengekniffenen Augen blickt sie auf das Glas in meiner Hand. Ich trinke schnell aus und setze die Flöte auf einem Tablett ab. Die Hochzeitstorte schaut verträumt den Tanzenden zu. Von Raven oder Lucien ist nichts zu sehen.


  Auf einmal bekomme ich das Gespräch der Herzogin mit.


  »Früh genug«, sagt sie zur Gräfin. »Dr.Blythe ist bisher sehr zufrieden mit den Untersuchungsergebnissen.«


  Die Gräfin lacht. »Ja, Saphir erzählt jedem, der es hören will, von ihrem letzten Besuch bei euch. Dein Surrogat muss ja regelrecht eine ganze Glaskollektion zerstört haben.«


  Die Herzogin zuckt mit den Achseln. »Kleinigkeiten, nichts, das man nicht ersetzen könnte. Und es hat sich auf jeden Fall gelohnt. Ich hoffe, die Geschichte dringt an die richtigen Ohren.«


  »Ich habe gehört, wie die Herzogin von der Waage zu der Lady vom…«


  »Alexandrit interessiert mich nicht«, unterbricht die Herzogin sie. »Sie stammt nicht wirklich aus einem Gründungshaus und hat den Herzog erst vor zwei Jahren geheiratet. Nein, Ebonie ist diejenige, um die ich mir Gedanken mache.«


  Ebonie, das ist Ravens Herrin. Ich schiebe mich etwas näher an die Herzogin heran und lausche angestrengt.


  »Ja, sie ist sehr heimlichtuerisch«, stimmt die Gräfin zu. »Kein gutes Zeichen.«


  »Alles ist gut, solange meine Tochter als Erste zur Welt kommt«, verkündet die Herzogin. »Das ist das einzig Wichtige. Dann kann man sie nicht ignorieren. Sie wird schon bei ihrem ersten Atemzug einzigartig sein. Der Fürst wird das nicht übersehen können.«


  »Und was ist mit der Fürstin?«, fragt die Gräfin.


  »Letzten Endes liegt die Entscheidung nicht bei ihr«, erwidert die Herzogin. »Sondern bei ihm. Und egal, wie viele Lügen sie verbreitet und wie sehr sie herumstolziert und tut, als sei sie uns ebenbürtig– sie ist es nicht und wird es nie sein.« Sie dreht sich um, ihr Blick ruht scharf und kalt auf dem Fürsten. »Vergiss das nicht, Ametrin: Keiner kennt ihn so wie ich.«


  Die Gräfin von der Rose tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Auch mir ist die Situation unangenehm; es ist, als ob die Herzogin etwas Persönliches preisgibt und ich sie dabei belausche.


  »Erzähl einmal«, wechselt die Gräfin das Thema. »Wie laufen die Eheanbahnungen in deinem Haus?«


  Die Herzogin stöhnt. »Welche denn? Das Haus von den Daunen müsste mir diese Woche eine Antwort geben. Garnet bringt zumindest einen Titel mit. Carnelian…« Ich folge ihrem Blick auf die Tanzfläche, wo ihre Nichte in Ashs Armen eine hoffnungslos unbeholfene Figur macht. »Ich meine, es ist einfach nichts Positives an ihr, nicht wahr?«


  »Der Gefährte, den du ihr besorgt hast, ist wirklich sehr sympathisch«, sagt die Gräfin. »Einer der besten, den ich in den letzten Jahren gesehen habe.«


  Die Herzogin grinst affektiert. »O ja, allerdings.« Wieder hat sie diesen begehrlichen Gesichtsausdruck, als sie Ash beobachtet; mir wird unwohl. Weil ich nichts Besseres zu tun habe, schnappe ich mir noch ein Glas Champagner und trinke es zur Hälfte aus. Mein Kopf fühlt sich angenehm leicht an. Ein Tablett voller Cracker mit Frischkäse und Räucherlachs kommt vorbei, ich stecke mir schnell einen in den Mund, solange die Herzogin die Tanzfläche beobachtet. Das Champagnerglas verberge ich in einer Falte meines Kleides.


  Das Lied ist vorbei, Ash führt Carnelian zurück zu uns.


  »Ach, war das schön!« Das Mädchen ist ganz begeistert. »MrLockwood sagt, wir werden diese Woche daran arbeiten, dass ich besser tanzen lerne.«


  »Eine gute Idee«, bemerkt die Herzogin trocken.


  »Ihr beide gebt ein ganz bezauberndes Paar ab«, sagt die Gräfin, ohne ihren Sarkasmus zu verhehlen.


  Ich kann nicht anders, ich verdrehe die Augen. Kurz meine ich, ein belustigtes Flackern in Ashs Gesicht zu sehen, aber dann wendet er sich meiner Herrin zu.


  »Ob Sie mir wohl die Ehre gönnen, mit mir zu tanzen, Mylady?«


  Die Herzogin nimmt an, und Ash führt sie auf die Tanzfläche.


  Na super. Es war schon schlimm genug, ihn mit Carnelian zu sehen, aber zuzuschauen, wie er mit der Herzogin tanzt, ist wirklich unheimlich. Ich leere mein Glas und sehe, dass sich auch die Löwin eins an die Lippen führt– sie hat ebenfalls eine Champagnerflöte stibitzt. Ich hebe eine Augenbraue. Sie zuckt mit den Schultern und trinkt einen großen Schluck.


  Plötzlich rempelt mich jemand an, es folgt ausgelassenes Gelächter. Das Glas fällt mir aus der Hand, ich stolpere beinahe über Carnelian. Einige Nadeln lösen sich aus meiner Frisur; die Locken hängen mir bis auf den Rücken.


  »Oh!«, rufe ich. Durch den Champagner bin ich wackelig auf den Beinen.


  »Garnet!«, schimpft die Gräfin von der Rose.


  Garnets Fliege sitzt schief, seine Wangen sind rot. Es sieht aus, als hätte er selbst schon so einiges an Champagner intus. Er ist mit vier jungen Männern seines Alters da, und wie es scheint, sind sie alle ebenso betrunken wie er. Vor der Gräfin bemühen sie sich, nüchtern zu wirken, aber es gelingt ihnen nicht so recht.


  Garnet hingegen versucht es gar nicht erst. »Meine aufrichtige Entschuldigung, Ihre Ladyschaft«, sagt er mit einer tiefen Verbeugung. »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Ist es wirklich so schwer, sich zu benehmen?«, fragt die Gräfin. »Meinst du nicht, dass deine Mutter schon genug Sorgen hat?


  »Meinen Sie meine bevorstehende Eheschließung? Beziehungsweise nichtbevorstehende?« Garnet lacht und präsentiert ihr sein Profil. »Wer hätte gedacht, dass das hier«– er weist auf sein Gesicht– »so schwer zu verkaufen sein würde?«


  Carnelian grinst. »Du bist unmöglich«, sagt sie.


  »Und du, Cousinchen, bist eine PR-Katastrophe, aber wen interessiert das schon?« Garnet nimmt sich noch ein Glas Champagner. »Ich wette zehntausend Diamantinen, dass sie eher jemanden für mich findet als für dich.«


  Carnelian macht ein langes Gesicht. »Ich habe keine zehntausend Diamantinen.«


  »Stimmt.« Garnet wendet sich an seine Freunde. »Lasst uns verschwinden, bevor Ihre Hoheit von der Tanzfläche zurückkommt. Draußen ist ein Park.«


  »Garnet«, sagt einer seiner Freunde mit kurzem Nicken in meine Richtung. »Willst du dich nicht entschuldigen?«


  »Wofür?«, fragt er. Sein wirrer Blick fällt auf mich. »Ach, das ist bloß das Surrogat meiner Mutter. Kommt!«


  Sie schieben sich durch die Gästeschar, ihr Gelächter übertönt die Musik. Ich betaste meinen Hinterkopf, wo sich die Haarnadeln gelöst haben.


  »Ist hier alles in Ordnung?«, fragt eine vertraute Stimme. Ich wirbele herum, und vor mir steht ein erfreut lächelnder Lucien. Ich will etwas sagen, aber er macht eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kopf, und ich schließe den Mund schnell wieder.


  »Garnet war bloß wieder so charmant wie immer«, sagt die Gräfin. »Er scheint das Surrogat angerempelt zu haben.«


  »O je«, sagt Lucien und prüft meine Frisur. »Wie peinlich! Keine Sorge, ich mache das schnell wieder richtig, noch bevor der Tanz vorbei ist. Du!«, fährt er mich an, und ich zucke zusammen. »Komm mit!«


  Ich folge ihm durch die Menge, halte den Kopf gesenkt und versuche, so bescheiden und demütig wie nur möglich zu wirken. Lucien führt mich aus dem Ballsaal, dann einen Gang hinunter. Mit klirrenden Schlüsseln öffnet er die Tür zu einer kleinen Toilette. Eine Wand ist verspiegelt; ein Waschbecken ist in eine Steinplatte eingelassen, auf der Schminkutensilien, Haarnadeln und Parfüms stehen.


  »Lucien!«, rufe ich, als er die Tür schließt. »Wo bist du…«


  Er legt sich einen Finger auf den Mund, und ich presse die Lippen aufeinander. Er nimmt die Stimmgabel aus seinem Schlüsselring und schlägt sie leicht auf die Steinplatte; sie schwebt in der Luft und summt schwach.


  »Du siehst umwerfend aus.«


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, ein ganz kleines. »Danke. Ich habe immer wieder in der Bibliothek nach dir geschaut. Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


  »Es ist unklug, sich im Juwel zweimal am selben Ort zu treffen«, sagt er.


  »War das dein Ernst, als du sagtest, du würdest mich hier rausbringen?«, hake ich nach.


  »Ja. Aber jetzt ist keine Zeit für Frage-und-Antwort-Spiele.« Er nimmt meine Frisur unter die Lupe, steckt die losen Locken fest. »Ich hatte mir schon einen Plan zurechtgelegt, wie ich an dich herankommen wollte, aber der Sohn der Herzogin hat mir mit seinem unmöglichen Benehmen eine bessere Gelegenheit geboten.«


  Er begegnet meinem Blick im Spiegel und hält eine zweite Stimmgabel in die Luft, ähnlich der, die sich schon über der Steinplatte dreht. Ganz vorsichtig schiebt er sie in mein Haar und zupft die Locken darüber. »Verstecke sie, wenn du wieder im Palast bist. Du brauchst sie morgen um Mitternacht«, raunt er mir ins Ohr. »So, und jetzt bringen wir dich zurück zu deiner Herrin.«


  Er befestigt die andere Stimmgabel wieder an seinem Schlüsselring, und ich folge ihm schweigend zurück in den Ballsaal, benommen von der Wendung der Ereignisse und bei dem Gedanken an den in meinem Haar versteckten Gegenstand.
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  Als wir in den Ballsaal zurückkommen, ist die Herzogin noch immer mit Ash auf der Tanzfläche.


  »Geh zurück zur Gräfin und warte dort auf deine Herrin«, befiehlt mir Lucien gebieterisch, schließlich sind wir jetzt wieder in der Öffentlichkeit. Ich nicke und sehe ihm nach, wie er sich durch das Gedränge zur Fürstin schlängelt. Als er vor dem Podium des Fürstenpaars steht, winkt ihn seine Herrin an den Thron heran. Er beugt sich zu ihr hinüber, sie flüstert ihm etwas ins Ohr. Was sie wohl zu ihm sagt?


  »Violet?«


  Beim Klang meines Namens fahre ich zusammen. Die flüsternde Stimme klingt rau. In einer wunderschönen scharlachroten Robe und mit goldenen Armreifen an den Handgelenken steht Raven halb verdeckt hinter einer Säule.


  »Raven!«, stoße ich aus und husche unauffällig an ihre Seite.


  »Psst!«, zischt sie. »Sie darf nicht merken, dass ich weg bin.«


  Sie weist mit dem Kopf in die andere Richtung. Ich sehe den breiten Rücken der Gräfin vom Stein, die sich mit einer anderen Frau unterhält, der Lady von der Flamme, wie ich feststelle. »Ich habe dich schon überall gesucht«, sagt Raven.


  Nachdem ich den Schock überwunden habe, fällt mir auf, wie dünn sie ist, ja fast ausgezehrt. Ihre Wangenknochen treten stärker hervor, sie hat dunkle Ringe unter den Augen.


  »Ist alles in Ordnung?«, flüstere ich.


  Raven lächelt, ihre Lippen spannen sich straff.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagt sie. »Genau so, wie ich dich in Erinnerung habe.« Ich Blick wird trüb. »Weißt du, manchmal frage ich mich, ob ich mir unser Leben in Southgate nur eingebildet habe. Denkst du das auch manchmal?«


  »Nein«, antworte ich. »Was redest du da?«


  Aber sie scheint mich nicht zu hören. »Da war noch ein anderes Mädchen, es war mit uns befreundet. Sie war etwas dumm, aber hübsch und hatte blondes Haar. Wie hieß sie noch mal?«


  Ich bekomme einen Kloß im Hals. »Lily«, sage ich. »Sie hieß Lily.«


  Raven seufzt erleichtert. »Ja, Lily. Ich glaube, ich war manchmal gemein zu ihr.«


  Geistesabwesend reibt sie sich den Arm, und ich entdecke, dass die goldenen Armreifen in Wirklichkeit Handschellen sind, miteinander verbunden durch eine feine Gliederkette.


  »Was ist das?«, frage ich entsetzt.


  Ravens Lächeln ist beängstigend. »Sie mag mich nicht besonders. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr nicht gebe, was sie haben will. Sie glaubt, sie könnte meine Erinnerung löschen, aber das lasse ich nicht zu. Ich werde dich nicht vergessen. Das verspreche ich dir, ja? Ich vergesse dich nicht!«


  »Raven, du machst mir Angst«, sage ich.


  »Du wirst mich auch nicht vergessen, Violet, oder?«, sagt sie und entfernt sich rückwärts.


  »Nein«, flüstere ich, und Tränen springen mir in die Augen. »Niemals.«


  Raven eilt in dem Moment an die Seite ihrer Herrin, als die Gräfin vom Stein sich umdreht und ein Kanapee von einem Tablett nimmt.


  Eine Hand packt mich am Arm, ich fahre zusammen.


  »Ich dachte, du hättest mittlerweile den Weg zurück zu deiner Herrin gefunden.« Lucien taucht neben mir auf, eine Warnung im Blick. »Darf ich dir behilflich sein?«


  Ich folge ihm, und in meinem Kopf jagen sich die Bilder von Ravens hagerem Gesicht, den goldenen Handschellen an ihrem Arm und von ihrer flehentlichen Bitte, sie nicht zu vergessen.


  »Hier ist sie, Mylady«, sagt Lucien, und ich blinzele. Wir sind wieder bei der Gräfin von der Rose und Carnelian. »So gut wie neu.«


  Das Musikstück ist vorbei, die Pärchen verlassen die Tanzfläche. Die Herzogin und Ash werden jeden Moment zurück sein. Aber irgendwie gelingt es mir nicht, mich zusammenzureißen.


  »Hier«, sagt Lucien und nimmt einem vorbeilaufenden Kellner ein Champagnerglas ab. »Eine kleine Erfrischung. Du musst nicht so beschämt dreinschauen. Alles wird gut werden.«


  Seine Stimme ist leicht angespannt. Ich verstehe die doppelte Bedeutung seiner Worte und frage mich, ob er über Raven Bescheid weiß. Dann verbeugt er sich und verschwindet zwischen den Gästen.


  »Sie finden sich wirklich hervorragend auf der Tanzfläche zurecht, MrLockwood«, sagt die Herzogin lachend, als sie sich wieder zu uns gesellt.


  »Sie ebenfalls, Mylady«, erwidert Ash.


  Carnelian zieht einen Schmollmund. Der Blick der Herzogin schweift über die Menge. »Ich suche mal besser meinen Gatten. Ametrin, lass uns noch mal sprechen, bevor wir fahren.«


  »Aber sicher«, sagt die Gräfin.


  Die Herzogin schaut in meine Richtung, und ich bin dankbar für den Champagner– so habe ich etwas in den Händen, hinter dem ich mein Gesicht verstecken kann. Außerdem erklärt er meine roten Wangen und strahlenden Augen. Sie reißt mir das Glas aus den Händen.


  »Du trinkst nicht ohne meine Erlaubnis!«, fährt sie mich an und reicht das Glas einem Kellner. Plötzlich ertönt ein lauter Schlag, und die Musik erstirbt. Das Fürstenpaar erhebt sich, die Gäste verstummen, die Männer verbeugen sich, die Frauen sinken in einen Hofknicks. Mein Rock bauscht sich um mich herum auf, mein Korsett pikt mir unangenehm in die Hüften.


  »Wir danken euch allen, dass ihr unseren alljährlichen Ball besucht!« Die Stimme des Fürsten hallt durch den Saal. »Ihr seid uns lieb und teuer und unerlässlich für das Wohl unserer großartigen Stadt. Voller Dank erheben wir unsere Gläser auf euch.«


  Der Fürst und die Fürstin recken die Champagnerflöten empor– ihr Lächeln wirkt ein wenig gezwungen. Die Gäste stehen auf und prosten zurück.


  »Dieses Jahr wird sehr aufregend für unsere Familie werden«, fährt der Fürst fort. »Darf ich euch vorstellen … mein Sohn und Erbe, der zukünftige Fürst!«


  Zwischen den beiden erscheint ein Kindermädchen mit weißem Käppchen und einem Baby auf dem Arm. Der Kleine ist in ein goldenes Tuch gewandet, das mit Rubinen und Perlen geschmückt ist. Das Gesichtchen ist zusammengezogen, und als die Adligen zu klatschen und zu jubeln beginnen, schreit das Baby los, ein durchdringendes Geräusch. Der Fürst wirft dem Kindermädchen einen strengen Blick zu, und sofort wird sein Sohn aus dem Ballsaal befördert. Das Gebrüll geht im Applaus unter.


  »So, jetzt brauchen wir ein wenig Unterhaltung!«, ruft die Fürstin. »Heute Abend sind so viele neue Surrogate hier. Wollen wir sehen, welches das größte Talent hat?«


  Es ist verblüffend, wie es dem Adel gelingt, eine Frage zu stellen, obwohl die Antwort von vornherein feststeht. Vielleicht ist das der Grund, warum mir die Herzogin das Cello gegeben hat– nicht als Geschenk oder Belohnung, sondern als Vorbereitung auf einen irgendwie gearteten Wettbewerb unter den Surrogaten. Ich schiele zu ihr hinüber in der Sorge, sie könne sich für mich melden, aber ihre Augen sind auf den Fürsten gerichtet.


  »Meine kann sehr gut tanzen, Euer Gnaden«, ruft die Herzogin von der Waage. »Was Besseres habe ich noch nicht gesehen.« Die Hochzeitstorte neben ihr wird ganz blass.


  Die Fürstin lacht fröhlich und klatscht in die Hände. »Wunderbar! Macht die Tanzfläche frei!«


  Ich habe Mitleid mit dem Mädchen, das nun vor den Thron geführt wird. Die adligen Gäste drängen näher, um besser sehen zu können. Die blonden Ringellöckchen der Hochzeitstorte zittern, ihr Blick schießt zu ihrer Herrin hinüber, die ihr streng zunickt. Ich möchte mir nicht vorstellen, was mit ihr daheim geschieht, wenn sie jetzt nicht gut tanzt.


  Das Mädchen begibt sich an den Rand der Tanzfläche und zieht die Schuhe aus. Dann löst sie zu einem allgemeinen Aufschrei der Bestürzung ihren Rock und lässt ihn zu Boden sinken. Sie steht in Petticoat und Mieder da.


  »Du liebe Güte!«, ruft die Fürstin.


  Die Herzogin von der Waage scheint zufrieden mit dem erzielten Effekt. »Sie kann nur so tanzen, Euer Gnaden«, sagt sie. »Sonst stolpert sie über den langen Rock.«


  Die Fürstin kichert. »Verstehe. Braucht sie eine bestimmte Musik?«


  »Nein, Euer Gnaden«, entgegnet die Herzogin mit einem überheblichen Lächeln. »Sie kann zu allem tanzen.«


  Die Fürstin ruft dem Orchester zu: »Spielt eine Nocturne.«


  Eine einzige Geige beginnt, schon bald fällt eine zweite in die melancholische Melodie ein, dann eine Bratsche und ein Cello. Ich kann nicht umhin zu registrieren, dass die Bratsche leicht falsch gestimmt ist, die A-Saite ist ein wenig zu straff.


  Die Hochzeitstorte schließt die Augen, hebt die Arme über den Kopf und beginnt zu tanzen.


  Sie ist wunderschön. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der sich mit solch Anmut und Eleganz bewegt– es ist, als wären ihre Knochen aus Gummi, als könnten sie sich beugen und strecken und Formen bilden, zu denen kein normaler Körper fähig ist. Ich habe das Gefühl, dass das Mädchen mir mit jeder Drehung und jedem Sprung eine Geschichte erzählt. Irgendwie erinnert es mich daran, wie ich mich beim Cellospielen fühle.


  Das Lied endet, die Hochzeitstorte dreht sich zu einer schwierigen Abschlussfigur. Die Fürstin klatscht begeistert. Alle Gäste schließen sich an, und auch ich kann nicht anders– dem Mädchen zuzusehen war so, als wäre ich in einem Traum, der nicht mein eigener war, aber mir trotzdem sehr gut gefiel.


  Die Hochzeitstorte sinkt in einen Knicks, dann sammelt sie schnell ihre Schuhe und den Rock ein und eilt zu ihrer Herrin zurück.


  »Das war phantastisch«, sagt die Fürstin, und sofort erstirbt der Applaus. »Nicht wahr, mein Liebling?«


  »Phantastisch«, bestätigt der Fürst.


  »Ich kann mir gar nichts Schöneres vorstellen.« Die Fürstin lächelt der Herzogin von der Waage zu, die vor Freude rot anläuft und einen Knicks macht. »Alexandrit, ich glaube, du hast das begabteste Surrogat der ganzen Auktion erstanden.«


  »Da würde ich aber widersprechen, Euer Gnaden.«


  Die Gästeschar hält kollektiv die Luft an, und kalte Angst kriecht mir den Nacken hinauf. Immer noch starrt die Herzogin vom See den Fürsten an, ihre schwarzen Augen funkeln im Licht des Kronleuchters. Auf seinen Lippen zeigt sich die Andeutung eines Lächelns.


  Falls die Fürstin diesen subtilen Austausch wahrnimmt, so lässt sie sich nichts anmerken. Ganz im Gegenteil, sie wirkt hocherfreut. »Wirklich? Meinst du, dein Surrogat kann das von Alexandrit noch übertreffen?«


  Die Herzogin ist die Selbstgefälligkeit in Person. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Oh, ich habe Spaß an einem schönen Wettstreit. Dieses Talent muss sofort unter Beweis gestellt werden, meinst du nicht, mein Liebling?«


  Der Fürst klopft mit dem Finger an sein Weinglas. »Was kann dein Surrogat denn, Pearl?«, fragt er.


  In den Augen der Herzogin flackert etwas auf. »Cello spielen, Euer Gnaden.«


  Der Fürst nickt. »Bringt es zur Bühne«, befiehlt er seinen Dienern. Eine eiserne Klaue umklammert meinen Arm.


  »Enttäusch mich nicht!«, zischt mir die Herzogin zu und sagt dann, als würde es ihr nachträglich einfallen: »Bitte.«


  Ich werde zum Orchester geführt und spüre die Vorfreude des Publikums, den perversen Wunsch, mich scheitern zu sehen. Die Bühne kommt näher, ich stolpere über meinen Rock, als ich die Treppe hinaufgezerrt werde. Es gibt vereinzeltes Gelächter, meine Wangen laufen rot an.


  Ein Mann mit grauem Schnurrbart reicht mir widerwillig sein Cello. Ich nehme es, schlinge die Finger um den Hals aus hochglänzendem Holz und strecke die andere Hand aus, damit er mir auch den Bogen gibt.


  Tief Luft holend, drehe ich mich zu den Gästen um. Das Fürstenpaar hat das Podium verlassen– es steht jetzt am Fuß der Treppe, keine drei Meter entfernt. Die Herzogin ist rechts hinter dem Fürsten, der Herzog an ihrer Seite. Carnelian und Ash stehen daneben. Und hinter ihnen erstreckt sich eine graue Masse aus Gesichtern, die mich anstarren. Alle Augen in diesem Saal verfolgen jede Bewegung von mir. Der Bogen in meiner Hand zittert. Noch nie habe ich vor so vielen Menschen gespielt. Außerdem habe ich mir, wenn ich im Konzertsaal der Herzogin übte, immer vorgestellt, das Publikum sei freundlich und ermutigend. Vorsichtig setze ich mich auf die Kante eines Stuhls, zupfe den Rock zurecht, so dass das Cello angenehm zwischen meinen Knien ruhen kann. Seine Präsenz entspannt mich ein wenig, ich lehne seinen Hals an meine Schulter.


  »Haben Sie einen bevorzugten Komponisten, Euer Gnaden?«, fragt die Herzogin, aber ich kann nicht feststellen, ob sie mit dem Fürst oder der Fürstin sprich.


  Die Fürstin antwortet. »Ich würde sehr gerne das hören, was sie am liebsten spielt, was auch immer es ist.«


  Unter den Gästen gibt es Gemurmel, einige Frauen grinsen hämisch, obwohl ich nicht verstehe, was daran beleidigend gewesen sein soll. In dem Moment ist es mir auch egal. Ich muss mein Bestes geben. Ich hole tief Luft und überlege.


  Was immer ich am liebsten spiele…


  Mit einem Schlag ändert sich das gesamte Szenario vor mir, denn jetzt weiß ich genau, was ich zum Besten geben werde. Meine Angst ist wie verflogen.


  Das Präludium in G-Dur. Das erste Stück, das ich gelernt habe. Ich bin mir sicher, dass es der Herzogin lieber wäre, wenn ich ein moderneres, kompliziertes Stück wählte, das das Publikum beeindruckt oder sogar einschüchtert. Aber das Präludium erinnert mich an Raven und Lily und an all die Mädchen, die mit mir in jenem Zug saßen. Es erinnert mich an den Speisesaal in Southgate, an mein kleines Zimmer und an den Kuchen mit Hazels Namen, an die Zeit, als Lachen noch etwas bedeutete. Es erinnert mich an Freundschaft und Vertrauen.


  Ich ziehe den Bogen über die Saiten und beginne. Mühelos folgt eine Note auf die nächste, eine Kaskade von Klängen, und ich lasse den Ballsaal hinter mir und entschwebe, bin in einem schlichten Musikzimmer, das nach Holzpolitur riecht; die einzigen Gesichter, die mich hier beobachten, sind die der Mädchen, die mich einfach nur spielen hören wollen. Nicht, weil ich Talent habe, nicht, weil es mich zu etwas Besonderem oder Außergewöhnlichem macht, sondern lediglich, weil es mir Spaß bereitet. Die Erinnerungen brennen in mir wie eine Kerzenflamme, der Bogen fliegt nur so über die Saiten, die Noten klettern immer höher, und ich fühle mich frei, richtig frei, denn hier kann mir niemand etwas anhaben, kann mir niemand weh tun, und als ich den Bogen über die letzte Quinte führe, ein Akkord, der lange in dem großen Saal nachhallt, merke ich, dass ich lächle und mir eine Träne über die Wange rinnt.


  Es herrscht Schweigen.


  Ich sehe auf und schaue in zwei graugrüne Augen, die nicht mehr weich sind, sondern glühen. Ash blickt nicht beiseite, ich ebenso wenig. Sein Blick ist feurig und offen, ich fühle mich lebendig. Er betrachtet gerade kein Surrogat– nein, er sieht mich an.


  Dann beginnt der Fürst zu klatschen. Die anderen fallen in den Applaus ein, und bald wird er ohrenbetäubend laut, doch ich fühle mich seltsam distanziert von der ganzen Situation; das Klatschen dringt nur gedämpft an meine Ohren, denn ein goldenes Glitzern ist mir ins Auge gefallen, und ich sehe das einzige Gesicht, das mich von Ash ablenken kann.


  Raven.


  Sie hebt sich deutlich von dem Meer aus Gesichtern ab, hat die Hände auf die Brust gedrückt und wirkt glücklich, aufrichtig glücklich. Wir sehen uns in die Augen, und ich kreuze zwei Finger meiner rechten Hand und drücke sie auf mein Herz– die Respektsbezeugung der Surrogate von Southgate und ein Zeichen, dass ich sie nie vergessen werde, egal, was passiert.
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  Je später es wird, desto hemmungsloser wird gefeiert.


  Der Champagner fließt in Strömen, die Gäste tanzen immer wilder, das Geplauder und Gelächter erreicht ohrenbetäubende Lautstärke.


  Die Herzogin bekommt viele Komplimente für meinen Auftritt, eigentlich lächerlich, denn sie hat ja nichts geleistet. Immer wenn ich Raven sehe, klebt sie förmlich an der Gräfin vom Stein, den Kopf gesenkt, die gefesselten Hände vor sich verschränkt.


  Durch den Champagner und die von den Tanzenden verströmte Wärme wird mir schwindelig. Die Herzogin tanzt mit dem Herzog. Carnelian und Ash habe ich aus den Augen verloren, Lucien ist in ein Gespräch mit mehreren Lakaien vertieft. Garnet und seine Freunde beäugen feixend eine Gruppe Mädchen. Ich brauche frische Luft. Durch eine Tür neben den Fenstern schlüpfe ich nach draußen.


  Die kühle Luft macht mir eine Gänsehaut, ich atme tief ein– beziehungsweise so tief ich das in diesem dummen Korsett kann. Ich wische mir über die Stirn. Es ist schön, einen Moment allein zu sein.


  Ich befinde mich in einem kleinen Park mit einem Brunnen in der Mitte. Auf einer Bank an der Seite sitzen zwei ineinander verschlungene Gestalten. Zu meiner Rechten springt eine hohe Hecke hervor, hinter die ich mich schnell verdrücke, außer Sicht des Pärchens und fort vom Lärm und Gejohle des Balls.


  Das Mondlicht fällt auf einen kleinen Teich, hinter dem ein Pavillon steht. In dieser Ecke ist es wunderbar friedlich und ruhig. Ich hocke mich ans Ufer, darauf bedacht, meinen Rock nicht nass zu machen, und tauche die Fingerspitze in die spiegelglatte Oberfläche. Das Ebenbild des Mondes beginnt auf kleinen Wellen zu tanzen, die kreisförmig auseinanderstreben, fast träge, bis das Wasser wieder glatt ist.


  »Hallo!«, sagt eine Stimme.


  Beinahe falle ich in den Teich. Schnell rappele ich mich auf und entdecke Ash im Pavillon, halb in blasssilbernes Licht getaucht, halb im Dunkeln. Er hat seine Smokingjacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgerollt.


  »Hey«, stoße ich hervor.


  Einige Sekunden lang starren wir uns an.


  »Was machst du hier?«, fragt er.


  »Ich … ich weiß nicht. Mir war heiß. Es ist laut da drin.«


  »Ja, das stimmt.« Ash senkt den Blick. »Du darfst eigentlich nicht hier sein.«


  »Nein«, erwidere ich. »Wahrscheinlich nicht.«


  Aber er sagt auch nicht, dass ich gehen soll. Und er selbst rührt sich ebenso wenig.


  »Das war unglaublich eben.« Er sieht mir wieder in die Augen. »Ich habe noch nie jemanden so Musik spielen hören.«


  »Oh«, mache und füge zu spät hinzu: »Danke.«


  »Sie verstehen es einfach nicht«, sagt er und schielt zum Ballsaal hinüber. »Die denken, du seist ihnen die Musik schuldig. Als ob ihr Geld sie dazu berechtigt.«


  »Tut es das nicht?«, frage ich trocken.


  Sein Gesichtsausdruck ist schwer lesbar. »Nein«, sagt er.


  »Na ja, ich bin nicht Stradivarius Tanglewood«, versuche ich die Stimmung zu heben, »wohl noch nicht mal Reed Purling.«


  Ash sieht mit nachdenklicher Miene beiseite. »Das habe ich noch nie getan, weißt du das? Schlecht über einen Auftraggeber geredet. Es ist verboten.«


  »Warum hast du dann mir widersprochen?«


  »Weiß nicht genau. Ich wollte bloß…« Er seufzt. »Ich wollte einfach die Wahrheit sagen, denke ich.«


  »Bei dir klingt das wie etwas Schlimmes.«


  »In meinem Beruf ist es das auch.«


  »Mein Beruf hingegen erfordert es, überhaupt nicht zu sprechen«, gebe ich zurück. »Du kannst mir also die Wahrheit sagen, wann immer du willst. Ich kann sie eh keinem verraten.«


  »Guter Hinweis.« Ash grinst. »Die Wahrheit ist … Ich hasse Avocados.«


  Ich lache. »Was?«


  »Avocados. Die hasse ich. Sie sind schleimig und schmecken wie Seife.«


  »Avocados schmecken nicht wie Seife.« Wieder muss ich lachen. »Ich hasse dieses Korsett«, sage ich und pikse mit dem Finger dagegen. »Warum werden nicht die Männer gezwungen, so dämliche Teile zu tragen?«


  »Ich glaube, dem Herzog stünde es nicht halb so gut wie dir«, bemerkt Ash.


  Ich laufe rot an. »Ich mache mich darin nicht mal halb so gut wie die meisten Frauen im Saal.«


  »Vergleich dich nicht mit denen!«, fährt er mich an. Erschrocken zucke ich zusammen. Ash blinzelt. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid, ich…«


  »Schon gut«, sage ich. »Ich wollte mich gar nicht vergleichen.« Ich schaue zurück auf den Palast. »Ich bin nicht wie sie«, murmele ich.


  »Nein«, stimmt er mir zu. »Das bist du nicht.« Seine Worte verletzen mich, doch dann fügt er hinzu: »Und das meine ich als größtes Kompliment.«


  »Wie oft bist du hier schon gewesen?«, will ich wissen.


  »Im Fürstenpalast? Das müsste jetzt das zwölfte Mal sein, dass mir die Ehre einer Einladung zuteilwurde.«


  Ich muss grinsen. »Mit mir brauchst du nicht so gestelzt zu sprechen. Ich bin doch nur ein Surrogat, schon vergessen?«


  Er lächelt zurück. »Angewohnheit.« Er überlegt. »Das klang gerade ganz schön albern, nicht? Manchmal habe ich das Gefühl, ich merke gar nicht mehr, was ich rede. Glaube eh nicht, dass mir überhaupt noch jemand zuhört.«


  »Doch, ich«, sage ich leise.


  Schweigen. Und noch immer sitzt er da und geht nicht rein.


  »Woran hast du eigentlich gedacht?«, fragt er. »Als du gespielt hast, meine ich. Es wirkte, als wärst du ganz woanders.«


  »Ich habe mir vorgestellt, wieder in Southgate zu sein–das war meine Verwahranstalt– und für die Mädchen dort zu spielen. Sie haben mir gerne beim Üben zugehört.«


  Ash steht auf. Ich spüre, dass sich unsere kurze Begegnung ihrem Ende nähert, und will es verhindern. Auf einmal sprudeln die Worte nur so aus mir heraus.


  »Wenn du vielleicht mal zuhören willst, also Musik hören, meine ich … also, manchmal spiele ich im Konzertsaal. Nicht öffentlich, meine ich, nur zur Unterhaltung, kein richtiges Programm oder so, nur…« Ich verstumme.


  Ash fährt sich mit der Hand durchs Haar, er wirkt frustriert. Aus dem Pavillon kommt er auf mich zu, bis er so nahe ist, dass ich die Wärme seines Körpers auf meiner nackten Haut spüre. Es juckt mir in den Fingern, ihn zu berühren, über die Konturen seines Gesichts zu fahren und seine Brust zu betasten. Und ich will, dass er mich anfasst, dass er seine Lippen auf meine drückt und die Hände in meinem Haar vergräbt. Das Verlangen ist irrational und überwältigend, es ist herrlich.


  »Warum warst du in meinem Zimmer?«, will er wissen. »Was hast du da gemacht?«


  »Ich … ich hatte mich verlaufen«, stammele ich.


  »Du hattest dich verlaufen«, wiederholt er, aber aus seinem Mund scheint es etwas anderes zu bedeuten. Sein Blick bohrt sich in meinen, dann schüttelt er den Kopf, macht abrupt kehrt und lässt mich ohne ein weiteres Wort atemlos und einsam stehen.


  


  Am nächsten Morgen erwache ich mit pochenden Kopfschmerzen.


  »Oh«, stöhne ich und lege mir vorsichtig die Hand auf die Stirn. Mein Gaumen ist trocken, ich habe einen schrecklichen Geschmack im Mund. Ich hätte nicht so viel Champagner trinken sollen.


  Bevor ich Annabelle rufe, krame ich in den Schubladen meiner Kommode und hole ein kleines Schmuckkästchen aus Email heraus, in dem ich am Vorabend die Stimmgabel versteckte, während die Zofe mein Kleid aufhängte. Es hat ein Geheimfach. Ich kippe Ohrringe, Armbänder und Anhänger aus und ziehe den Boden hoch. Die Stimmgabel schmiegt sich in den Samteinsatz– ich streiche mit einem Finger darüber. Ich weiß nicht, was heute um Mitternacht geschehen wird, aber ich kann es kaum erwarten.


  Ich drücke den Boden wieder hinein, lege den Schmuck zurück und verstaue das Kästchen in der Schublade. Dann läute ich nach Annabelle.


  Nachdem ich gefrühstückt habe, geht es mir schon besser. Annabelle und ich verbringen einen ruhigen Tag in meinen Gemächern. Sie schlägt mich fünfmal im Halma, und eine Weile tue ich so, als würde ich lesen, doch meine Gedanken springen immer wieder zurück zu Ash im Pavillon und zu der Frage, was die Stimmgabel um Mitternacht tun wird.


  Auf einmal wird die Tür zu meinem Teesalon so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand schlägt. Annabelle und ich springen auf, die Herzogin marschiert herein, flankiert von ihrer Wache.


  »Raus!«, befiehlt sie Annabelle, die keine Zeit verliert und den Raum verlässt.


  Die Herzogin funkelt mich böse an.


  »Ich habe dich gut behandelt, nicht wahr?«, fragt sie.


  »J…j…ja, Mylady«, stammele ich.


  »Und dein Leben ist so angenehm, wie ich es versprochen habe, nicht wahr?«


  Ich nicke und zerbreche mir den Kopf, was ich getan habe könnte. Weiß sie Bescheid über Lucien? Hat sie gesehen, dass ich mit Ash geredet habe?


  »Dann erkläre mir bitte, warum ein Dienstmädchen das hier gefunden hat!« Sie wirft einen ovalen Gegenstand auf den Couchtisch.


  Es ist das Porträt, dessen Farbe ich geändert habe. Die Haut der dargestellten Herzogin hat immer noch einen kranken Grünton. In mir zieht sich alles zusammen, und als ich aufschaue, weiß ich, dass mir die Schuld ins Gesicht geschrieben steht.


  »Ich … ich…« Mir fällt keine Erklärung ein.


  »Was?«, säuselt sie. »Fandest du das vielleicht lustig?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Hast du noch andere Besitztümer von mir verunstaltet?«


  Sie ist völlig ruhig. Mir bricht der Schweiß aus.


  »Nein, Mylady«, flüstere ich.


  Die Herzogin hebt die Augenbraue. »Sehen wir mal, ob du die Wahrheit sagst.«


  Ich bin so stark auf sie konzentriert, dass ich gar nicht auf die Soldaten achte. Zwei reißen mich aus dem Sessel und zwingen mich auf die Knie, während ein dritter meinen Kopf auf den Couchtisch drückt, direkt neben das Gemälde. Auf meinen Fersen lastet Druck, als würde dort ein vierter den Fuß aufsetzen. In weniger als dreißig Sekunden bin ich völlig bewegungsunfähig. Eine verstörende Erfahrung.


  Ich sehe nur noch das, was direkt vor meinen Augen ist. Die Herzogin verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich wehre mich gegen die Männer, aber das führt nur zu einem stechenden Schmerz in der Schulter. Der Druck auf Kopf und Fersen wird stärker.


  Die Herzogin kommt mit meinem Cello und einem silbernen Hammer zurück. Ich habe das Gefühl, ins Nichts zu stürzen, als hätte sich der Boden unter mir aufgetan. Vor Schock fühle ich mich schwerelos.


  »Hast du noch andere Besitztümer von mir verunstaltet?«, fragt sie erneut. Ich will den Kopf schütteln, aber die Hand, die mich festhält, ist zu stark.


  »Nein.« Ich kann den Blick nicht von dem Hammer abwenden. »Nein, Mylady. Ich schwöre es.«


  Lange denkt die Herzogin darüber nach. »Na gut«, sagt sie schließlich. »Ich glaube dir.«


  Dann schlägt sie den Hammer in den Boden des Cellos. Ein gähnendes Loch klafft in der wunderschönen lackierten Oberfläche, die reißenden Saiten verursachen ein trauriges, misstönendes Wimmern.


  »Nein!«, rufe ich, aber sie holt erneut mit dem Hammer aus, schlägt immer wieder damit zu, zerstört den Steg, reißt den Boden auf, zerrt die Saiten heraus, die sich wirr kräuseln, Drähte ohne jede Schönheit. Die Herzogin drischt auf mein Cello ein, bis es nicht mehr zu erkennen ist. Dann lässt sie es verächtlich zu Boden fallen.


  Tränen verschleiern meinen Blick, so dass ich nicht sehe, dass sie ein weiteres Zeichen gibt, doch auf einmal wird mein linker Arm über den Couchtisch gezogen und am Handgelenk festgehalten. Meine Finger liegen gespreizt auf dem Holz. Die Herzogin kniet sich hin, ihr Gesicht ist fast auf einer Höhe mit meinem.


  »Ich möchte, dass du nicht vergisst, was ich dir über fehlenden Respekt vor mir gesagt habe«, flüstert sie und drückt die kalte Schlagfläche des Hammers auf meine Fingerknöchel. Das leichte Schluchzen, das sich meiner Kehle entringt, kann ich nicht unterdrücken. Ich will tapfer sein, aber weiß nicht, wie. Die Angst ist so gewaltig, so real.


  Die Herzogin holt mit dem Hammer aus, ich wappne mich gegen den Schmerz.


  Weniger als zwei Zentimeter über meinen Fingern hält der Hammer inne.


  »Wenn das noch mal geschieht«, sagt sie, »breche ich dir alle Finger. Haben wir uns verstanden?«


  Ich zittere am ganzen Körper, mein Atem geht stoßweise. »Ja«, flüstere ich, »ja, Mylady.«


  Die Herzogin lächelt, wirft den Hammer neben die Überreste meines Cellos und verlässt den Raum.


  


  Als der Abend mein Zimmer in samtige Dunkelheit hüllt, sitze ich im Bett und drehe die Stimmgabel in den Händen.


  Ich kann die Uhr über dem Kamin nicht erkennen und weiß daher nicht, wie spät es ist. Nicht dass es etwas ändern würde. Ich bezweifele, dass ich einschlafen könnte. Zum tausendsten Mal reibe ich mir über die Fingerknöchel der linken Hand. Immer noch sehe ich den erhobenen Hammer vor mir, spüre die lähmende Angst. Ich muss mir regelrecht bewusstmachen, dass nichts passiert ist. Unablässig muss ich mir versichern, dass es mir gutgeht.


  Die Stimmgabel beginnt zu summen. Ich erschrecke mich so, dass ich sie fallen lasse– mit einem kleinen Plumps versinkt sie zwischen den Kissen, dann erhebt sie sich in die Luft, dreht sich langsam und gibt ein schwaches Surren von sich. Unsicher, was ich tun muss, starre ich sie an. Dann höre ich eine Stimme.


  »Hallo?«


  »Lucien?«, flüstere ich. »Wo bist du?« Er klingt fern, als spräche er am Ende eines langen Tunnels.


  »Im Fürstenpalast«, antwortet er. »Wo soll ich sonst sein?«


  »Aber … aber … wie geht das?«


  »Über meine Arkana. Ich habe sie erfunden. Sie werden uns ermöglichen, heimlich miteinander zu reden, ohne belauscht oder überwacht zu werden.«


  Ich betrachte die Stimmgabel genauer. »Das heißt … wir unterhalten uns über dieses Ding?«


  »Ja. Ich besitze das Original. Dein Arkanum reagiert darauf. Sie bauen eine Verbindung auf.« Er überlegt, dann sagt er: »Aber es gibt wichtigere Dinge zu besprechen.«


  Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.


  »Darf ich davon ausgehen, dass du bereit, wenn nicht sogar erpicht darauf bist, das Juwel zu verlassen?«


  »Ja.«


  »Bedenke eins: Wirst du erwischt, wird man dich mit Sicherheit exekutieren. Möglicherweise bringst du auch deine Familie in Gefahr. Willst du das akzeptieren?«


  Ich reibe mir wieder die Fingerknöchel. Bin ich bereit, die Sicherheit meiner Familie für mein Leben aufs Spiel zu setzen? Ich weiß es nicht. Aber ich kann Lucien jetzt nicht enttäuschen, nicht jetzt. »Ja«, hauche ich. »Wann?«


  »Ich entwickle momentan ein Serum, das denjenigen, der es nimmt, in ein so tiefes Koma versetzt, dass es den Anschein hat, er sei tot. Das wird niemand in Frage stellen– Surrogate sterben oft an gesundheitlichen Komplikationen. Oder werden von einem anderen Haus ermordet, wie du selbst weißt. Die Herzogin hat viele Feinde, die sich deiner liebend gerne entledigen würden.«


  Mir wird ganz schwindelig. »Ist das Serum eine sichere Sache?«


  »Eins muss ich dir klar und deutlich sagen: Nichts an diesem Plan ist sicher. Aber wenn du einverstanden bist, musst du tun, was immer ich sage. Jede Anweisung von mir musst du befolgen, ob sie dir gefällt oder nicht. Verstehst du das?«


  »Ja«, sage ich.


  »Gut. Der Ball der Längsten Nacht wird im Fürstenpalast gefeiert.« Die Längste Nacht ist der älteste Feiertag in der Einzigen Stadt. Er findet Mitte Dezember statt, bis dahin sind es noch mehrere Wochen. »Dort werde ich dir das Serum geben. In der Nacht darauf wirst du es nehmen. Sobald du für tot erklärt wirst, bringt man dich in ein Leichenschauhaus, wo ich dich abholen und zu einem Zug bringen werde, der normalerweise Nachschub in die Bank liefert. Wenn wir in der Farm ankommen, schaffe ich dich an einen sicheren Ort.«


  »Wohin?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in dieser Stadt einen Platz gibt, der wirklich sicher vor dem Adel ist.


  »Das kann ich dir nicht verraten– es ist zu gefährlich, wenn du Bescheid weißt. Und jetzt hör mir gut zu! Solange du im Palast der Herzogin lebst, wirst du jeder Anweisung von ihr Folge leisten. Nicht nur das, du wirst ein vorbildliches Surrogat sein. Du bist gehorsam und unterwürfig. Ich will nichts mehr von Porträts mit veränderten Farben oder von zerstörten Regalen hören, ist das klar?«


  Ich will protestieren, aber Lucien redet weiter.


  »Sie muss überzeugt sein, dass du auf ihrer Seite stehst. Du musst dafür sorgen, dass sie dir vertraut. Dann ist die Möglichkeit für uns am größten, dich so schnell und sicher wie möglich herauszubekommen.«


  »Gut«, sage ich zögernd.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, Schätzchen, aber ich verspreche dir, ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  »Violet«, sage ich.


  »Wie bitte?«


  »So heiße ich«, sage ich. »Violet.«


  »Violet«, wiederholt Lucien mit einem Lächeln in der Stimme.


  Ich wringe das Oberbett zwischen den Händen. »Warum willst du mir eigentlich helfen?«


  Es folgt langes Schweigen.


  »Irgendetwas muss unternommen werden«, antwortet er leise. »So ein Leben hat niemand verdient. Niemand hat es verdient, aller Entscheidungen beraubt zu werden.«


  Ich denke daran, wie Raven in Handschellen auf dem Fürstenball stand und versprach, mich nicht zu vergessen.


  »Lucien«, sage ich, »ich werde klaglos alles tun, was du verlangst, aber kannst du mir auch einen kleinen Gefallen tun?«


  Er antwortet nach einer längeren Pause. »Was möchtest du denn?«


  »Gestern Abend auf dem Ball habe ich meine beste Freundin gesehen. Sie ist auch ein Surrogat. Ich dachte nur, ob du … ob du etwas über sie herausfinden könntest. Wo sie lebt oder wie es ihr geht oder … irgendwas. Es würde mir sehr viel bedeuten.«


  In Erwartung der Antwort halte ich die Luft an. Es dauert lange.


  »Zu welchem Haus gehört sie denn?«


  Ich atme aus. »Zum Haus vom Stein.«


  »Zum Haus vom Stein?« Zu meiner Überraschung beginnt Lucien zu lachen.


  »Was ist?«, frage ich verletzt.


  »Tut mir leid.« Sofort verstummt er. »Es ist nur, weil … das Grundstück der Gräfin vom Stein an die Westmauer des Hauses vom See grenzt.«


  Es dauert eine Weile, bevor ich begreife. »Moment mal … willst du damit sagen…?«


  »Damit will ich sagen«, erklärt Lucien freundlich, »dass deine Freundin direkt nebenan lebt.«
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  Raven ist nebenan.


  Das ist mein erster Gedanke, als ich am nächsten Morgen erwache, wichtiger noch als Luciens Fluchtplan.


  Die ganze Zeit war sie mir so nah.


  »Ich würde gerne in den Park gehen«, verkünde ich, als ich mit dem Frühstück fertig bin. Annabelle nickt und sucht ein wärmeres Kleid für mich heraus, dazu einen Mantel mit Pelzkragen. Wir begeben uns nach draußen in den kühlen November.


  Die Luft ist kalt und frisch, es riecht wunderbar nach Spätherbst. Einige vertrocknete braune Blätter klammern sich noch an die Zweige der Bäume entlang der Pfade, die meisten aber sind schon runtergefallen. Sie knirschen unter meinen Füßen, als ich langsam in Richtung der Westmauer schlendere, weg von der großen Eiche.


  Annabelle nimmt Platz auf einer Bank und schlägt ein Buch auf. Ich gehe weiter in den wilderen Teil des Parks, ein wenig abseits des Wegs; so bin ich noch in der Nähe, aber nicht mehr zu sehen.


  Mein Atem bildet einen weißen Nebel in der Luft. Ich starre hinauf zu dem Wall, der mich von Raven trennt. Wenn es doch eine Möglichkeit gäbe, mit ihr zu sprechen. Wenn wir jede ein Arkanum hätten oder irgendein anderes Mittel, ein Rauchzeichen, mit dem ich ihr zeigen könnte, dass ich in der Nähe bin. Wenn ich könnte, würde ich die von Efeu überwucherte Mauer erklimmen und ihren Namen rufen.


  Dann kommt mir eine Idee: der Efeu!


  Ich krümme die Finger um eine schlanke Ranke und spüre den Knubbel, wo ein Blatt abgestorben und abgefallen ist.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Ich ertaste das Leben der Pflanze und ziehe daran– ein winziger Sprössling bildet sich in meiner Hand. Er schaut durch meine Finger, fängt an, die Wand hochzuklettern. Die Lebensfäden in dieser Ranke sind formbar, leicht zu beeinflussen, sie wachsen eifrig, sobald ich sie darum bitte. Unsichtbare Nadeln bohren sich in meine Schädelbasis. Den stechenden Schmerz nehme ich kaum wahr. Es fällt mir nicht schwer, mich zu konzentrieren.


  Das Bild in meinem Kopf ist klar, meine Hand wird heiß in der kühlen Luft, während ich die Ranke immer weiter die Mauer hinaufschicke. Der Rücken tut allmählich weh, aber ich werde erst loslassen, wenn ich fertig bin.


  Der Efeuschössling kommt oben auf der Mauer an, aber ich treibe ihn weiter, schlinge ihn um spitze Eisenspieße, konzentriere mich aufs Äußerste, das Bild in meinem Kopf fast greifbar. Ich lasse die kleinen Lebensadern zusammenfließen, winde und flechte und verdrehe sie zu einer Blume, deren Blätter sich zu einem kräftig leuchtenden Kreis formen.


  Ich habe ein Veilchen geschaffen.


  Ein Tropfen Blut rinnt mir aus der Nase und hinterlässt einen dunklen Fleck auf dem Boden. Das Veilchen weht im Wind, unschuldig und doch voller Bedeutung. Ich hoffe, dass Raven es entdeckt. Und dass sie versteht, von wem es ist.


  Noch etwas länger schlendere ich durch den verwilderten Teil des Parks, dann begebe ich mich allmählich zurück zu Annabelle. Als sie mich sieht, klappt sie ihr Buch zu, steht auf und weist mit dem Kinn in Richtung Palast.


  »Müssen wir?«, frage ich.


  Zum Dr.


  


  »Hallo, Violet«, begrüßt mich Dr.Blythe, als ich den Untersuchungsraum betrete. »Wie war dein Wochenende?«


  Sei gehorsam und unterwürfig, rufe ich mir in Erinnerung.


  »Schön, danke. Und bei Ihnen?«


  Er lacht. »Ach, ganz normal, nicht besonders aufregend. So, ich nehme an, du kannst dich an unser Ziel von letzter Woche erinnern?«


  Ich nicke. »Sie möchten, dass ich die Eiche zum Wachsen bringe.«


  »Genau.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das jemals schaffe.« Das Leben dieses Baumes ist einfach zu stark.


  Dr.Blythe zuckt mit den Achseln. »Das werden wir ja sehen.« Er befestigt die Elektroden an meinem Körper und zieht den Bildschirm von der Decke herunter.


  Doch anstatt mir einen Gegenstand für das erste Auspizium zu geben, nimmt er eine Spritze von dem Tablett und schraubt eine große Nadel auf. Mein Mund wird trocken.


  »Wofür ist die?«, frage ich.


  »Du bist sehr begabt, Violet, und ich bin überzeugt, dass deine Fähigkeiten die Ergebnisse hervorbringen können, auf die die Herzogin und ich hoffen. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Das hier wird die Entwicklung beschleunigen. Bitte zieh dein Kleid aus und lege dich mit dem Gesicht nach unten auf die Liege.«


  »Was … was haben Sie vor?«


  »Bitte leg dich hin«, wiederholt Dr.Blythe.


  Ich habe einen Kloß im Hals und muss all meine Kraft zusammennehmen, um die Beine zu bewegen, aufzustehen und mich umzudrehen. Ich streife mir das Kleid von den Schultern und lege mich auf das frische weiße Laken, das nach Zitrone und Ammoniak riecht. Als der Arzt eine Hand auf meinen unteren Rücken legt, zucke ich zusammen. Diesmal hat er dort keine Elektrode befestigt.


  »Ich möchte, dass du jetzt mehrmals ganz tief durchatmest, Violet. Entspann dich.« Er muss sich wirklich etwas vormachen, wenn er glaubt, dass ich jetzt in der Lage bin zu entspannen. Dennoch hole ich tief Luft. »Gut. Es ist besser, wenn du ruhig liegen bleibst. Das wird leider weh tun.«


  Dann treibt er die Nadel in mich, und mein unterer Rücken explodiert vor Schmerz. Ich schreie, der Arzt drückt mich auf die Liege, damit ich mich nicht bewege; dennoch entwinde ich ihm instinktiv meinen Körper. Weißglühendes Feuer fährt meine Wirbelsäule hoch.


  Dann ist es vorbei.


  »So«, sagt er, »fertig.«


  Tränen rinnen mir aus den Augen, hinterlassen feuchte Flecke auf dem weißen Laken. Mein Körper ist schlaff, ich keuche.


  Dr.Blythe verteilt etwas Kaltes auf meinem Rücken und sagt: »Das Potential der Surrogate ist gewaltig. Aber manchmal stehen sie sich selbst im Weg– Zweifel, Wut oder Angst können ihre Fähigkeiten beeinflussen, sowohl positiv als auch negativ. Dank der modernen Medizin haben wir eine Möglichkeit gefunden, die Leistungen zu stabilisieren. Somit werden wir heute unseren ersten Blick auf das werfen können, wozu du tatsächlich in der Lage bist.« Bei der Aufregung in seiner Stimme wird mir übel. »Bleib bitte einfach so liegen.«


  Ich glaube eh nicht, dass ich mich bewegen könnte, selbst wenn ich wollte; es fühlt sich an, als gehörten meine Glieder jemand anderem. Ein Glas wird aufgeschraubt, Glas stößt auf Metall.


  »So.« Der Arzt tritt in mein Blickfeld. In einer Hand hält er einen sonderbaren silbernen Gegenstand, der einer Pistole ähnelt, doch anstelle des Laufs befindet sich vorne ein schimmernder weißer Zylinder. »Das hier nennt man Reizpistole. Sie stimuliert die Auspizien und hilft uns, dein volles Potential zu entfalten.«


  Er drückt mir etwas in die Hand; es ist ein Samenkorn, ungefähr so groß wie eine Eichel. »Kannst du es fühlen?«, fragt er. »Das Leben darin?«


  Natürlich kann ich das. Es ähnelt einem leichten Herzklopfen, so schnell und schwach wie die Flügel eines Kolibris.


  »Ja«, flüstere ich.


  Dr.Blythes warme grüne Augen werden traurig. »Hervorragend«, sagt er sanft.


  Er drückt den Zylinder der Pistole auf die Stelle in meinem Rücken, wo er zuvor die Spritze versenkt hat.


  Ich meine zu schreien. Ich bin mir nicht sicher.


  Der Schmerz ist überwältigend. Er verzehrt mich. In meinem Kopf explodiert eine Nagelbombe. Mein Herz pumpt mit jedem Stoß glühendes Feuer durch meine Adern. Meine Pupillen brennen. Meine Haut steht in Flammen.


  Ich spüre, dass das Samenkorn reagiert. Es bricht in meiner Hand auf und wächst mit atemberaubender Geschwindigkeit, auch wenn ich vor Tränen nichts sehen kann. Ich höre ein metallisches Krachen und ein scharfes Zischen. Heiß und nass rinnt es mir aus der Nase in den Mund. Ich meine an meinem eigenen Blut zu ersticken.


  Dann ist plötzlich Schluss. Ich würge und spucke, huste Blut und Speichel aus.


  »So, gut«, sagt Dr.Blythe, putzt mir Nase und Augen mit einem weichen feuchten Tuch ab. »Schon gut…«


  Er entfernt sich, ich höre, dass er auf den Bildschirm tippt. »Du kannst dich aufsetzen, wenn du so weit bist.«


  Es dauert eine Zeitlang, bis sich meine Atmung wieder normalisiert. Allmählich kehre ich in meinen Körper zurück, spüre wieder das Laken unter der Haut, mein Haar, das mir im Nacken und auf den Schultern kitzelt. Ganz langsam rolle ich mich auf die Seite, dann schiebe ich mich hoch zum Sitzen.


  Die gesamte Untersuchungsliege ist von dicken grünen Ranken in Form meines Körpers überzogen. Das Tablett mit den silbernen Instrumenten ist umgekippt, die feineren sind zerbrochen. Winden kriechen an der Stange empor, die den Bildschirm unter der Decke befestigt. Das Laken ist mit meinem Blut getränkt. Noch immer spüre ich das Leben der Pflanze in mir. Ich fühle mich ganz zerschlagen, innerlich misshandelt, mein Kopf dröhnt.


  »Das hast du sehr, sehr gut gemacht«, sagt Dr.Blythe und reicht mir meinen Morgenmantel. Ich habe Angst, dass ich mich übergebe, sobald ich etwas sage. »Ich muss nur noch mal kurz Blut abnehmen, dann sind wir für heute fertig.«


  Den Stich der Nadel im Arm merke ich kaum.


  Irgendwie hatte ich gedacht, dieser Mann sei so etwas wie ein Freund. Wie konnte ich nur so dumm sein? Er arbeitet für die Herzogin. Ich bin ihm vollkommen egal.


  Dr.Blythe zieht die Nadel aus meinem Arm, dann sieht er sich um, betrachtet das überwucherte Untersuchungszimmer.


  »Nicht ein Mal in meinen neunundzwanzig Jahren als Arzt habe ich so etwas gesehen«, murmelt er.


  Am liebsten würde ich eine Ranke um seinen Hals legen und ihn damit erwürgen. Aber im Ohr raunt mir Luciens Stimme. Du musst ein vorbildliches Surrogat sein.


  Dennoch kann ich mich nicht zusammenreißen.


  »Ich hasse Sie«, stoße ich leise aus.


  Als Dr.Blythe mich ansieht, schaut er wieder traurig drein. »Ja«, sagt er. »Das kann ich mir vorstellen.«


  


  Den Rest des Tages und den nächsten verbringe ich im Bett.


  Schon die kleinste Bewegung tut weh. Meine Knochen fühlen sich zerbrechlich an, als wären sie zu Glas geworden. Annabelle bringt mir Tee und Suppe, aber ich habe keinen Appetit.


  Ich werde gehorsam sein, rede ich mir immer wieder ein. Ich werde mich nicht beschweren. Und ich werde hier rauskommen.


  Einige Tage später geht es mir besser, auch wenn der untere Rücken immer noch schmerzt. Annabelle und ich sitzen auf meinem Bett und spielen eine letzte Partie Halma, bevor Schlafenszeit ist, da klopft es an der Tür, und die Herzogin kommt herein.


  Ich kann mich nicht erinnern, dass sie auch nur einmal angeklopft hätte. Schon gar nicht an meine Tür.


  »Lass uns allein«, sagt sie. Annabelle sammelt das Spielbrett ein und huscht mit einem besorgten Blick nach draußen.


  Das Kleid der Herzogin glitzert im ersterbenden Licht des Feuers, als sie sich aufs Sofa setzt. Sie wirkt erschöpft. Mit ruhiger, fast zärtlicher Stimme spricht sie mich an.


  »Bitte«, sagt sie und klopft mit der Hand auf den freien Platz neben sich. »Setz dich zu mir.«


  Das Sofa ist so klein, dass unsere Knie sich fast berühren. Beim Geruch ihres Parfüms dreht sich mir der Magen.


  Die Herzogin glättet ihren Rock. »Ich habe versucht, diese Sache richtig anzugehen, aber ich bin mir nicht sicher … ich habe Schwierigkeiten…« Sie schüttelt den Kopf und lächelt. »Es kommt nicht oft vor, dass mir die Worte fehlen. Du bist mir sehr wichtig. Manchmal habe ich ein Problem mit meinem Temperament. Dafür entschuldige ich mich.«


  Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Aus irgendeinem Grund verunsichert mich diese neue, freundliche Herzogin mehr als die kühle, zornige.


  »Ich beneide dich«, gesteht sie. »Um deine … Fähigkeiten.« Ich muss sie ungläubig anblicken, denn sie lacht. »Ah, du glaubst mir vielleicht nicht, aber es stimmt. Wir alle beneiden die Surrogate. Glaubst du denn nicht, dass ich es selbst tun würde, wenn ich es könnte? Ich bin reich, ja ich besitze einen Titel und Macht. Aber du besitzt eine Macht, die ich nicht habe. Ich kann kein Leben schenken.«


  Ich muss an die Worte der Löwin auf Dahlias Beerdigung denken. Wir machen ihre Kinder. Wir haben Macht.


  »Deshalb machen wir euch zu unserem Besitz«, fährt die Herzogin fort. »Wir zeigen euch herum, ziehen euch schick an und halten euch wie Haustiere. So läuft das im Juwel. Unser Status ist unser einziger Lebensinhalt. Und Tratsch ist die Währung.« Sie sieht mich durchdringend an. »Du kannst es, weißt du? Ich habe den Bericht des Arztes gelesen, ich habe die Ergebnisse des Tests mit der Reizpistole gesehen. Deine Fähigkeiten gehen weit über das hinaus, was ich zu hoffen gewagt habe. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was wir gemeinsam erreichen können? Wir werden Geschichte schreiben, du und ich.«


  Es fällt mir schwer, mir die Antwort zu verkneifen und sie nicht anzufahren, dass sie absolut keine Rolle bei der ganzen Sache spielt, außer dass sie eine Eizelle spendet. Wir machen nichts »gemeinsam«.


  Die Herzogin studiert mich, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Ich habe dich verärgert«, sagt sie.


  Ich hole tief Luft, ehe ich antworte. »Ich verstehe es nur einfach nicht, Mylady«, versuche ich es vorsichtig. »Diese Besessenheit. Die Erste zu sein. Warum bekommen Sie nicht einfach ein normales Kind in der normalen Zeit?«


  Sie schaut auf die Glut im Kamin, doch ihr Blick geht in die Ferne. Lange Zeit sagt niemand etwas. »Eigentlich sollte ich die Fürstin werden, weißt du«, flüstert sie dann.


  Ich mache große Augen.


  »Als ich einen Monat alt war, wurde die Verbindung geschlossen, mit sechzehn wurde sie gebrochen. Der Fürst und ich … wir standen uns sehr nahe. Wir waren das perfekte Paar. Ein Gründungshaus und der zukünftige Fürst. Ich war zu Großem bestimmt.« Sie wirkt jetzt irgendwie jünger und verletzlicher; ich meine, in ihrem Augenwinkel etwas funkeln zu sehen. »Ich war zu einem glücklichen Leben bestimmt«, murmelt sie.


  »Was geschah dann?«, frage ich vorsichtig.


  Sie zuckt mit den Achseln. »Männern kann man nicht vertrauen. Du kannst von Glück sagen, dass du das niemals am eigenen Leib erfahren musst.« Sie schnieft und spielt mit einem Anhänger ihres Armbands. »Wie war dein Leben so? Vor Southgate, meine ich. Warst du glücklich?«


  Ich will darüber nicht mit ihr sprechen. Ich will nicht, dass sie den Teil von mir sieht, der mich ausmachte, bevor ich herkam.


  »Ja, Mylady. Ich war sehr glücklich.«


  »Erzähl mir davon!«


  Ich schaue an ihr vorbei ins Feuer und stelle mir vor, im Wohnzimmer in Southgate zu sitzen und mit Raven zu sprechen. »Ich habe einen kleinen Bruder und eine Schwester. Wenn meine Eltern arbeiten waren, habe ich auf die beiden aufgepasst. Meine kleine Schwester und ich, wir haben meinem Bruder gerne Streiche gespielt.« Das dürfte reichen.


  »Ich hatte auch eine Schwester«, sinnt die Herzogin. »Carnelians Mutter. Wir haben uns nicht gut verstanden.«


  Ich runzele die Stirn. »Ich dachte, Adlige dürften nur jeweils einen Sohn und eine Tochter bekommen.«


  »Stimmt. Aber manchmal kommen auch Zwillinge zur Welt. Normalerweise wird einfach einer ausgemerzt, aber meine gute Mutter war nicht stark genug, diese Entscheidung zu treffen, und mein Vater ließ sie gewähren.« Sie verzieht die Lippen, als hätte sie etwas Unangenehmes im Mund. »Du hast deine Mutter geliebt, nehme ich an.«


  »Ich liebe sie immer noch.«


  Die Herzogin lächelt gebrochen. »Natürlich.« Sie schaut mich mit einem unergründlichen Ausdruck an. »Ich wünsche mir nur, dass meine Tochter glücklich ist«, sagt sie. »Ich werde alles dafür tun, ihr ein besseres Leben zu ermöglichen. Ist das denn so furchtbar?« Sie lacht, und diesmal klingt es ganz natürlich, ohne jede Schärfe. »Ich muss mich furchtbar sentimental anhören, nicht? Mein Vater dreht sich bestimmt im Grabe um.«


  Abrupt steht sie auf, das Weiche fällt von ihr ab, sie hat wieder die starre Fassade, die ich von ihr kenne. »Ich möchte, dass du dich hier zu Hause fühlst. Dementsprechend brauchst du von nun an innerhalb des Palastes keine Begleitung mehr. Dein neues Cello trifft morgen ein. Ich hoffe, es ist zufriedenstellend.« Sie rauscht zur Tür und bleibt mit der Hand auf dem Knauf stehen.


  »Hoffnung ist ein kostbares Gut, nicht wahr?«, sagt sie leise. »Und doch wissen wir sie erst zu schätzen, wenn sie fort ist.«


  Sie schließt die Tür hinter sich, ich sinke zurück auf die Couch und frage mich, was genau gerade passiert ist.
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  Am nächsten Tag trifft das neue Cello ein wie versprochen.


  Auch wenn ich Annabelle nichts von meiner Unterhaltung mit der Herzogin erzähle, weiß sie bereits, dass ich im Palast keine Begleitung mehr brauche. Als ich ihr mitteile, dass ich im Konzertsaal spielen werde, lächelt sie nur und nickt, dann fährt sie fort, meine Bettwäsche zu wechseln.


  Ich spiele gut zwanzig Minuten, aber mein Kopf konzentriert sich nicht auf die Vibration der Saiten und die Bewegung des Bogens. Diese Reizpistole hat den Arzt und die Herzogin sehr glücklich gemacht– zu glücklich. Wenn ich das nächste Mal mit Lucien spreche, muss ich ihn danach fragen.


  Ob es das wohl war, was Raven meinte, als sie mich fragte, ob ich schon beim Arzt gewesen sei? Ist die Reizpistole der Grund für ihren leeren Blick? Wird sie damit im Haus vom Stein gefoltert?


  Ich muss nach meinem Veilchen sehen. Ich muss wissen, ob es noch da ist.


  Ich stelle das Cello auf der Bühne ab, eile nach unten und aus der Hintertür in den Garten. Ich habe keinen Mantel an, der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht und fährt in den dünnen Stoff meines Kleids. Ich begebe mich zur Westmauer und schaue hinauf zum Veilchen, das sich im Winde wiegt.


  Ich halte den Atem an. Um das Veilchen windet sich eine andere Blume, eine Lilie. Doch sie ist nicht weiß, sondern hat pechschwarze Blütenblätter.


  Hoffnung keimt in mir auf. Raven hat meine Blume gesehen!


  Und jetzt, denke ich und schicke ein zweites Veilchen hinauf zum ersten, jetzt weiß sie, dass ich in der Nähe bin.


  


  So schnell wie möglich kehre ich in den Konzertsaal zurück.


  Lucien würde bestimmt nichts davon halten, dass ich meiner besten Freundin Blumenbotschaften sende, aber das ist mir egal. Niemand sonst kann wissen, was sie bedeuten beziehungsweise dass sie überhaupt etwas aussagen. Und jetzt weiß ich wenigstens, dass es Raven gutgeht.


  Ich setze mich auf die Bühne und atme den Geruch von Samtpolstern und Bodenpolitur ein. Das Cello ruht angenehm zwischen meinen Knien, ich spiele einige Tonleitern, nur um mich zu vergewissern, dass es richtig gestimmt ist.


  Ich beginne mit einer Sarabande in d-Moll, dann folgt eine Courante in derselben Tonart, danach eine andere Sarabande in F-Dur. Solange ich spiele, gibt mein Kopf Ruhe. So lange muss ich nicht an die Schmerzen denken, die Dr.Blythe mir zugefügt hat, oder an die Forderungen, die die Herzogin an mich stellt. Solange ich spiele, bin ich kein Surrogat. Sondern einfach ich.


  Ich muss an das denken, was Ash am Abend des Fürstenballs sagte. Dass der Adel sich aufführte, als gehörte ihm meine Musik. Als könnte das hier jemand besitzen!


  Als die Sarabande verklingt, ertönt ein leises Klatschen. Erschrocken sehe ich mich um.


  Ash steht auf der Bühne, direkt hinter dem Vorhang, und kurz glaube ich, er könnte eine Ausgeburt meiner Phantasie sein. Er hört auf zu klatschen und schiebt die Hände in die Taschen.


  Eigentlich sollte ich gehen. Ich muss jetzt los. Ich darf nicht mit ihm reden– nicht hier in der Öffentlichkeit, wo uns jeder sehen kann.


  Stattdessen stelle ich das Cello mit einem dumpfen Geräusch ab und husche in meinen Satinpantoffeln über die Bühne zu ihm. Das ist keine bewusste Entscheidung– in mir handelt etwas, was weder Logik noch Angst kennt.


  Hinter dem Vorhang ist es angenehm dunkel. Wir sind uns so nahe, dass es sich anfühlt, als hätte mir jemand Adrenalin gespritzt. Mir wird ganz schwindelig. Meine Haut kribbelt.


  »Was machst du hier?«, frage ich. Ash trägt ein Oberhemd mit aufgerollten Ärmeln. Es drängt mich, mit den Fingern über seine Unterarme zu fahren.


  »Ich wollte dich spielen sehen. Ich dachte, du hättest mich eingeladen.« Er klingt nervös.


  »Oh.« Wenn Ash in der Nähe ist, scheine ich die Sprache verloren zu haben. Der halbe Meter zwischen uns ist wie elektrisch aufgeladen. »Ach so. Und, hat es dir gefallen?«


  »Sehr.«


  Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich wundere mich, dass die Luft um uns herum nicht in elektrischen Entladungen knistert. Was wir tun, ist falsch, das weiß ich, aber im Moment will mir nicht mehr einfallen, warum.


  »Ich … ich…« Ash schüttelt den Kopf und sieht zu Boden. »Ich muss immer an dich denken«, gesteht er leise.


  Er ist mir so nah, dass der Saum meines Rocks seine Schuhspitzen streift. »Wirklich?«, frage ich.


  Er lacht. »Ich dachte, das sieht man mir an.«


  »Ich … ich habe nicht viel Erfahrung mit so was.«


  »Nein«, sagt er leise. »Das denke ich mir.«


  »Eigentlich gar keine«, gebe ich zu.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich auf diesem besonderen Gebiet auch nicht viel Erfahrung.«


  Ich runzele die Stirn. »Machst du das nicht auch mit Carnelian?«


  Kaum habe ich ihren Namen ausgesprochen, würde ich den Satz am liebsten wieder zurücknehmen. Ein Schatten legt sich auf Ashs Gesicht.


  »Du weißt nicht, was du da sagst.«


  »Ich dachte bloß…«


  »Dass ich jede Frau verführe, die mir über den Weg läuft?«, fragt er entnervt.


  »Nein«, versichere ich ihm schnell. »Nur weil … ich habe euch beide zusammen gesehen.«


  Seine Augen funkeln wie auf dem Fürstenball, graugrüne Flammen. »Gehorchst du manchmal einer Anweisung der Herzogin, auch wenn du es eigentlich nicht willst?«


  »Ständig.«


  »Und hast du dich ihr schon mal widersetzt?«


  In Gedanken an das zerstörte Cello in meinem Schlafzimmer beiße ich mir auf die Lippe.


  »Genau. Das hat Konsequenzen.« Ashs Fingerspitzen berühren sanft meinen Handrücken. »Soll ich gehen?«


  Sei ein vorbildliches Surrogat, höre ich Lucien flüstern.


  »Nein«, erwidere ich.


  Ein leichtes Lächeln erhellt sein Gesicht. »Darf ich dich etwas fragen?«


  Mein Herz wird so groß, dass ich Angst habe, es könnte platzen. Ich sauge seinen Duft von Seife, duftigem Leinen und etwas anderem, Männlichen, ein. »Was du willst.«


  »Wie heißt du?«


  Mein Herz zerspringt in tausend glitzernde Scherben, wie ein Feuerwerk in meiner Brust.


  »Violet«, flüstere ich.


  Ash schließt die Augen und nimmt den Namen in sich auf, als wäre er ein Geheimcode oder die Antwort auf ein Rätsel. »Violet«, murmelt er. Dann drückt er den Mund auf meinen.


  Es ist ein völlig neues Gefühl. Seine Lippen sind vorsichtig, erkunden meine auf unbekannte, aufregende Weise, und ich entdecke eine andere Violet, eine Violet, die ich mir niemals hätte vorstellen können. Wie kann mein Körper all diese Empfindungen hervorbringen? Es kommt mir vor, als hätte ich mich bis zu diesem Moment gar nicht richtig gekannt.


  Dann löst Ash sich von mir, nimmt mein Gesicht zärtlich in die Hände und lehnt die Stirn gegen meine. »Das ist gefährlich.«


  »Ja.«


  »Hier ist es nicht sicher.«


  »Nein«, bestätige ich, ohne zu wissen, ob er damit den Konzertsaal, den Palast oder das Juwel meint.


  »Willst du mich in einer Viertelstunde in der Bibliothek treffen?«


  Ich würde ihn sogar auf dem Mond treffen, wenn er mich darum bäte. »Ja.«


  »Komm in die letzte Reihe auf der Ostseite, an den Fenstern. Suche nach den Abhandlungen über Fremdbestäubung von Cadmium Blake.«


  Ich lache über die bizarre Anweisung. »Was?«


  Ash grinst. »Vertrau mir.« Dann wird er ernst. »Überleg es dir gut. Es ist deine Entscheidung– ich könnte es auch verstehen, wenn du dich entschließen würdest, nicht zu kommen.«


  Ich nicke, und er verschwindet durch die Tür hinter der Bühne.


  Ihn in der Bibliothek zu treffen würde mir nicht nur Ärger mit Lucien einbringen, sondern erst recht mit der Herzogin, wenn sie es herausfände … Ich will gar nicht darüber nachdenken, was dann passieren würde. Auf jeden Fall etwas sehr, sehr Schlimmes. Ich sollte es lieber lassen. Ich habe Lucien versichert, er könnte mir vertrauen. Ich habe ihm versprochen, ich würde mich vorbildlich benehmen.


  Andererseits befolge ich immer nur die Anweisungen anderer Leute. Egal, ob sie von der Herzogin, von Lucien oder vom Arzt kommen, nie kann ich selbst entscheiden. Und wenn ich tatsächlich fliehen und mich für den Rest meines Lebens verstecken sollte, dann will ich vorher noch etwas für mich selbst tun. Auch wenn es selbstsüchtig, respektlos oder dumm sein sollte– es ist mir egal. Immerhin könnte ich später darauf zurückblicken –auf meine Zeit mit Ash– und sagen, dass es meine Entscheidung war.


  Mit schwindelndem Kopf bringe ich das Cello nach oben in meine Gemächer.


  Der Himmel ist dunkel geworden, gegen den kalten Novemberwind werden die Kamine angezündet. Als ich in die Bibliothek komme, sind zwei Lakaien damit beschäftigt, die Lampen anzuzünden. Sie verbeugen sich vor mir, dann fahren sie mit ihrer Arbeit fort. Ash sprach von der Ostseite, hinten an den Fenstern– am einfachsten gelange ich dorthin, wenn ich quer durch den Lesebereich in der Mitte gehe. Befangen trete ich in den großen Kreis aus Sesseln; mir ist schmerzhaft bewusst, wie sich meine Arme bewegen, wie groß meine Schritte sind.


  Plötzlich halte ich inne. Ein vertraut beißender Geruch befördert mich zurück in die Wirklichkeit. Ich verziehe die Nase.


  Der Herzog sitzt in einem Sessel am Wappentisch, pafft eine Zigarre, ein Kontenbuch auf dem Schoß, ein Glas mit einer bernsteingelben Flüssigkeit auf dem Tisch neben sich. Seine Augen sind rot gerändert, er macht sich eine Notiz im Buch und murmelt dabei etwas, das klingt wie: »Leichtfertige Frau.« Ich erstarre. Noch nie habe ich den Herzog hier gesehen.


  Er schaut auf. »Ach, du bist das.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und knickse deshalb nur verlegen.


  Er nimmt einen langen Zug von der Zigarre und bläst eine Wolke übelriechenden Qualms aus. »Und?«


  Ich reiße die Augen auf. Und was?


  Er lacht. »Du bist nicht gerade besonders klug, was?« Er klopft die Zigarre in einem Kristallaschenbecher ab, dann macht er eine abwinkende Handbewegung. »Bist du nicht hier, um dir ein Buch zu holen?«, fragt er ein wenig zu laut, als wäre ich ein Kind, das seine Sprache nicht versteht.


  »J…ja, Mylord«, stammele ich.


  »Dann mach schon.« Er leert sein Glas und vertieft sich wieder in das Kontenbuch. Ich mache noch einen Knicks und steuere mit pochendem Herzen auf die Bücherregale zu, nichts wie weg. Ausgerechnet heute muss er hier auftauchen.


  Vor Aufregung zitternd, erreiche ich die Ostseite der Bibliothek und gehe an den Regalen entlang bis zu den Fenstern. Diese Abteilung der Bibliothek ist abgelegen, und ich verstehe auch, warum. Die Bücher sind unglaublich langweilig, Dissertationen über Pflanzen, Landwirtschaft und Entwässerungssysteme. Ich frage mich, warum die Herzogin überhaupt solche Bücher besitzt. Mit den Fingern fahre ich über die Titel, bis ich den gesuchten finde: Abhandlungen über Fremdbestäubung von Cadmium Blake.


  »Du bist spät.«


  Ich zucke zusammen. Ash lehnt sich gegen ein Regal auf der anderen Seite des Ganges. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und schaut neckisch drein.


  »Hi«, bringe ich hervor.


  Grinsend stößt er sich vom Regal ab und kommt einige Schritte auf mich zu. »Du hattest doch keine Probleme, die Ecke zu finden, oder?«


  »Nein, ich hab nur…« Ich ziehe eine Grimasse. »Ich habe den Herzog getroffen.«


  »Aha, ich meinte schon, seine eklige Zigarre zu riechen.« Ash verzieht ebenfalls das Gesicht. »Eines Tages wird ihn die Herzogin im Bett ermorden, befürchte ich.«


  Ich lache, er allerdings nicht, so dass ich verstumme. Meint er das ernst?


  »Also, hm … was machen wir hier?«, frage ich. Wir befinden uns zwar in einer abgeschiedenen Ecke, aber dennoch… Der Herzog ist nicht weit entfernt, die Diener entzünden weitere Lampen, und jeder, der ein Buch ausleihen will, könnte ebenfalls hereinkommen. Da wäre selbst der Konzertsaal privater.


  Ash lächelt schief. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  Ich muss lachen. »Aber ja«, sage ich. »Klar kann ich ein Geheimnis bewahren.«


  Er kommt auf mich zu und zieht ganz vorsichtig am oberen Ende des Buches von Cadmium Blake, so dass es sich leicht neigt. Das gesamte Regal schwingt auf, dahinter klafft eine dunkle Öffnung.


  Vor uns erstreckt sich ein Tunnel. Glühkugeln unter der Decke beleuchten die Wände aus schlichtem, grobem Stein.


  Der pure Schock steht mir ins Gesicht geschrieben, schnell mache ich den staunenden Mund wieder zu. »Wo führt der hin?«, flüstere ich.


  Ash nimmt meine Hand, es durchzuckt mich. »Komm mit«, sagt er, zieht mich ins Dunkel und schließt das Regal hinter uns.


  Er legt einen Finger auf die Lippen, drückt meine Hand und führt mich hinab in den Tunnel, der sich windet und wendet, bis ich jedes Orientierungsgefühl verliere. Hin und wieder zweigen andere Gänge ab.


  Irgendwann geht es aufwärts, dann stehen wir vor einer glatten Holztür mit einem schweren Eisengriff.


  Ash dreht am Griff, und schwaches graues Licht fällt uns entgegen. Er macht mir Zeichen, vorzugehen.


  Ich erkenne den kleinen Salon sofort. Es ist der Raum, in dem Ash und ich uns das erste Mal begegneten. Ich erinnere mich an das Sofa mit Löwenfüßen, an den niedrigen Couchtisch, an den Sessel am einzigen Fenster. Man schaut hinaus auf den See, aber von einem anderen Winkel als in meinem Zimmer. An den Glasscheiben laufen Regentropfen hinunter.


  Ein leises Schnappen lässt mich herumfahren. Ash hat die Geheimtür geschlossen, die sich hinter dem Ölgemälde des Mannes im grünen Jagdrock verbirgt.


  Ich werfe einen kurzen Blick auf die beiden anderen Türen. Durch die eine bin ich damals hereingehuscht. Bedeutet das, die andere führt in Ashs Schlafzimmer? Ich bekomme heiße Ohren.


  Es folgt betretenes Schweigen. Ash fährt sich mit der Hand durchs Haar und räuspert sich. »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er höflich.


  »Hm, ja gerne. Danke.« Im gedämpften Licht des Konzertsaals und in der Dunkelheit des Tunnels wirkte alles heimlich und ungefährlich, aber im kalten grauen Licht seines Salons weiß ich nicht genau, wie ich mich benehmen soll. Ich setze mich auf das Sofa, während Ash uns Tee aus einer Kanne vom Beistelltisch einschenkt.


  »So«, sagt er, reicht mir eine Tasse und setzt sich neben mich.


  »So«, wiederhole ich, weil mir nichts Besseres einfällt.


  Die Uhr auf dem Kaminsims tickt laut. Ich trinke einen Schluck Tee.


  »Vielleicht sollten wir uns gegenseitig mal richtig vorstellen?«, schlägt Ash vor. »Ich bin Ash Lockwood.«


  »Violet Lasting«, sage ich und muss grinsen.


  »Ist das lustig?«


  »Nein, es ist nur … Ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als ich dachte, Violet Lasting gebe es nicht mehr.«


  Was rede ich hier nur? Warum komme ich jetzt mit dieser Erinnerung?


  »Wann war das?«


  Ich blinzele. »Was?«


  »Wann war dieser Moment?«


  »Oh.« Ich senke den Blick und spreche mit der Teetasse. »Bei der Verabschiedung auf dem Bahnsteig von Southgate. Bevor ich herkam.« Ich habe es noch klar und deutlich vor Augen: der dicke Mann mit dem Rubinring, die Gesichter der anderen Surrogate, die Betreuerinnen…


  »Als du zur Auktion kamst?«, fragt Ash.


  Ich nicke. »Genau. An dem Morgen.«


  »Du musst große Angst gehabt haben.«


  Ich zucke mit den Achseln.


  »Wie war es denn?«


  »Was glaubst du, wie es war?« Meine Stimme ist nicht ganz frei von Gehässigkeit. »Ich musste mich auf eine Bühne stellen, allein. Frauen boten Geld auf mich. Sie nahmen mir meinen Namen. Sie nahmen mir meine Familie. Sie nahmen mir … alles.«


  Es folgt langes Schweigen. Ich trinke noch einen Schluck Tee. So hatte ich mir unsere Unterhaltung eigentlich nicht vorgestellt, ich würde gerne das Thema wechseln.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin…«


  »Mir haben sie auch meine Familie genommen«, sagt Ash. Ich schaue auf. Sein Gesicht ist todernst. Eine braune Locke fällt ihm in die Stirn; ich kann kaum dem Drang widerstehen, sie zurückzustreichen, ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren.


  »Ja?«


  »Mit dem Unterschied, dass ich einverstanden war.«


  »Warum?«


  »Meine kleine Schwester war krank. Eines Tages ließ ich die Schule ausfallen und brachte sie ins Hospital. Den ganzen Tag mussten wir auf den Arzt warten. Dort entdeckte mich dann Madame Curiosa.« Ash lächelt bei der Erinnerung, aber es wirkt unglaublich traurig. »›Die Mädchen sind bestimmt ganz verrückt nach dir‹– das sagte sie zu mir. Ich wusste gar nicht, was sie damit meinte.«


  »Was war mit deiner Schwester?«, hake ich nach.


  »Sie hatte eine Staublunge. Ziemlich häufig im Schlot. Behandelbar, wenn man sich die Medikamente leisten kann. Konnten wir aber nicht. Als wir nach Hause kamen, wartete Madame Curiosa schon auf mich. Sie sagte, ich könnte Cinder helfen– so heißt meine Schwester. Sie könnte mir eine Arbeit besorgen, bei der ich so viel Geld verdiente, dass ich nicht nur Cinders Medikamente bezahlen, sondern meine ganze Familie versorgen könnte. Sie würden nie mehr darben müssen. Es gab nur eine kleine Bedingung: Ich würde sie niemals wiedersehen.« Ash schluckt. »Am nächsten Tag ging ich mit ihr.«


  Er stellt seine Tasse auf den Tisch, seine Stimme wird förmlich. »Es tut mir sehr leid. Dies ist keine … keine angemessene Unterhaltung. Ich sollte keine … Ich bin es nicht gewöhnt, so viel über mich zu sprechen. Es ist verboten. Ich entschuldige mich.«


  »Wir brechen heute ganz schön viele Vorschriften, was?«


  Ash grinst und entspannt sich ein wenig. »Sieht so aus.«


  »Es war sehr mutig, was du für deine Schwester getan hast.«


  »Ich hatte keine große Wahl.«


  »Trotzdem«, murmele ich. »Wenn ich die Wahl gehabt hätte … tja, ich weiß nicht, was ich getan hätte.«


  »Das glaube ich nicht«, sagt er.


  Und er hat recht. Wenn man Hazel mit einem Zug hätte wegbringen wollen und ich sie hätte retten können, indem ich ihren Platz einnähme, hätte ich keine Sekunde lang gezögert.


  »Wie alt warst du?«, fragt Ash.


  »Zwölf.« Ich weiß noch genau, wie ich an der Hand meiner Mutter vor der Untersuchungspraxis Schlange stand. Erinnere mich an die kalten, bohrenden Finger des Arztes. An den scharfen Geruch des Desinfektionsmittels. An den Stich der Nadel. »Die Untersuchung ist obligatorisch für alle Mädchen, sobald … du weißt schon … sobald man eine Frau geworden ist.« Meine Wangen brennen, ich weiche seinem Blick aus. »Egal, an dem Abend kamen sie mich holen.«


  Ich blinzele die Gedanken fort, verstecke mich hinter einem Schluck Tee. Er ist kalt geworden.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, mich an das Leben eines anderen zu erinnern«, sagt Ash. »Als gäbe es diesen Menschen gar nicht mehr.«


  »Es gibt ihn noch«, flüstere ich.


  »Es ist schwer, sich daran zu erinnern, wer man mal war, wenn man immer so tut, als wäre man jemand anders.«


  »Es gibt bestimmt noch Momente, in denen du du selbst sein kannst«, sage ich.


  Ashs Gesicht wird weich. »Du bist noch nicht sehr lange hier.«


  Ich reagiere gereizt: »Vielleicht nicht, aber ich verstehe trotzdem, was du meinst. Außerdem hast du mehr Freiheiten als ich. Du kannst reden, wann immer du willst, du kannst dich kleiden, wie du magst, und gehen, wohin du willst. Du wirst mit Respekt behandelt.«


  »Glaubst du wirklich, es ist Respekt, wenn die Herzogin mir beim Essen schöne Augen macht oder Carnelian hundertmal verlangt, dass ich mit ihr tanze? Glaubst du, es interessiert sie, ob ich müde bin, Hunger habe oder ob ich Tanzen in Wirklichkeit hasse? Sie respektieren mich nicht, Violet. Ich bin ihr Eigentum.«


  Eine Weile schweigen wir, jeder verloren in seinen Gedanken.


  »Nein, das bist du nicht«, sage ich dann und setze mich auf. Ash hebt die Augenbraue. »Wenn du ihr Eigentum wärst, dann wärst du heute nicht in den Konzertsaal gekommen. Und wenn ich wirklich deren Eigentum wäre, wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Das ist eine sehr optimistische Sichtweise«, bemerkt Ash.


  »Bist du anderer Meinung?«


  »Ich…« Er seufzt. »Ich lebe hier schon zu lange. Es ist schwer, optimistisch zu bleiben.« Er legt die Hand an meinen Hals, streicht mit dem Daumen über meinen Kiefer. »Aber eins muss ich dir sagen: Als ich heute Morgen erwachte, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. Als wäre ein Gewicht von mir genommen. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit Jahren wieder wie ich selbst.«


  »Was ist denn heute Morgen passiert?«


  Er lächelt. »Da habe ich beschlossen, dich zu suchen.«


  Schweigen hüllt uns ein, aber es ist eine angenehme Stille. Ash nimmt die Hand von meinem Hals und legt sie auf die Rückenlehne des Sofas.


  »Was fehlt dir am meisten?«, fragt er. »Aus deinem alten Leben.«


  »Meine Familie«, sage ich und stelle den kalten Tee auf den Couchtisch. »Besonders meine kleine Schwester Hazel. Sie ist so groß geworden.« Ich lächele traurig. »Sie sieht genau aus wie unser Vater.«


  »Und wem bist du ähnlich?«


  Ich lache. »Niemandem. Mein Vater scherzte früher immer, meine Mutter müsse ein Techtelmechtel mit dem Milchmann gehabt haben.« Tief in mir rührt sich etwas Warmes, Trauriges.


  Ash wickelt eine Locke von mir um seinen Finger. »Ist er ein guter Mann, dein Vater?«


  »Er ist tot«, sage ich leise.


  Seine Hand hält inne. »Violet, das … das tut mir furchtbar leid.«


  »Schon in Ordnung. Es ist lange her.«


  »Wie alt warst du da?«


  »Elf.«


  Er lässt die Locke los. »Darf ich fragen, wie es geschah?«


  Während ich es ihm erzähle, sehe ich aus dem Fenster. »Er kam von der Spätschicht im Schlot nach Hause. Vor einer Gaststätte neben dem Bahnhof gab es ein Handgemenge– zwei Männer schlugen auf einen dritten ein. Mein Vater … er wollte sie aufhalten.« Ich schlucke. »Einer der Männer erstach ihn. Als die Soldaten ihn zu uns nach Hause brachten, war er bereits tot.« Ich schließe die Augen, und die Bilder tauchen wieder vor mir auf– mein Vater, das Blut, der Regen, der Schlamm auf Kleidern und Haut, wie er leblos auf unserem Küchentisch lag. Meine Mutter und der furchtbare, unmenschliche Klagelaut, den sie von sich gab. Ich brachte Hazel und Ocker in unser Schlafzimmer, aber auch dort konnten wir sie hören. Wir drei schmiegten uns im Bett aneinander und weinten die ganze Nacht. Am Morgen war Vater fort.


  Eine Träne läuft mir die Wange hinunter, beschämt wische ich sie fort. Jetzt ist nicht die Zeit zum Weinen. »Entschuldigung«, sage ich. »Ich habe lange nicht mehr an diese Nacht gedacht.«


  »Er hat versucht, jemandem zu helfen«, murmelt Ash. »Das war sehr mutig von ihm.«


  Ich zucke mit den Achseln. »Kann sein.«


  »Es tut mir sehr leid.«


  Wir schweigen eine Weile. »Was ist mit deiner Familie?«, frage ich schließlich.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Keine Ahnung. Erzähl mir von ihr. Standest du deinem Vater sehr nahe?«


  Ash lacht kurz in sich hinein, es klingt barsch. »Nein, ich stand meinem Vater nicht besonders nahe. Wir haben uns nicht gut verstanden. Ich war anders als meine beiden älteren Brüder. Sie sind Zwillinge– Rip und Panel. Sie … keine Ahnung, sie prügelten sich gerne, zettelten Streit an und lärmten immer herum. Sie waren deutlich größer als ich. Ich mochte es lieber ruhig. Wenn wir zu Hause Bücher gehabt hätten, wäre ich bestimmt damit zufrieden gewesen, am Ofen zu sitzen und zu lesen.«


  »Warst du deshalb draußen im Pavillon?«, frage ich, »auf dem Fürstenball? Weil es dir drinnen zu laut war?«


  Er schlingt seine Hand um meine, und ich spüre nichts anderes mehr als seine Berührung. »Ja, zum Teil. Aber auch, um dich nicht länger anzustarren.«


  »Ja klar«, sage ich und laufe rot an.


  »Das stimmt.« Er rutscht näher heran. »Violet, wenn wir jetzt nicht aufhören, dann fürchte ich … dann werde ich nie wieder aufhören wollen.«


  Nie wieder. Es klingt nicht übertrieben. Ich habe dasselbe Gefühl: Nie wieder will ich damit aufhören. Mir kommt eine ernüchternde Erkenntnis: Wenn ich das Juwel verlasse, werde ich auch Ash zurücklassen.


  Ich verdränge den Gedanken, das kann warten. Jetzt ist Ash hier, und ich bin hier, und nichts kann uns davon abhalten, diesen Augenblick gemeinsam zu genießen.


  Ich lehne mich bei ihm an. Seine Finger streifen meine Wange, meine Haut kribbelt vor Aufregung. »Gibst du mir noch einen Kuss?«, frage ich voller Hoffnung.


  Er lächelt. »Ja, Violet. Ich gebe dir noch einen Kuss.«


  Seine Lippen berühren meine, zuerst zärtlich, dann immer drängender, und ich schlinge die Arme um ihn und sinke mit ihm auf die Couch.
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  »Bist du fertig, Violet? Violet?«


  Dr.Blythe und ich sind im Park, an der Eiche. Der spätnachmittägliche Sonnenschein fällt durch die Blätter.


  Seit dem gestrigen Nachmittag mit Ash schlägt die Zeit seltsame Kapriolen. Manchmal fühlt sich eine Minute wie eine Stunde an, dann wieder macht sie große Sprünge, und ich stehe irgendwo, ohne zu wissen, wie ich dorthin gelangt bin.


  »’tschuldigung«, sage ich. »Ja, ich bin fertig.«


  Ich ziehe die Handschuhe aus und stopfe sie in die Manteltasche. Dr.Blythe lächelt.


  »Du wirkst heute ein wenig zerstreut«, sagt er. »Es ist in Ordnung, nervös zu sein. Aber du wirst vielleicht feststellen, dass du dich nach unserem Termin am Montag selbst übertriffst.«


  Ich habe keinerlei Illusionen, dass ich imstande sein werde, diesen Baum auf irgendeine Weise zu beeinflussen. Dennoch setze ich ein Lächeln auf und nicke. Ich ertaste einen kleinen Knoten in der Rinde und streiche mit dem Finger darüber, immer wieder. Er fühlt sich spiralförmig an, wie ein Schneckenhaus.


  Erstens: Sieh es, wie es ist.


  Zweitens: Stell dir vor, wie’s werden soll.


  Drittens: Zwinge es in diese Form.


  Ein Bild taucht vor mir auf, der Baum im Winter, kahle schwarze Äste vor blassgrauem Himmel. Leichter Schneefall, weiße Flocken wirbeln herum und schmelzen, sobald sie den Boden berühren. Es hat etwas Wunderschönes und Trauriges. Ich bekomme Heimweh, ohne dass ich den Grund wüsste.


  Ich spüre das Leben des Baums, so mächtig wie beim ersten Mal. Aber jetzt bin ich besser auf seine Kraft vorbereitet. Das Pochen unter meiner Handfläche nehme ich bewusst wahr, ich freue mich darauf, seine Energie in meinen Adern zu spüren. Inständig wünsche ich mir, dass das Bild in meinem Kopf Wirklichkeit wird.


  Die Eiche erkennt mich– ich merke, dass sie meine Gegenwart spürt, auf den Puls des Lebens in mir reagiert. Nach Luft ringend, falle ich auf die Knie, aber behalte die Hand auf dem Knoten in der Rinde. Noch nie habe ich solch unbändige Emotionen empfunden. Es ist schwindelerregend, ein völlig neues, aufregendes Gefühl, die Fremdheit des Baumes in mir. Eine verwirrende, zarte Melancholie erfüllt mich. Am liebsten würde ich weinen, gleichzeitig verleiht mir die Zeitlosigkeit unendliche Kraft, das Gefühl, uralt und jung zugleich zu sein.


  Voller Konzentration versuche ich, die schweren Stränge des Lebens in der Eiche zu bewegen. Zu meiner Überraschung reagiert sie. Ich locke einen Strang an mich heran, immer näher, bis ich ihn mit den Fingerspitzen berühren kann, doch in dem Moment verliere ich die Kontrolle, er entgleitet mir, ein Riss geht durch meinen Körper, ein plötzlicher, heftiger Schlag, der mir die Wirbelsäule hinabfährt. Es ist ungefähr so, als würde man sich den Musikknochen am Ellenbogen stoßen.


  Ich sinke nach hinten, Blut tropft mir aus der Nase. Ich verliere die Orientierung, bin plötzlich nicht mehr mit dem Baum verbunden, meine Finger tasten über die Erde, suchen nach dem Strang.


  Dr.Blythe beginnt zu klatschen.


  »Bravo, Violet!«, sagt er aufrichtig. »Bravo!«


  Er reicht mir ein Taschentuch. Ich drücke es mir auf die Nase und drehe mich zur Eiche um. Ein kleines Blatt ist an der Stelle entsprungen, die ich berührt habe, und weht fröhlich im Wind.


  »Siehst du«, der Arzt hockt sich neben mich und öffnet seine Doktortasche, »die Reizpistole verstärkt deine Fähigkeiten, aber sie schwächt dich körperlich. Zu häufig angewendet, kann sie sehr hässliche Nebenwirkungen haben. Ich wollte sicherstellen, dass dein Körper genug Zeit zum Erholen hatte. Aber du, Violet, besitzt so eine starke natürliche Kraft, dass du nach nur einer Sitzung meine Erwartungen übertroffen hast. Ich habe in meinem Berufsleben schon mit vielen Surrogaten gearbeitet, und nicht eines von ihnen hat das geschafft, was du gerade getan hast.« Er reibt mir eine stechende Salbe unter die Nase, die nach Eukalyptus riecht und die Blutung stillt. »Es war sehr klug von der Herzogin, auf dich zu warten. Ich denke, du wirst die vor uns liegende Aufgabe mit Leichtigkeit bewältigen.«


  Er hilft mir auf die Füße und säubert mein Gesicht mit Verbandsgaze und Franzbranntwein. »So. Wieder die Alte.«


  Meine Haut ist überempfindlich. Es fühlt sich an, als würden sich die Organe in mir neu ordnen. Die Lebenskraft des Baumes vibriert noch in meinem Brustkorb.


  »Ich würde sagen, für heute sind wir fertig.« Dr.Blythe klopft mir auf die Schulter. »Wir sehen uns morgen.«


  Über den zugewucherten Pfad geht er davon. Ich bleibe noch eine Weile bei der Eiche und betrachte das Blatt, das ich geschaffen habe. Es hat die Form eines kleinen Handschuhs und ist von zarter grünbrauner Farbe. Ich nehme es zwischen die Finger und reibe mit dem Daumen über die geäderte Oberfläche.


  »Es tut mir leid«, flüstere ich dem Baum zu.


  Ich versuche mir vorzustellen, wie es wohl ist, ein Kind im Bauch zu haben, das mit derselben Geschwindigkeit wächst wie dieses Blatt. Bei dem Bild, wie mein Bauch derartig schnell anschwillt, erschaudere ich.


  Davor brauchst du keine Angst mehr zu haben, rede ich mir ein. Lucien wird dich herausholen.


  Ich zittere– die Luft ist kalt geworden, die Sonne wird von einer dünnen Wolkendecke verschleiert. Ich begebe mich zur Westmauer und schaue hoch zu den miteinander verflochtenen Blumen. Mein Veilchen fängt langsam an zu welken.


  Ich muss Raven noch eine Nachricht schicken. Solange ich hier bin, muss sie wissen, dass ich sie nicht vergessen habe. Weitere Veilchen könnten verdächtig sein, da der Winter immer näher rückt. Ich wühle in meinen Taschen herum und entdecke ein altes, an den Enden zerfranstes Haarband in Zartrosa. Raven fände die Farbe abscheulich, deshalb stelle ich mir schnell eine andere Farbe vor, und sofort breiten sich blassblaue Risse über den Satin. Ich erschaffe einen neuen Efeuzweig, wickele das Band darum und schicke es nach oben auf die Mauer.


  Dann ziehe ich die Handschuhe wieder an und gehe zurück zum Palast. Als ich am Ballsaal vorbeikomme, bewegt sich etwas hinter den Scheiben. Vorsichtig schleiche ich näher und spähe hinein. Was ich sehe, lässt mein Herz erstarren. Mir wird schlecht.


  Ash und Carnelian tanzen zusammen. Er hat den Arm um ihre Taille gelegt, seine Hand ruht auf ihrem Po, ihre Gesichter sind sich ganz nah. Sie hat einen Arm um seinen Hals geschlungen, die andere umgreift seine freie Hand. Ash bewegt sich elegant und geschmeidig, Carnelian bewegt sich eher steif.


  Ich sollte mir das nicht ansehen. Aber ich kann den Blick nicht abwenden.


  Und dann beugt er sich vor, und seine Lippen berühren ihre. Es ist, als würde die Zeit stehenbleiben. In mir zerbricht etwas, hilfesuchend halte ich mich an der Fensterbank fest. Meine Hand kratzt über die Scheibe, ich drücke mich schnell gegen die Außenmauer und hoffe, dass sie mich nicht gesehen haben. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich am ganzen Leibe zittere.


  Dann laufe ich davon.


  Blindlings stolpere ich über die Kieswege, bis ich zum Labyrinth gelange und darin verschwinde. Kopflos biege ich mal links, mal rechts ab und verliere mich zwischen den Hecken. Ich habe nur noch vor Augen, wie er sie küsst.


  In einer Sackgasse sinke ich nach Luft ringend zu Boden. Ich komme mir unglaublich töricht vor. Ein dummes kleines Mädchen, das nichts über die Liebe weiß. Die ganze Zeit hat er sie geküsst.


  Ich hasse ihn. Aber noch mehr hasse ich mich, weil ich so dumm war zu glauben, dass auch mir dieses Glück vergönnt sein würde. Beziehungsweise irgendein Glück. Weil ich mir eingebildet hatte, eine Wahl getroffen zu haben, die etwas bedeutet. Ich war Lucien gegenüber ungehorsam, habe sein Vertrauen missbraucht, und zwar für nichts und wieder nichts.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort hocke, den Kopf auf den Knien, wie lange die Tränen meinen Mantel durchnässen und die kalte Luft in meinen Locken spielt.


  »Violet?« Seine Stimme lässt mich zusammenfahren, doch ich antworte nicht und schaue auch nicht auf.


  Ich merke, dass er sich neben mich setzt, spüre seine Wärme. »Violet, es tut mir so leid. Darf ich es erklären?« Pause. »Guckst du mich bitte an?«


  »Nein.« Wenn ich ihn anschaue, muss ich wieder weinen. Und das will ich nicht.


  Er seufzt. »Was du eben gesehen hast … das ist meine Arbeit, Violet. Ich muss das tun. Ich muss … ich muss sie küssen.« Ich höre sein Zögern im letzten Satz. »Auch wenn ich das nicht will. Ich dachte … ich dachte, dass hättest du verstanden.« Er verlagert das Gewicht. »Hast du eine Vorstellung, wie sehr ich mein Leben hasse? Ich muss lügen, die ganze Zeit. Ich lüge diesen Mädchen etwas vor und sage ihnen, was auch immer sie hören wollen, und das Schlimmste daran ist, dass es ihnen völlig egal zu sein scheint. Es interessiert sie nicht, ob ich auch meine, was ich sage. Ich bin ihnen vollkommen egal. Sie sehen mich nicht, sie kennen mich nicht. Ich bin eine Trophäe für sie, schmückendes Beiwerk, von dem sie sich zum Ball führen lassen. Auch wenn ich nicht auf einer Auktion versteigert wurde, werde ich doch unablässig verkauft und gekauft.«


  Ich hebe den Kopf und sehe ihm in die Augen. Mir stecken Worte im Hals, die ich nicht herausbekomme. Weil ich ihn verstehe. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Ich kann ihm weder die Schuld geben noch ein Urteil über ihn fällen.


  Er schenkt mir das Lächeln, das ich am schönsten bei ihm finde, wenn er aussieht, als hätte er ein kleines Geheimnis. »Darf ich dir etwas sagen?«


  Ich nicke.


  »An dem Tag, als wir uns kennenlernten, hörte ich dich lachen. Deshalb ging ich in den Salon.« Ich erinnere mich an mein hysterisches Gelächter, nachdem ich knapp den beiden Hausmädchen entronnen war. »Und da standest du, ganz rot im Gesicht und lächeltest, und ich dachte, du seist das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Und du schautest mich mit so einem ungläubigen Gesichtsausdruck an…« Ash lacht leise und schiebt mir eine Locke hinters Ohr.


  »Dann bin ich gegen den Couchtisch gelaufen.« Ich ziehe eine Grimasse.


  Ash lacht erneut, etwas lauter. »Stimmt. Aber bei dir habe ich mich wieder … wie ein Mensch gefühlt. Du hast mich gesehen, Violet. Verstehst du das?«


  Ich kann nicht begreifen, warum uns das hier geschieht. Warum jetzt? Ich sitze in einem Labyrinth und schaue den einzigen Menschen an, der mich wirklich versteht. Und richtig wäre es jetzt, klug wäre es jetzt, ihn zurückzuweisen. Auf Lucien zu hören und einfach zu gehorchen.


  Das ist ungerecht. Und ich kann es nicht.


  Letztendlich werde ich ihn eh verlassen müssen. Das dürfte Strafe genug sein. Ich werde ihn verlassen und vorher belügen müssen.


  »Violet?« Ash wirkt unsicher, wahrscheinlich mache ich gerade ein trauriges Gesicht.


  Bis zur Längsten Nacht sind es nur noch wenige Wochen. Ganz bestimmt kann es niemandem schaden. Nur wenige Wochen, die ich mit ihm zusammen sein kann. Ich denke, es ist das Risiko wert.


  Ich ziehe Ash an seinem Mantel zu mir heran und drücke meine Lippen auf seine. Uns ergeht es ähnlich, ihm und mir, wir werden beide vom Adel kontrolliert, keiner von uns kann seine eigenen Entscheidungen treffen. Aber wir können uns entschließen, ein Paar zu sein. Diesen Augenblick kann niemand zerstören. Ash ist überrascht, seine Schultern spannen sich an, dann werden sie wieder locker, er vergräbt die Finger in meinen Haaren, und wir sinken hinunter ins kühle Gras.


  


  Am nächsten Morgen sitze ich in meinem Lieblingssessel am Fenster im Teesalon und betrachte durch das Fenster, welche Gäste den Herzogspalast betreten und verlassen.


  Es ist mehr Betrieb als sonst. Diener eilen hin und her, schleppen kleine Tischchen, meterweise Stoff und Arme voller Blumen.


  »Was ist denn heute los?«, frage ich Annabelle. Sie macht ein langes Gesicht und läuft rot an.


  »Was ist?«, hake ich nach. »Annabelle, was ist los?«


  Sie zuckt mit den Achseln.


  G ist verlobt


  »Garnet?«


  Sie nickt.


  »Mit wem?«


  Haus v.d. Daunen


  »Oh.«


  Morgen Verl.feier


  »Was hält Garnet davon?«


  Annabelle lächelt gequält und hebt eine Augenbraue.


  »Tja«, lache ich. »Er findet es mit Sicherheit furchtbar.«


  Plötzlich wird die Tür aufgestoßen, und die Herzogin rauscht herein.


  »Komm mit!«, sagt sie knapp. Ich werfe Annabelle einen kurzen Blick zu– sie ist blasser als sonst, wirkt beunruhigt.


  »Wo gehen wir hin, Mylady?«, frage ich, als sie mich durch den Gang mit den Blumenbildern führt. Sie antwortet nicht, aber als wir den Fahrstuhl erreichen, weiß ich Bescheid.


  Dr.Blythe steht mit dem Rücken zu uns da. Mir sackt das Herz vor Angst in den Magen. Wird er wieder diese Pistole einsetzen?


  »Wie geht es uns heute?«, fragt er.


  Ich nehme nicht an, dass er die Herzogin meint. »Gut«, sage ich.


  »Es ist ein bisschen kühler geworden– keine Erkältung, kein Husten? Keine Halsschmerzen oder Ähnliches?«


  »Mir geht’s gut«, wiederhole ich. Warum ist die Herzogin immer noch da?


  »Sind Sie so weit, Herr Doktor?«, fragt sie ungeduldig. Sie umklammert meinen Arm wie ein Schraubstock, als könnte ich davonlaufen. Wohin denn?


  »Sofort, Mylady«, sagt Dr.Blythe.


  »Sie sagten, es müsse zeitlich genau hinkommen«, drängt die Herzogin.


  »Das ist kein Problem, Mylady.« Ich nehme eine unterdrückte Erregung in seiner Stimme wahr; er lächelt mich an, ein warmes Lächeln, das mich sofort misstrauisch macht. Vorsichtig kommt er auf mich zu. »Keine Sorge«, sagt er.


  In dem Moment entdecke ich die silbern glänzenden Beinhalter am unteren Ende des Krankenbetts.


  Als ich die Spritze in seiner Hand sehe, ist es schon zu spät.


  Etwas sticht mir seitlich in den Hals, und alles wird schwarz.
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  Ich vernehme ein schwaches Summen, fast wie das der Stimmgabel.


  Ich will die Augen öffnen, aber die Lider sind zu schwer. Meine Zunge ist geschwollen, es ist anstrengend zu schlucken.


  »Sie wacht auf, Herr Doktor.«


  Die Stimme der Herzogin dringt durch die zähe Dunkelheit. Ich spüre, dass etwas in meinem Arm steckt, und will daran ziehen, aber ich kann mich offensichtlich nicht bewegen.


  »Keine Sorge, Mylady. Wir sind so gut wie fertig.«


  Doktor Blythe. Das Untersuchungszimmer. Die Spritze. Die Beinhalter.


  Das Bewusstsein strömt in mich zurück, ich reiße die schweren Augen auf. Zuerst sehe ich nur ein grelles weißes Licht. Dann kann ich nach und nach mehr erkennen.


  Wäre ich doch bloß nicht aufgewacht!


  Meine Arme sind mit Riemen fixiert, auch über den Schultern liegt ein Gurt. Ein Tropf verschwindet in meiner Ellenbeuge. Meine Beine sind hochgelegt und gespreizt, ein steifer weißer Stoff ist wie ein Zelt über meine Knie gebreitet.


  Meine Lunge scheint kleiner geworden zu sein– ich bekomme einfach keine Luft.


  Das Gesicht der Herzogin taucht in meinem Blickfeld auf. »Beruhige dich«, sagt sie und betupft meine Stirn mit einem feuchten Tuch. »Sonst hyperventilierst du gleich.«


  Die Luft ist zu dünn, ich bekomme nicht genug Sauerstoff. Das Herz rast in meiner Brust, zu schnell, viel zu schnell. »Was … was ist los?«, stoße ich hervor.


  »Tief durchatmen!«, ertönt Dr.Blythes Stimme hinter dem Stoff. »Entspann dich. Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich kann … ich kann … meine Beine nicht spüren…« Ich ersticke. Vor meinen Augen tauchen weiße Lichter auf. Mein Herz fühlt sich an, als würde es jeden Moment platzen.


  »Mylady, zu Ihrer Linken liegt eine Sauerstoffmaske. Wären Sie so nett und setzten sie ihr auf Nase und Mund?«


  Etwas Hartes aus Plastik wird mir aufs Gesicht gedrückt, dann inhaliere ich wunderbar reine, frische Luft. Mein Herzschlag wird langsamer.


  »So, siehst du? Es wird schon besser.« Die Herzogin betupft mit dem Tuch meinen Kopf. »Du hättest nicht so schnell aufwachen sollen«, sagt sie, als wäre das meine Schuld.


  »Fertig!« Dr.Blythe taucht hinter dem Stoff auf und zieht sich eine hellblaue Maske vom Gesicht. Als er sich die Latexhandschuhe von den Fingern zerrt, zucke ich zusammen. »Es ist alles sehr gut verlaufen, Mylady.«


  »Hervorragend«, sagt sie kurz angebunden. »Ich habe eine Verlobungsfeier vorzubereiten.«


  Die Fahrstuhltüren öffnen und schließen sich. Vorsichtig nimmt der Arzt meine Beine aus den Haltern, schlaff baumeln sie von der Liege.


  »Ich habe dir ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht«, sagt er und drückt die Finger auf mein Handgelenk, um meinen Puls zu fühlen. »Die Wirkung müsste jetzt langsam nachlassen.« Mit einer kleinen Stablampe leuchtet er mir in die Augen und notiert sich etwas auf dem Bildschirm. »Ich denke, die können wir jetzt abmachen«, sagt er und löst die Riemen über meinen Armen und den Schultern. Ich will mich aufsetzen, doch das Zimmer schwankt, und mir wird schwindelig.


  »Leg dich wieder hin, Violet«, sagt der Arzt. Ich habe keine andere Wahl. Ich starre an die weiße Decke und warte, bis der Schwindel nachlässt. Als der Arzt den Tropf herauszieht, sieht man den Einstich im Arm. »Brauchst du die Sauerstoffmaske noch?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich will hier nur noch raus. Tränen schießen mir in die Augen. Dr.Blythe nimmt mir die Maske ab. Es kribbelt in den Zehen, als wären meine Füße eingeschlafen. Ich will wissen, was geschehen ist, aber die Frage sitzt mir wie ein Kloß im Hals. Eigentlich will ich die Antwort gar nicht wissen. Dr.Blythe hockt einfach da, wartet und beobachtet mich.


  Das Kribbeln breitet sich über meine Waden und Oberschenkel aus. Der Schwindel lässt nach. Ganz langsam schiebe ich mich auf dem Bett nach oben in eine Sitzposition. Mein Körper fühlt sich an wie eine tote Last, meine Bewegungen sind unbeholfen.


  Dr.Blythe lächelt. »Möchtest du Wasser haben?«


  Ich nicke. Er hält mir eine Tasse mit Strohhalm hin, und ich trinke einen kleinen Schluck– meine Lippen sind trocken, das kühle Wasser fühlt sich gut an.


  »Es könnte sein, dass du heute Nacht leichte Krämpfe bekommst«, sagt der Arzt forsch, »aber morgen müsstest du eigentlich wieder die Alte sein, versprochen. In ungefähr einer Woche sollten wir das Ergebnis wissen.«


  »Das Ergebnis?«, krächze ich.


  »Ja, Violet, das Ergebnis.« Dr.Blythe drückt mir die Hand. »In einer Woche werden wir wissen, ob du schwanger bist.«


  


  Schwanger.


  Das Wort klingt seltsam für mich, fremd, und je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es. Am Abend liege ich im Bett, starre hinauf zum Rüschenhimmel über mir und versuche festzustellen, ob irgendwas anders ist. Ich presse die Hände auf den Bauch und horche in mich hinein, ob ich einen winzigen Herzschlag oder eine Zellansammlung spüre. Nichts. Da ist nichts.


  »Es soll bitte nicht funktionieren«, flüstere ich, als könnte es wahr werden, wenn ich es mir nur innig genug wünsche. »Bitte…«


  Ich bin verunreinigt. Ohne meine Zustimmung und gegen meinen Willen wurde etwas in mich hineingesetzt. Zu wissen, dass es passieren wird, und es tatsächlich zu erleben sind zwei grundverschiedene Dinge.


  Immerhin weine ich jetzt nicht mehr. Den ganzen Nachmittag habe ich geheult, bis ich keine Tränen mehr hatte und nur noch von schmerzenden trockenen Schluchzern erschüttert wurde. Immer wieder rief ich Lucien über das Arkanum an, aber schließlich frustrierte mich das Schweigen so sehr, dass ich die Stimmgabel gegen die Wand warf. Jetzt liegt sie wieder in ihrem Versteck.


  Ich bemühe mich, nicht an Ash zu denken. Lächerlich, sich über das Risiko unserer Beziehung Sorgen zu machen. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei.


  Zögernd klopft es an der Tür, und Annabelle steckt den Kopf herein. Sie kritzelt etwas auf ihr Täfelchen, aber ich lese es nicht, sondern starre weiter an die Decke.


  Sie hält mir die Schiefertafel ins Blickfeld.


  H ist hier.


  Ohne ein Wort zu sagen, schiebe ich mich hoch zum Sitzen, ziehe die Knie an die Brust. Annabelle drückt mir die Hand und huscht nach draußen. Langsam kommt die Herzogin herein, fast als hätte sie Angst, mich zu erschrecken.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Gut, Mylady«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie kommt zu mir und setzt sich auf die Bettkante.


  »Ich weiß, dass das schwer für dich ist«, sagt sie.


  »Nein«, antworte ich mit flacher Stimme, unfähig, in diesem Punkt zu lügen. »Das wissen Sie nicht.«


  »Schmoll hier nicht herum und tu so, als hättest du nicht gewusst, dass das passieren würde«, sagt die Herzogin. »Der Arzt sagte, die Prozedur sei sehr gut verlaufen.«


  »Ja, Mylady.«


  »Falls du irgendwas brauchst, gib einfach mir oder Annabelle Bescheid.«


  Ich funkele sie böse an. »Ich möchte gerne in Ruhe gelassen werden.«


  »Warum guckst du so?«, fragt sie unwirsch. »Als ob ich an allem schuld wäre. Warum bist du nicht dankbar für das, was ich dir gebe? Schöne Kleider, das beste Essen, ein neues Cello, Schmuck, Tanzbälle … Ich versuche wirklich, mich gut um dich zu kümmern. Ich versuche, dich glücklich zu machen.«


  »Sie stehlen mir meinen Körper und mein Leben und erwarten von mir, dankbar zu sein?« Ich muss mich zusammenreißen, aber es ist unglaublich schwer. Ich bin zu wütend.


  »Was denn für ein Leben?«, gibt sie zurück. »Möchtest du vielleicht lieber in Armut leben? Hungernd und verlaust in einem Drecksloch im Sumpf?«


  »Ja!«, rufe ich. »Tausendmal lieber, wenn ich dafür bei meiner Familie sein kann. Wenn ich mein eigenes Leben hätte, meine eigenen Entscheidungen treffen könnte. Für diese Freiheit würde ich alles geben.«


  »Ich habe dir Freiheit geschenkt!«, fährt sie mich an.


  »Sich ohne Begleitung im Palast zu bewegen ist keine Freiheit!«, schreie ich zurück.


  In angespanntem Schweigen funkeln wir uns an. Die Herzogin atmet tief durch die Nase ein.


  »Ich habe diese Regeln nicht erfunden«, sagt sie. »Ich habe dich nicht aus deiner Familie herausgeholt. Ich habe mir die Auktion nicht ausgedacht. Es gibt viele im Juwel, die dir nicht einen Bruchteil von dem gegeben hätten, was du von mir bekommen hast.«


  Ich wende den Blick ab und weigere mich zu antworten. Die Herzogin seufzt. »Weißt du, dass die Fürstin die Auktion abschaffen will?«


  Ich drehe mich zu ihr um. Hoffnung schwillt in meiner Brust. »Wirklich?«


  Die Herzogin lacht über meinen Gesichtsausdruck. »O nein, die Leihmutterschaft will sie nicht abschaffen. Nur die Auktion. Sie verachtet Surrogate.«


  »Warum?«


  Sie schaut mich voller Mitleid an. »Weil sie keines gebraucht hätte. Sie ist nicht adelig, vergessen? Sie war durchaus selbst in der Lage, Kinder zur Welt zu bringen. Aber um den Fürsten heiraten zu können, wurde sie gezwungen, auf diese Fähigkeit zu verzichten. Alle Frauen des Adels werden bei ihrer Hochzeit sterilisiert– eine notwendige Vorsichtsmaßnahme gegen unerwünschte Schwangerschaften.« In ihren Augen flackert etwas, eine Emotion, die ich nicht richtig zuordnen kann. Sie rückt auf der Bettkante herum. »Kannst du dich an die beiden Denkschulen in Bezug auf Surrogate erinnern, von denen ich dir erzählt habe? Ich bin der Meinung, dass die Persönlichkeit eines Surrogats wichtig ist. Viele sehen das anders, und die Fürstin gehört dazu. Sie hat vor, die Surrogate … anzupassen.«


  »Anpassen? Was soll das heißen?«


  »Warum sich die Mühe mit der Ausbildung von Surrogaten machen? Warum Geld ausgeben und ein unerwünschtes Ergebnis riskieren, weil das Surrogat einen charakterlichen Fehler hat, sich nicht genug anstrengt oder seine Herrin ablehnt? Eigentlich brauchen wir ja nur euren Körper. Die Reizpistole kann Auspizien auslösen. Die Fürstin ist der Ansicht, dass euer Hirn für uns ohne Nutzen ist.«


  Ich halte die Luft an. »Heißt das, sie will … das Gehirn der Surrogate entfernen?«


  »Genau das hat sie vor.«


  Mir wird übel. »Das kann sie nicht tun.«


  »Doch, das kann sie. Sie ist schließlich die Fürstin. Der Fürst interessiert sich nicht für die Leihmutterschaft– wie alle Männer im Juwel hält er das für eine ›Frauensache‹.« Die Herzogin verdreht die Augen. »Wenn sie genug Unterstützung von den richtigen Personen bekommt, hindert sie nichts daran, ein neues Gesetz zu verkünden.«


  »Was hält sie denn noch auf?«


  »Bisher haben die Experimente nicht funktioniert. Aber sobald es klappt…« Die Herzogin zuckt mit den Achseln. »Dann ist Schluss mit den Verwahranstalten. Keine Stipendien mehr für die Familien. Sobald ein Mädchen alt genug ist für die Insemination, wird es einfach verschwinden.« Sie schaut mir ins Gesicht, ihre schwarzen Augen funkeln. »Dir ist doch klar, dass es noch andere gibt, die sich die Hand des kleinen Fürsten sichern wollen, oder? Die eine Tochter in den Fürstenpalast setzen und das Werk der Fürstin weiterführen wollen. Das können wir nicht zulassen.«


  Es gefällt mir nicht, wie sie uns als Verbündete darstellt, als zwei, die auf derselben Seite stehen, auch wenn Lucien genau darauf gehofft hat. »Warum hassen Sie die Fürstin so sehr?«, frage ich. »Nur weil sie den Fürsten geheiratet hat und Sie nicht?«


  Jede Farbe weicht aus dem Gesicht der Herzogin. »Du hast absolut keine Ahnung, wovon du da redest. Dieser Frau darf nicht gestattet werden, ein neues Gesetz zu verkünden. Ich werde ihr nicht erlauben, sich in meinen Kreis zu drängen– meinen Kreis, den meine Familie aufgebaut hat–, diese Frau mit ihrem unreinen Blut und ihrem taktlosen Benehmen, die den Lauf der Geschichte ändern will.«


  »Aber … aber selbst wenn Sie eine Ehe stiften können, wird Ihre Tochter zu klein sein, um irgendetwas auszurichten. Sie wäre doch noch ein Kind.«


  Die Lippen der Herzogin verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. »Ach, darum musst du dir keine Sorgen machen. Deine Aufgabe ist es allein, sie so schnell wie möglich zur Welt zu bringen.«


  Mein Magen zieht sich zusammen. »Ich weiß, was meine Aufgabe ist, Mylady.«


  Ihr Grinsen wird breiter. »Gut.«


  »Liebt hier eigentlich niemand irgendwen?«, frage ich. »Gibt es nichts in Ihnen, das sich einfach nur ein Kind wünscht?«


  Das Gesicht der Herzogin wird ganz ruhig. »Ich habe mehr geliebt, als du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst«, sagt sie. Kurz wirkt sie wie ein völlig anderer Mensch. Ich bin zu verblüfft, um etwas darauf zu sagen.


  Der Herzogin scheint aufzugehen, dass sie zu viel über sich offenbart hat. Sie erhebt sich, streicht ihren Rock glatt. »Das wäre es erst mal. Wie du vielleicht gehört hast, ist mein Sohn verlobt. Die Feier ist morgen Abend. Du wirst daran teilnehmen. Ich habe Vorbereitungen getroffen, dass du ein kleines Konzert gibst.« Sie schaut sich in meinem Zimmer um, als suchte sie die passenden Worte, um das Gespräch zu beenden, aber gibt dann auf. »Gute Nacht«, sagt sie, ohne mich anzusehen.


  Ich höre, wie sie im Gehen zu Annabelle sagt: »Sorge dafür, dass sie umwerfend aussieht!«
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  Annabelle enttäuscht die Herzogin nicht.


  Um fünf vor sieben stehe ich vor der Tür zum Ballsaal. Ich trage ein blassgrünes Abendkleid, bei dessen Anblick dem Diener fast die Augen herausfallen. Es hat ein schulterfreies Miederoberteil, der Rock fällt in mehreren Lagen zu Boden wie die Blütenblätter einer Blume. Die Säume sind mit glitzernden Kristallen durchwoben. Um den Hals habe ich einen Reif aus Diamanten, in den Ohren baumeln Diamantohrringe.


  Hinter der Tür hört man das Summen vieler Stimmen, dazu leise Musik. Der Diener verbeugt sich vor mir, bevor er die Tür öffnet.


  »Das Surrogat des Hauses vom See«, verkündet er, aber nur die ihm nächsten Gäste können ihn hören.


  Der Ballsaal ist voller Männer im Smoking und Frauen in bunten Roben– ihr Gelächter erschallt unter dem Deckengemälde. Garnet steht unbeholfen neben einem Mädchen in meinem Alter; er macht einen elenden Eindruck. Die blonden Locken und die großen blauen Augen des Mädchens erinnern mich an Lily. Die Lady und der Lord vom Glas beglückwünschen Garnet. Ich frage mich, wie es wohl ihrem Baby geht. Ihr Surrogat muss mittlerweile in einer der Verwahreinrichtungen sein.


  Ich entdecke die Herzogin in einem Abendkleid aus blassem Gold mit angeschnittenen Spitzenärmeln und steuere auf sie zu. Sie unterhält sich gerade mit der Fürstin– ich bemühe mich, mit neutralem Gesichtsausdruck neben meiner Herrin zu stehen.


  »Du liebe Güte, sie ist wirklich eine Augenweide«, kann sich die Fürstin nicht verkneifen zu sagen. Sie trägt eine Robe aus schwerem purpurrotem Samt, auf deren Rock ein großer Drache gestickt ist– sie wirkt zu mächtig für ihre schmale Gestalt–, auch ihre Lippen sind blutrot geschminkt. Wie schon auf der Auktion erinnert sie mich an ein Kind, das sich verkleidet hat. Man kann sich nur schwerlich vorstellen, dass sie an jungen Mädchen herumexperimentiert, ihnen Teile des Gehirns herausschneidet. Nun ja, das übernimmt wahrscheinlich jemand anders für sie. »Wann haben Sie vor, es auszuprobieren?«


  »Wenn der Arzt sagt, dass es so weit ist, Euer Gnaden«, lügt die Herzogin, ohne rot zu werden.


  »Warten Sie nicht zu lange! Das Surrogat der Lady vom Spiegel ist bereits schwanger und das der Lady vom Stern ebenfalls. Sie möchten doch nicht abgehängt werden.«


  Die Herzogin zuckt mit den Achseln und trinkt einen Schluck Champagner. »Ich mache mir keine Gedanken, Euer Gnaden. Aber danke für Ihre Sorge.«


  Die Fürstin beäugt mich neugierig. Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe die Mundwinkel hoch.


  Lucien erscheint an ihrer Seite, reicht ihr ein Glas Champagner, und mein Herz macht einen Hüpfer.


  »Danke, Lucien«, sagt die Fürstin fröhlich, dann wendet sie sich wieder der Herzogin zu: »Ich hoffe, es stört Sie nicht: Der ist aus meinem eigenen Weinkeller. Ich bin äußerst wählerisch geworden in Bezug auf das, was ich trinke, deshalb habe ich mir selbst etwas mitgebracht.«


  Das würde ich wohl auch tun, wenn mein Surrogat vergiftet worden wäre.


  »Aber sicher, Euer Gnaden«, sagt die Herzogin mit künstlichem Lächeln. Der nächste Gast wird an der Tür angekündigt, aber ich kann den Namen nicht richtig verstehen.


  »Oh, Lapis!« Die Fürstin winkt einer Frau mit kastanienbraunen Haaren und einem goldenen Kleid zu, das dem der Herzogin ähnelt. »Herzlichen Glückwunsch! Das Haus von den Daunen muss ja entzückt sein über diese Verlobung.«


  Die Lady von den Daunen sinkt in einen Hofknicks. »Ja, Euer Gnaden. Meine Tochter hätte keinen besseren Partner finden können.«


  Wir schauen zu dem Pärchen hinüber– ausgerechnet in diesem Moment kratzt sich Garnet an einer sehr unpassenden Stelle. Ich kann mir kaum das Lachen verkneifen. Die Lady von den Daunen läuft rot an.


  »Ja«, sagt die Fürstin grienend. »Er ist wirklich ein toller Fang. Ah, Carnelian.«


  Das Herz sackt mir so schnell in die Hose, dass mir schwindelig wird. Carnelian und Ash gesellen sich zu uns.


  Ich schaffe es nicht, den Blick zu heben, zu groß ist meine Sorge, dass ich einfach die Arme um ihn schlingen könnte. Es ist so lange her, dass ich ihm ins Gesicht geschaut habe. Stattdessen starre ich auf den Rubinanhänger an Carnelians Halskette.


  »Du bist als Nächste an der Reihe, meine Liebe«, sagt die Fürstin.


  »Ja, Euer Gnaden«, erwidert Carnelian. »Ich freue mich schon darauf.«


  Ein Walzer erklingt, die Fürstin klatscht in die Hände. »Oh, eins meiner Lieblingsstücke. Ich muss tanzen. Entschuldigen Sie mich, meine Damen, ich muss meinen Mann suchen.«


  Das Fest nimmt seinen Lauf. Es wird getanzt und gelacht, der Champagner fließt in Strömen, aber die Herzogin teilt mir sofort mit, dass ich diesmal nichts trinken darf. Die Gräfin vom Stein scheint nicht eingeladen zu sein, weshalb ich Raven nicht wiedersehe. Ich hoffe, sie hat mein Haarband gefunden. Vor mir auf dem Tisch steht eine Schale mit Makronen in allen möglichen Farben. Ich bemühe mich, nicht zu Ash auf der Tanzfläche hinüberzuschielen. Hoffentlich findet Lucien einen Grund, mich unter vier Augen zu sprechen.


  Nach einigen Stunden bittet die Herzogin um Ruhe. Sie steht an einem Ende des Ballsaals, der Herzog neben ihr, dicht dabei Garnet und seine Verlobte.


  »Ich danke euch allen, dass ihr diesen ganz besonderen Anlass zusammen mit mir feiert!«, ruft die Herzogin. »Erheben wir das Glas auf das glückliche Paar– auf Garnet aus dem Haus vom See und Coral aus dem Haus von den Daunen.«


  Alle heben die Gläser und prosten sich zu.


  »Und jetzt«, sagt die Herzogin, »wird mein Surrogat euch ein kleines Programm vorführen. Wollen wir uns in den Konzertsaal begeben?«


  Ein Diener führt mich hinaus und wählt einen anderen Gang als die Gäste– ich nehme an, dass er mich hinter die Bühne bringt. Aber er wird abgefangen.


  »Ihre Ladyschaft hat verlangt, dass ich das Surrogat begleite«, sagt Lucien. »Sie können zurück auf Ihren Posten.«


  Der Diener zögert, dann verbeugt er sich. »Natürlich.«


  Kaum ist er fort, lächelt Lucien mich an. »Sollen wir?«, fragt er und bietet mir seinen Arm.


  Grinsend nehme ich an.


  »Wie geht es dir?«, fragt er.


  Zu viele Sätze wollen gleichzeitig heraus. Lucien bleibt stehen. Er hebt mein Kinn an und mustert mein Gesicht.


  »Ist es schon passiert?«, fragt er. Ich nicke. »Wann?«


  »Gestern«, flüstere ich.


  »Du hast also noch kein Ergebnis.«


  Ich schüttele den Kopf.


  Lucien streicht mir mit den Fingern über die Wange. »Schon gut. Das ist nicht perfekt, aber wir stehen das durch. Die Längste Nacht wartet schon auf uns, nicht?«


  Ich beiße mir auf die Lippe. »Lucien, weißt du, was die Fürstin im Schilde führt? Dass sie den Surrogaten das Gehirn herausnehmen will?«


  Lucien hebt die Augenbraue. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Die Herzogin.«


  Er schürzt die Lippen. »Ja, das ist mir bekannt. Aber damit können wir uns nicht aufhalten. Wir wissen auch nicht, ob die Operation jemals erfolgreich durchgeführt werden wird, deshalb konzentrieren wir uns fürs Erste darauf, dich nicht zu gefährden, ja? Vergiss nicht, welches Ziel wir haben.«


  »Aber die anderen Mädchen, Lucien. Ich kann nicht…«


  »Hör mir zu.« Lucien bleibt vor der Tür zur Kulisse stehen und legt mir die Hände auf die Schultern. »Es geht nicht nur darum, dich zu retten. Hier steht noch sehr viel mehr auf dem Spiel, Violet.«


  Ein Schauer fährt über mich hinweg. »Was meinst du damit?«, flüstere ich.


  Lucien lächelt verschwörerisch. »Man braucht nur einen kleinen Stein, um eine Lawine auszulösen. Ich werde den anderen Mädchen auch helfen, auf weit mehr Wegen, als du dir vorstellen kannst. Ich werde jedem helfen, der unter der Fuchtel des Adels lebt. Aber das alles wird nicht gehen, wenn ich dir nicht helfen kann.«


  Er öffnet die Tür, bevor ich noch mal nachfragen kann. Ich höre, wie das Publikum plaudernd seine Plätze einnimmt. Mein Cello und der Notenständer sind bereits aufgebaut.


  »Bist du so weit?«, fragt er.


  Die Fragen treten in den Hintergrund, vor Nervosität dreht sich mir fast der Magen um.


  »Ja«, erwidere ich.


  Lucien drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Viel Glück!«


  Ich hole tief Luft und betrete die Bühne unter donnerndem Applaus.


  Es ist deutlich besser als auf dem Fürstenball. Die positive Erwartung des Publikums ist spürbar, es liegt keine Gehässigkeit in der Luft. Die Menschen freuen sich aufrichtig darauf, mich spielen zu hören, sind nicht erpicht darauf, mich in einem perversen Wettbewerb verlieren zu sehen. Ich setze mich und nehme das Cello zwischen die Knie, dann schaue ich über die Sitzreihen, die bis auf den letzten Platz gefüllt sind.


  Das, was ich mir immer vorgestellt habe, ist Wirklichkeit geworden.


  Die Herzogin hat das Programm zusammengestellt. Ich schlage die erste Seite auf und stelle fest, dass sie zum Auftakt das Präludium in G-Dur gewählt hat– zweifellos um alle an meinen letzten Auftritt zu erinnern. Lächelnd beginne ich zu spielen.


  Auf der Stelle spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Anstatt zu entspannen, scheinen die Nerven in meinem Bauch immer stärker zu verkrampfen, je länger das Stück dauert. Ich beende das Präludium und lächele höflich, als applaudiert wird. Es war sicherlich keine Glanzleistung, aber das scheint nicht groß aufzufallen.


  Ich will zum nächsten Stück umblättern, aber die Bewegung der ausgestreckten Hand lässt einen dumpfen Schmerz durch meinen unteren Rücken schießen. Ich zucke zusammen. Die Herzogin hat noch ein Präludium ausgesucht, diesmal in d-Moll, ähnlich der Nocturne, zu der die Hochzeitstorte getanzt hat. Ich setze den Bogen auf die Saiten.


  Schon nach den ersten Takten wird der Schmerz unerträglich– mein Bauch krampft heftig, mein unterer Rücken brennt wie Feuer. Doch erst als ich Nässe zwischen den Oberschenkeln spüre, entgleitet mir der Bogen, kreischt über die A-Saite und fällt zu Boden.


  Ich blicke in meinen Schoß und entdecke einen knallroten Fleck. Farbadern ziehen sich über die blassgrünen Lagen meines Kleids wie beim ersten Auspizium. Aber das hier ist kein Auspizium.


  Mir ist erst klar, dass ich das Cello fallen gelassen habe, als ich ein dröhnendes Krachen höre. Hinter den Kulissen blitzt es grellweiß auf, ich sehe es aus dem Augenwinkel. Ich drücke die Hände auf den Fleck in meinem Schoß, die Finger werden klebrig vor Blut, ein dumpfes Pochen in meinen Ohren übertönt alle anderen Geräusche.


  »Hilfe«, flüstere ich.


  Dann sinke ich zu Boden.


  Ich rechne damit, heftig aufzuprallen, doch zwei weiche Hände fangen mich auf.


  Geräusche prasseln auf mich ein.


  »Holt den Arzt!«, ruft Lucien. Ich höre Rufe und Schreie, verwirrendes Gerede, Leuten hasten hoch auf die Bühne, doch ich nehme alles nur verschwommen wahr. Der nächste Krampf zieht alles in mir zusammen.


  Lucien bettet mich vorsichtig auf den Boden und legt mir eine Hand auf die Stirn. Ich stöhne.


  Dann steht die Herzogin über mir. »Der Arzt ist in der Bank«, sagt sie mit blassem Gesicht, die Augen voller Angst. Noch nie habe ich sie so bekümmert gesehen.


  »Wir schicken sofort jemanden hin«, dröhnt die Stimme des Fürsten irgendwo zu meiner Rechten.


  »Dafür ist keine Zeit, wir müssen die Blutung stillen«, sagt Lucien. »Mylady, wo ist Ihr Untersuchungszimmer?« Die Herzogin starrt mich nur an. »Mylady!«


  Sie zuckt zusammen. »Hier entlang.«


  Lucien hebt mich hoch –er ist überraschend stark– und trägt mich von der Bühne hinunter und durch den Konzertsaal. Besorgte Gesichter umtanzen mich in einem goldenen Nebel, doch ich nehme nur eines wahr: Ashs graugrüne Augen, weit aufgerissen vor Schreck.


  Schmerz reißt mir durch den Unterleib, ich schreie auf.


  »Wir sind sofort da, Schätzchen«, flüstert mir Lucien ins Ohr. »Halt durch, wir sind fast da.«


  »Es tut so weh«, wimmere ich.


  »Ich weiß.«


  Die Gittertür des Fahrstuhls wird geöffnet, dann herrscht längere Zeit Dunkelheit, schließlich sehe ich die grellen Lichter des Untersuchungszimmers. Lucien legt mich aufs Bett, ich krümme mich zu einer Kugel zusammen, meine Hände sind blutverschmiert.


  »Wird sie wieder?« Die Stimme der Herzogin erklingt irgendwo links, erstickt und verängstigt. »Wird sie wieder gesund?«


  Luciens Gesicht erscheint vor mir, ich spüre, wie seine Finger meinen Ellenbogen betasten, dann schiebt sich eine Nadel in meine Adern.


  Meine Augenlider werden schwer. Luciens Gesicht verschwimmt und wird zu Ash. Ich möchte ihm die Wange streicheln, aber kann den Arm nicht heben. Als er spricht, höre ich die Stimme von Ash wie vom Ende eines langen Tunnels.


  »So ist es gut. Schlaf ein.«


  Dunkelheit umfängt mich.
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  Etwas Kühles, Feuchtes wischt über meine Stirn. Es fühlt sich gut an.


  Meine Augenlider öffnen sich flatternd.


  Ich bin in meinem Schlafzimmer. Die Herzogin beugt sich mit einem feuchten Lappen über mich.


  »Dr.Blythe!«, ruft sie und setzt sich neben mich aufs Bett. »Wie geht es dir?«


  Mein Mund ist trocken, die Lippen kleben aufeinander. Meine Zunge fühlt sich geschwollen an. Die Herzogin schenkt Wasser aus einem Krug auf dem Nachttisch in ein Glas und hält es mir an die Lippen.


  »Siehst du«, sagt sie freundlich. Ich trinke ein paar kleine Schlucke. Einige Tropfen laufen mir das Kinn hinunter, die Herzogin wischt sie weg. Die Tür geht auf, und der Arzt stürzt herein.


  »Ist sie wach?« Er eilt ans Bett, die Herzogin macht ihm Platz, mit einem Lächeln drückt er zwei Finger auf mein Handgelenk. »Es ist schön zu sehen, dass du die Augen aufmachst.«


  »Was … was ist passiert?«, krächze ich.


  »Der erste Versuch misslingt öfter. Allerdings war die Reaktion deines Körpers ungewöhnlich heftig. Du bist fast gestorben. Wir müssen das nächste Mal mit absoluter Vorsicht vorgehen«, erklärt der Arzt.


  »Wir liegen schon hinter unserem Zeitplan zurück«, protestiert die Herzogin.


  »Wenn wir sie verlieren«, fährt Dr.Blythe sie an, »haben Sie gar keine Chance mehr.«


  Mein Kopf dreht sich. »Das heißt … ich bin nicht schwanger?«


  Der Arzt öffnet seine Tasche. »Nicht mehr.«


  Er holt ein Thermometer heraus und schiebt es mir unter die Zunge.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt die Herzogin.


  »Bis zum nächsten Versuch warten wir mindestens einen vollen Zyklus ab. Frühestens in vier oder fünf Wochen. Sie muss Zeit haben zu genesen.«


  »Sehr schön«, sagt die Herzogin. »Aber Sie werden hierbleiben. Ich werde dafür sorgen, dass noch heute Nachmittag ein Zimmer für Sie eingerichtet wird.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady.«


  Die Vorstellung, dass auch Dr.Blythe im Palast wohnt, beruhigt mich nicht besonders. Aber ich habe einen Aufschub bekommen– vier oder fünf Wochen. Die Längste Nacht ist in fünfeinhalb Wochen. Lucien könnte mir das Serum noch vor dem nächsten Versuch übergeben. Der Arzt zieht mir das Thermometer aus dem Mund.


  »Wo ist Lucien?«, frage ich. Dr.Blythe runzelt die Stirn, die Herzogin wirkt verwirrt. Mir wird klar, dass ich die Zofe der Fürstin wahrscheinlich gar nicht kennen darf.


  »Natürlich wieder im Fürstenpalast«, sagt der Doktor.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, erkläre ich in der Hoffnung, dass das meine Frage rechtfertigt.


  »Das stimmt«, erwidert der Arzt. »Du hattest großes Glück, dass er da war.« Er steckt das Thermometer zurück in die Tasche. »Das Beste, was du nun tun kannst, ist ruhen.«


  Erschöpft nicke ich.


  »Ich schicke jemanden, der Ihre Sachen holt«, sagt die Herzogin zum Arzt. Noch einmal betupft sie meine Stirn mit dem feuchten Tuch, eine überraschend zärtliche Geste, dann legt sie es auf den Nachttisch und eilt zur Tür hinaus.


  »Da wartet jemand ganz sehnsüchtig darauf, dich zu sehen«, sagt Dr.Blythe lächelnd. Er öffnet die Tür, und meine Zofe kommt hereingestürzt.


  »Annabelle«, rufe ich mit schwacher Stimme. Sie kniet sich neben das Bett und nimmt meine Hand, drückt sie an ihre Wange. Sie braucht ihr Schiefertäfelchen nicht, um sich auszudrücken– ich weiß, was sie denkt. »Mir geht’s gut«, sage ich. »Bin nur müde.«


  Sie nickt, aber hat Tränen in den Augen.


  »Ach, Annabelle. Mir geht’s gut, wirklich.«


  Sie drückt einen Kuss auf meinen Handrücken.


  »Ich glaube, ich muss jetzt schlafen«, sage ich. »Bleibst du bei mir?«


  Sie setzt sich neben mir ins Bett, ich lehne den Kopf an ihre Schulter.


  »Danke«, flüstere ich. Sie drückt die Lippen sanft auf meinen Scheitel.


  


  Die nächsten Tage verbringe ich im Bett.


  Der Arzt kommt jeden Morgen, um nach mir zu sehen, die Herzogin besucht mich am Nachmittag, aber die meiste Zeit lese ich oder spiele Halma mit Annabelle.


  Jeder Tag, der vergeht, ist ein Tag näher an der Freiheit. In Gedanken hake ich einen nach dem anderen ab, ein Countdown bis zur Längsten Nacht. Sie werden mir nicht mehr weh tun können– weder die Herzogin noch der Arzt oder sonst irgendjemand.


  Ich überlege, was Lucien wohl damit gemeint hat, als er sagte, es stehe mehr auf dem Spiel als nur mein Leben. Plant er eine Revolte gegen den Adel? Wenn er die Surrogate entführt, bedroht er die Lebensgrundlage des Adels– ohne uns gibt es keinen adligen Nachwuchs. Aber dafür müsste er alle Mädchen in den Einrichtungen und alle Surrogate aus dem Juwel verstecken. Falls er wirklich versuchen sollte, den Adel zu stürzen, will ich dabei sein. Und nicht verwahrt in einer sicheren Ecke in der Farm. Die Herzogin verdient es zu erfahren, wie es sich anfühlt, am anderen Ende der Leine zu sein.


  In Gedanken verabschiede ich mich tausendmal von Ash, als würde es umso leichter, je öfter ich übe. Der Inseminationsversuch hat mich beinahe umgebracht. Andere Surrogate sterben, und ich kann ihnen vielleicht helfen. Wenn es Lucien gelingt, mich herauszuholen, kann er es auch mit anderen tun. Ich muss das ernst nehmen und befolgen, was mein Retter sagt. Keine heimlichen Treffen, keine Küsse im Labyrinth mehr. Ich werde ein vorbildliches Surrogat sein. Es steht zu viel auf dem Spiel.


  Ich rede mir ein, dass es so besser ist. Es war immer schon klar, dass die Beziehung keine Zukunft hat, warum sie also nicht eher früher als später beenden? Ich tue so, als wäre das etwas Gutes. Ich bilde mir ein, froh darüber zu sein.


  Ich hoffe, dass es Raven gutgeht, und bedauere, sie auf der Verlobungsfeier nicht gesehen zu haben. Andererseits bin ich dankbar, dass sie nicht miterleben musste, wie ich blutend auf der Bühne zusammenbrach.


  Am Freitag erklärt Dr.Blythe mich für gesund genug, um mich wieder im Palast zu bewegen.


  »Können wir in den Garten gehen?«, frage ich Annabelle. »Ich möchte gerne nach draußen.«


  Sie wickelt mich in den wärmsten Mantel und den dicksten Schal, dann schlüpfen wir durch die Hintertür beim Ballsaal. Ich tue so, als würde ich ziellos umherschlendern, kreuz und quer durch den Park, bis Annabelle sich auf eine Bank setzt. Ich begebe mich zur Westmauer.


  Unsere Blumen sind eingegangen, Ravens und meine. Ich lege die Hand auf die Steine und flüstere: »Du fehlst mir.« Was würde Raven tun, wenn sie hier wäre? Wahrscheinlich würde sie Lucien beschimpfen, weil er zu lange dafür braucht, sie herauszuholen.


  Etwas Silbernes fällt mir ins Auge. Ich schiebe einige trockene Blätter beiseite und entdecke einen neuen Efeuspross, dessen schlanke Ranke sich um einen kleinen Glücksbringer windet, einen silbernen Terrier. Raven und Crow hatten als Kinder einen Terrier, der Danger hieß, weil er so zierlich war und sie hofften, der Name würde ihm Kraft und Mut verleihen. Als sie kein Geld mehr für sein Futter hatten, verkaufte die Mutter ihn an einen Beamten.


  Ich drücke einen Kuss auf den Glücksbringer und schiebe ihn in die Tasche. Zumindest weiß ich nun, dass es Raven gutgeht, dass sie noch an mich denkt. Ich reiße einen Knopf von meinem Mantel, wickele Ravens Efeuranke darum und schicke sie die Mauer hoch hinüber zu ihr.


  Ich wage mich tiefer in den verwilderten Teil des Parks. Es ist schön, draußen zu sein. Die kühle Luft einzuatmen ist erfrischend, es reinigt mich von innen. Ich schlage einen Pfad ein, den ich noch nie zuvor genommen habe, achte gar nicht richtig drauf, wohin ich gehe. Auf einmal liegt vor mir ein kleiner Teich, in dem sich bunte Fische tummeln– in Gold, Orange und Cremeweiß. Staunend bleibe ich stehen.


  Auf einer Bank an der anderen Seite des Teichs sitzt Ash.


  Er springt auf. Mit seinem schlichten braunen Mantel und dem grauen Schal hebt er sich kaum von der Umgebung ab. »Violet?«


  »Hallo!«, sage ich.


  »Bist du…« Er blinzelt und schluckt. »Bist du wieder gesund?«


  »O ja«, sage ich seltsam förmlich. »Mir geht es gut. Danke.«


  Der Raum zwischen uns scheint sich gleichzeitig auszudehnen und zu schrumpfen.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagt er. »Ich habe gehört … man erzählte sich, du wärest beinahe gestorben.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Es geht wieder«, murmele ich und befehle meinen Füßen, sich zu entfernen und wegzugehen, aber sie gehorchen nicht. Ich kann den Blick nicht von Ash abwenden.


  »Warum guckst du mich so an?«, fragt er.


  »Wie denn?«


  Ash runzelt die Stirn. »Na, so eben. Als hättest du Angst vor mir.«


  »Ich habe keine…« Ich räuspere mich und wende mich ab. »Ich muss gehen.«


  »Gehen?«, wiederholt er erschrocken. »Als ich dich das letzte Mal sah, bist du fast verblutet, und jetzt willst du einfach gehen?«


  Ich stolpere fort von ihm, fort von der Aussicht auf Trost, fort von der Wärme seiner Umarmung. Ich darf das nicht mehr haben. Ich muss ihn gehen lassen.


  »Violet, bleib stehen!«


  Mein Körper gehorcht, obwohl mein Kopf mir zuruft, ich solle davonlaufen. Ich höre, wie die Blätter unter seinen Stiefeln knirschen, spüre die sanfte Berührung seiner Hand auf meiner Schulter. »Was ist los?«, fragt er.


  Ich winde mich aus seinem Griff und drehe mich um. »Wir können uns nicht mehr sehen«, sage ich.


  Lucien wäre stolz auf mich. Doch es tut furchtbar weh.


  Ash ist sprachlos. Im ersten Moment gleicht er einer reglosen Statue. Dann erwacht er zum Leben und weicht einen Schritt zurück. Er sieht sich um, registriert den Teich, die Bank, die Bäume, als würde ihm irgendwas im Park verraten, was er tun oder sagen soll. Er schließt die Augen, und als er sie wieder öffnet, ist etwas in seinem Gesicht zerbrochen– einen flüchtigen Moment lang erkenne ich unverhohlenen Schmerz. Dann glättet er sein Gesicht so gründlich wie Annabelle mein Bettlaken.


  »Nun gut«, sagt er. Es klingt förmlich, distanziert.


  »Es … es tut mir so leid«, flüstere ich. Nun, da ich es gesagt habe, würde ich es am liebsten wieder zurücknehmen. Dieser Ash gefällt mir nicht, diese höfliche Maske, diese kurz angebundene Art. Das ist der Ash des Adels, nicht meiner.


  »Wenn du mich nun entschuldigst, Carnelians Etikette-Unterricht müsste jeden Moment vorbei sein.«


  Er schiebt mich beiseite. Ohne nachzudenken, greife ich nach seinem Arm.


  »Ash, warte…«


  Er reißt sich los.


  »Nein«, sagt er. Ich spüre seine Wut– sie strahlt buchstäblich von ihm ab. »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Dieses Vorrecht hast du verloren.«


  Ich habe das Gefühl zu ertrinken. Alles um mich herum wird schwer und trüb. Ich kann nicht richtig atmen.


  Dann trifft mich die Einsicht, was ich gerade getan habe. Verzweiflung steigt in mir auf. Es ist ungerecht, dass er wütend auf mich ist, während ich doch nur versuche, anderen Mädchen zu helfen. Es bringt mich zur Weißglut, dass ich es ihm nicht erklären kann. Mit beiden Händen schlage ich ihm gegen die Brust, er stolpert zurück.


  »Glaubst du vielleicht, das wäre einfach für mich? Glaubst du, dass das meine Entscheidung ist?«


  Ich hebe die Hand, will ihn erneut schubsen, doch er hält mich am Handgelenk fest.


  »Meinst du denn, das ist einfach für mich?«, zischt er mich an. »Hast du irgendeine Vorstellung…«


  Er zieht mich an sich, unsere Gesichter sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Auf einmal wird mir sehr bewusst, wie stark er ist.


  »Du hast ja keine Ahnung«, knurrt er. »Du redest so, als wäre das normal für mich, was wir hatten … beziehungsweise was ich mir einbildete, mit dir zu haben. Sicher, mit Sex kenne ich mich aus, mit Lust und Lügen und Betrügen. Aber das hier?« Er umklammert mein Handgelenk fester. »Jedes Mal, wenn ich mit dir rede, setze ich mein Leben aufs Spiel. Verstehst du das eigentlich? Wenn sie uns erwischen, werde ich exekutiert.«


  Mich verlässt alle Wut, meine Widerstandskraft ist dahin. »Was?«, flüstere ich.


  »Ach, ich bitte dich, Violet! Was hast du denn gedacht? Selbst wenn du erst seit ein paar Wochen hier bist, weißt du doch, wie die Menschen hier sind.«


  »Aber warum dann das alles? Wieso hast du mich dann überhaupt geküsst?«


  »Weil es nicht vorgesehen ist, dass ich so etwas empfinde!«, schreit Ash mich an. »Wenn ich dich ansehe, fühle ich mich wie ein Mensch. Ich sehe dich an und fühle mich ganz. So gut kennst du mich nicht, Violet, aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich am Ende war, bevor ich dich kennenlernte. So will ich nicht wieder sein.«


  Jetzt scheint ihm aufzufallen, dass er mich immer noch festhält. Meine Finger sind taub geworden. Ash lässt mich los und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Kribbelnd kehrt das Blut in meine Fingerspitzen zurück.


  »Und selbst wenn wir nicht erwischt werden«, fährt er in ruhigerem Ton fort, »werde ich dich nie meiner Familie vorstellen können. Nie werde ich mit dir Hand in Hand über die Straßen des Schlots laufen können, dich vor den Friedensrichter führen und zu meiner Frau machen. Sobald Carnelian verlobt ist, bin ich fort. Ich werde an eine andere Familie verkauft, dann geht mein Leben so weiter, als hätte ich dich nie gekannt. Aber das habe ich. Das werde ich nie vergessen.« Blinzelnd schaut er auf mein Handgelenk. »Ich wollte dir nicht weh tun. Es tut mir leid.«


  Meine zerbrechliche Entschlossenheit wankt. Ich denke daran, was für ein Mensch ich sein möchte. Ich verdanke Lucien mein Leben und werde ihm gegenüber immer loyal sein. Aber damit hat Ash nichts zu tun. Er steht für sich, ein Teil meines Lebens, der nur mir gehört. Es gibt Dinge, die größer sind als wir, das ist wahr. Die Rettung der Surrogate. Die Zerstörung des Adels. Ist die Liebe zu Ash das Risiko wert?


  Doch wenn ich in seine Augen schaue, in diese Augen, die in mir einen Menschen sahen, dann erkenne ich darin all das, was Lucien zu retten versucht. Denn was ist das Leben schon ohne Liebe? Ash und ich hätten nie ein Paar werden dürfen, doch wider alles Erwarten haben wir uns gefunden– und wichtiger noch: haben beschlossen, ein Paar zu sein.


  Wenn ich diesen Palast hinter mir gelassen habe und dann auf diese letzten Wochen zurückschaue, wird zwischen all den Erinnerungen und verworrenen Gefühlen ein großes Loch klaffen, das Bedauern, das leere Echo dessen, was hätte sein können, wenn ich nur den Mut gehabt hätte, aufzustehen und zu sagen: Ich möchte dich so lange, wie es nur möglich ist.


  Ash hat es verdient, mit jemandem zusammen zu sein, der ebenso mutig ist wie er.


  »Ash, geh nicht!« Zögernd trete ich vor. »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid. Bleib bei mir.«


  Er rührt sich nicht. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Violet. Ich weiß nicht, ob ich dir noch trauen kann.«


  »Wieso? Nur weil ich versuche, vernünftig zu sein? Weil ich einen Fehler gemacht habe? Weißt du was? Ich bin auch nur ein Mensch! Ich bin nicht perfekt. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, aber weißt du was? Es ist mir egal. Ich will nicht das Richtige tun, ich will nicht brav sein. Ich darf dich genauso wenig kennen wie du mich. Und wenn du mir nicht verzeihen kannst, einen Moment der Schwäche oder eine Sekunde der Ungewissheit gehabt zu haben, dann hast du vielleicht recht, und ich kenne dich wirklich überhaupt nicht. Aber rede dir nicht ein, dass ich dich nicht will, denn das stimmt nicht, und vielleicht bin ich einfach nur nicht so gut darin, das auch auszusprechen. Ich will dich für immer, Ash, aber das ist nicht möglich, das habe ich begriffen. Dann nehme ich dich halt für so viel Zeit, wie ich habe, und will keine einzige Sekunde davon verschwenden.«


  Es folgt langes Schweigen. Wir starren uns gegenseitig nieder, mein Hirn sucht verzweifelt nach etwas, das ich noch sagen kann.


  Langsam kriecht ein Lächeln auf Ashs Gesicht. »Dafür, dass du nicht gut darin bist, etwas laut auszusprechen, war das … ziemlich eindrucksvoll.«


  Ich werde rot. »Tja, du hast mich sauer gemacht.«


  »Ach, wirklich? Ich habe dich sauer gemacht?«


  »Na gut, vielleicht habe ich damit angefangen, aber…«


  Ash legt mir die Finger auf die Lippen.


  »Du darfst es beenden«, sagt er leise.


  »Ich weiß«, sage ich. »Aber ich will nicht. Auch ich fühle mich bei dir ganz. An diesem Ort, der uns immer wieder versucht zu zerstören, erinnerst du mich daran, wer ich bin. Wer ich war.«


  Er legt mir einen Arm um die Taille und zieht mich an sich. Ich habe das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Ash riecht nach trockenem Laub und Wolle.


  »Mach das nie wieder mit mir.«


  »Tu ich nicht«, verspreche ich. Schuldgefühle kneifen mich, aber ich ignoriere sie.


  »Ich meine es ernst, Violet. Denn ich kann nicht…«


  »Ash«, unterbreche ich ihn. Meine Haut steht in Flammen, meine Nervenenden vibrieren, weil er mir so nah ist und doch nicht nah genug. »Sei bitte still und küss mich.«


  Er lächelt schwach und drückt die Lippen sanft auf meine. Aber sanft reicht mir nicht.


  Ich schlinge die Arme um seinen Hals, als könnte ich ihn noch näher heranziehen und mit ihm verschmelzen. Er hält mich fester, ich spüre die Veränderung in uns beiden. Der Kuss wird heftiger und wilder, ungeübt, und ich weiß, dass ich dieses Gefühl niemals vergessen werde, selbst nicht in hundert Jahren.


  So fühlt es sich an, zu jemandem zu gehören.
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  Die nächsten vier Wochen sind die glücklichsten meines Lebens im Juwel.


  Glücklich, weil mir der Arzt versprochen hat, vorerst keinen weiteren Inseminationsversuch zu machen, und weil die Herzogin mich in Ruhe lässt und mich nicht bedrängt, sondern mit der Vorbereitung von Garnets Hochzeit beschäftigt ist. Dr.Blythe und ich gehen einmal wöchentlich zur Eiche, aber ohne Unterstützung der Reizpistole gelingt es mir nie wieder, sie zum Wachsen zu bringen.


  Jeden Sonntag um Mitternacht spreche ich über das Arkanum mit Lucien. Ich erzähle ihm, dass ich sehr gehorsam bin– was im Großen und Ganzen auch stimmt. In Bezug auf die Herzogin bin ich wirklich ein vorbildliches Surrogat. Er ist erleichtert, als er hört, dass meine nächste Insemination verschoben wurde. Er gibt mir keine weiteren Informationen über den Ort, wo ich mich den Rest meines Lebens verstecken soll, oder darüber, was das eigentliche Ziel ist, obwohl ich oft nachfrage. Ich habe das Gefühl, um was auch immer es sich handelt, es ist zu gefährlich, im Juwel darüber zu sprechen, nicht einmal über die Arkana. Doch er versichert mir, dass die Pläne bald ausgereift sind und er nach mir noch weitere Mädchen aus dem Juwel bringen werde. Ich würde so schrecklich gerne mehr helfen können.


  Ash sehe ich fast jeden Tag– er hinterlässt mir Zettel mit Datum und Uhrzeit in Abhandlungen über Fremdbestäubung. Ich habe keine großen Probleme, Ausreden zu erfinden, um allein in die Bibliothek zu gehen und den Geheimgang entlangzuhuschen. Wir haben immer nur eine Stunde, manchmal weniger, gestohlene Zeit, wenn Carnelian Unterricht hat und ich nicht beim Arzt bin. Wir sprechen über früher– über unsere Heimat, unsere Familie, unsere Freunde. Ich bringe ihm Halma bei. Manchmal lesen wir einander etwas vor. Dann wieder liegen wir nur auf seiner Couch, ohne uns zu unterhalten. Sind einfach nur zusammen.


  Über den Efeu tausche ich, sooft es geht, Nachrichten mit Raven. Wir schicken uns kleine Gegenstände, die für jeden anderen bedeutungslos sind. Ein kleines Stück Spitze. Eine Locke. Eine Murmel vom Halmaspiel. Eine Uhrenfeder.


  Aber uns versichern wir damit: Ich bin da. Mir geht es gut.


  


  An einem wolkigen Dezembertag liegen Ash und ich auf seiner Couch, mein Kopf auf seiner Brust, seine Finger in meinem Haar. Mein Rock umgibt uns wie ein Fächer, ich spüre seinen Herzschlag an meiner Wange.


  Bis zur Längsten Nacht ist es nur noch eine Woche. Sieben kurze Tage, bevor ich das Juwel für immer verlasse. Ich würde es ihm so gerne sagen. Ich hasse das Lügen. Jedes Mal, wenn Ash vom »nächsten Jahr« redet oder überlegt, wie lange wir noch zusammen sein können, wenn er erwähnt, wie dankbar er dafür ist, dass Carnelian so schwer zu verheiraten ist, treffen mich die Schuldgefühle wie ein Schlag in die Magengrube. Ein- oder zweimal bin ich versucht, ihm einfach alles zu erzählen und zu gestehen, dass ich gehe, aber Luciens Stimme flüstert mir immer ins Ohr und hält mich zurück.


  »Was stimmt nicht mit dir?«, fragt Ash. Er ist sehr geschickt darin geworden, meine Stimmung zu erspüren. Ich schaue zu ihm hoch.


  »Ich will nicht mehr ohne dich sein«, sage ich. Ehrlicher kann ich ihm nicht antworten.


  Er küsst mich auf die Stirn. »Sehen wir es positiv: Carnelian hat heute wieder eine Absage bekommen, aus dem Haus von den Blättern. Sieht so aus, als hättest du mich noch etwas länger am Hals.«


  Wenn er so etwas sagt, fühle ich mich noch schlechter.


  »Was ist, wenn der Arzt Erfolg hat und ich schwanger werde?«, frage ich. »Dann willst du bestimmt nicht mehr mit mir zusammen sein.«


  Ash runzelt die Stirn– normalerweise reden wir nicht über die näheren Umstände der Leihmutterschaft. »Violet, selbst wenn du Schwimmhäute zwischen den Zehen und ein drittes Auge hättest, würde ich mit dir zusammen sein wollen. Und es ist ja nicht so, dass mir deine … Stellung in diesem Haus nicht bekannt wäre.«


  Ich verdrehe die Augen. »Haben sie dir auf der Gefährten-Schule beigebracht, wie man sich in so einem Fall ausdrückt, oder bist du ein Naturtalent?«


  Ash grinst. »Ein bisschen von beidem, würde ich sagen.«


  Ich nestele an seinem Hemdknopf, bin versucht, ihn zu öffnen, Ashs nackte Haut zu spüren. In den letzten Wochen sind wir uns sehr nah gekommen, und doch gibt es noch eine andere Nähe, eine andere Form von Intimität, die wir bisher nicht erfahren haben. Da mir nur noch wenige Tage bleiben, bekommt plötzlich alles eine gewisse Dringlichkeit.


  Wir könnten es tun, Ash und ich. Jetzt sofort. Die Zeit ist perfekt. Wir sind allein. Auf seiner Couch. Das macht man doch im Liegen, oder? Mir bleibt die Luft im Hals stecken. Wie sich das wohl anfühlt, frage ich mich. Ob es weh tut?


  »Woran denkst du?«, murmelt Ash. Hitze steigt mir in die Wangen. Vorsichtig schiebe ich seinen Hemdknopf aus dem Loch, fahre mit den Fingern über seine Haut. Sie ist weich, ich spüre, wie er die harten Muskeln darunter anspannt.


  »Violet?«, sagt er vorsichtig.


  »Ähm…« Ich bringe es einfach nicht über die Lippen, deshalb macht meine Hand mit dem nächsten Knopf weiter. Ich zittere, aber es ist doch normal, nervös zu sein, oder? Meine Finger sind ein wenig ungeschickt, doch dann ist auch der zweite Knopf geöffnet.


  Ashs Finger schließen sich um meine Hand. »Was machst du da?«, fragt er zärtlich.


  »Ich … Weißt du es nicht?«


  »Ich hätte da eine Theorie«, sagt er, aber lässt meine Hand nicht los.


  »Und?« Das Herz rast in meiner Brust.


  »Violet, ich halte das für keine gute Idee.«


  Seine Ablehnung gleicht einem kalten Regenguss. »Oh.«


  In einer fließenden Bewegung setzt er sich auf, meine Beine auf seinem Schoß, und nimmt mein Kinn in die Hand. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. »Hey«, sagt er. »Schau mich an!«


  Nur widerwillig hebe ich den Blick. »Du hast es schon getan«, sage ich.


  »Ja«, erwidert er leise. »Habe ich.«


  Carnelians Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. »Mit mir willst du es nicht tun.«


  »Nein, Violet, das stimmt nicht … du weißt genau, dass ich es will. Das musst du wissen.«


  Ich zucke mit den Achseln. Woher sollte ich? Ich habe überhaupt keine Ahnung von Männern. »Das ist alles neu für mich«, murmele ich.


  Er lächelt. »Vielleicht hast du das vergessen, aber für mich ist es auch neu.«


  »Warum dann nicht? Stimmt irgendwas nicht mit mir?«


  Ich weiß auch nicht, warum ich nicht lockerlasse.


  Ash lacht traurig. »Nein, mit dir stimmt alles.« Neugierig sehe ich ihn an. Er wendet den Blick ab, als würde er bedauern, was er gesagt hat. »Schon gut.«


  Er springt auf; ich falle fast von der Couch. Ash geht zum Fenster, knöpft dabei sein Hemd zu.


  »Ash!«, sage ich. »Du kannst es mir sagen, egal, was es ist.«


  »Glaub mir«, sagt er verbittert. »Du willst es nicht wissen.«


  Ich setze mich aufrechter hin. »Vertrau mir«, beharre ich. »Ich will es wissen.«


  Es folgt ein langes Schweigen, aber ich bin klug genug, es nicht zu unterbrechen.


  Als er sich zu mir umdreht, ist sein Blick hart. »Es ist den Gefährten verboten, mit dem Mädchen zu schlafen. Aber sehr oft entwickelt die Dame des Hauses ein … besonderes Interesse.«


  Das Gesicht der Herzogin taucht vor mir auf. »Was?«, stoße ich aus.


  »Nicht die Herzogin«, beeilt sich Ash zu sagen, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nein, bei ihr steht anderes im Vordergrund.«


  Erleichterung erfüllt mich, ich bin fast euphorisch. »Nicht die Herzogin«, wiederhole ich.


  »Nein. Aber bei anderen Mädchen, deren Gefährte ich war…« Er schiebt das Kinn vor.


  »Hast du mit den Müttern geschlafen?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja. Ich muss– ich gehöre ihnen. Sie haben … sie haben für mich bezahlt. Auf diese Weise ernähre ich meine Familie. So halte ich meine Schwester am Leben.« Er lässt sich in den Sessel sinken, den Kopf in den Händen. »Ich habe es dir gesagt, damals im Park. Ich bin kein guter Mensch.« Seine Stimme ist ganz leise. »Ich verstehe es, wenn es dich anekelt. Es ekelt mich selbst an.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Um ehrlich zu sein, ist die Vorstellung grässlich, dass Ash mit den älteren Adelsdamen schläft. Ich denke an die, die ich kenne, an die Gräfin von der Rose mit ihrem grauen Haar und den Falten, an die Gräfin vom Stein mit den fetten Armen und grausamen Augen … und muss mich schütteln.


  Erst als Ash seufzt, ist mir klar, dass er mich beobachtet hat. »Ich verstehe«, sagt er.


  »Was? Nein, Ash.« Ich eile zu ihm und knie mich neben ihn. »Ich bin nicht … Gib mir einfach eine Minute Zeit, ja? Das habe ich … habe ich einfach nicht erwartet.«


  Seine Miene ist angespannt, er nickt kurz. Ich nehme seine Hand. Er fühlt sich noch genauso an wie vorher, bevor ich Bescheid wusste. Ist das, was er gezwungen wird zu ertragen, schlimmer als das, was ich durchmache? Beides ist auf seine Weise furchtbar.


  »Ash, bist du wirklich der Ansicht, dass das, wozu sie dich zwingen, etwas daran ändert, wer du bist? Du bist ein guter Mensch, lass dir bloß niemals etwas anderes einreden.« Ich lege ihm die Hand auf die Wange. »Das hier, das zeigt, wer wir wirklich sind. Ich sehe dein wahres Ich, weißt du? Ich kenne dich. Uns gehört etwas, was sie nicht haben können, das sie uns nicht nehmen können. Es ist egal, zu was sie uns zwingen.«


  Er zieht mich auf seinen Schoß, ich küsse ihn auf die Stirn. Er fährt mit den Fingern über die Perlen auf meinem Rock.


  »Violet«, sagt er, und als er mir in die Augen sieht, schlägt mein Herz Purzelbäume. »Ich glaube … ich glaube, ich liebe dich.«


  Ich spüre, wie ich dahinschmelze, und staune, wie drei kleine Worte meinen Zustand komplett verändern können.


  »Ich glaube, ich liebe dich auch«, flüstere ich.
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  Als ich durch den Tunnel zurückgehe, kann ich kaum richtig denken.


  Ich wollte nicht gehen, aber Carnelian müsste ihren Unterricht inzwischen beendet haben, und Annabelle könnte nach mir suchen. Ich schleife mit der Hand an der groben Steinmauer entlang und höre immer wieder Ashs Worte in meinem Ohr.


  Ich bin verliebt. Ash liebt mich.


  Ich öffne die Geheimtür zur Bibliothek, vor Glück schwebe ich beinahe.


  »Was machst du denn hier?«, fragt eine schnarrende Stimme.


  Ich wirbele herum. Carnelian steht da, ein angedeutetes Grinsen auf den Lippen. Mit dem Finger fährt sie über einen Buchrücken. »Suchst wohl eine Nachtlektüre, was?«


  Mein Herz schlägt zum Zerspringen. »Ich bin nur herumgelaufen«, sage ich betont beiläufig.


  »Das ist ja komisch.« Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Ich bin seit einer halben Stunde hier, aber ich habe dich nicht gesehen.«


  »Ich dachte du hättest Etikette-Unterricht.« Die Worte sind heraus, ehe ich sie aufhalten kann.


  Carnelian kneift die Augen zusammen. »Woher weißt du das denn?«


  »Ähm, ich glaube, Annabelle hat es erwähnt.« Ich versuche, die Röte aus meinen Wangen zu verbannen, aber das scheint es nur noch schlimmer zu machen. »Außerdem ist die Bibliothek sehr groß. Vielleicht war ich einfach in einer anderen Ecke.«


  Carnelian kommt noch einen Schritt näher, bis zwischen uns kein halber Meter mehr ist. An ihrem Kinn bildet sich ein Pickel. »Ich weiß nicht, was du im Schilde führst«, sagt sie. »Aber ich werde es herausfinden.«


  Ich schlucke. »Ich führe gar nichts ›im Schilde‹. Ich mag einfach nur Bücher.«


  Sie schnaubt verächtlich. »Klar. Wir werden sehen.«


  »Gibt es ein Problem, die Damen?« Garnet taucht zwischen den Regalen auf, und wir zucken beide zusammen.


  »Was machst du denn hier?«, fragt Carnelian. »Ich dachte, bei dir sollte Maß genommen werden für den Smoking.«


  Garnet tut überrascht. »Wirklich? Tja, das ist mir vollkommen entfallen.« Er mustert mich von oben bis unten. »Quälst du das Surrogat, Cousinchen? Lass dich besser nicht von Mutter erwischen.«


  »Ich habe keine Angst vor ihr.« Trotzig schiebt Carnelian das Kinn vor.


  »Hast du wohl«, erwidert Garnet abfällig. »Hey, wo ist denn der Gefährte, den sie dir besorgt hat? Man sagt, du klebst förmlich an ihm.«


  Carnelian läuft puterrot an. Kurz befürchte ich, sie könnte weinen. Doch sie wirft mir nur einen vernichtenden Blick zu, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet.


  »Sie war schon immer etwas sensibel«, sagt er achselzuckend. »Ach, ich bin übrigens Garnet.«


  »Ich weiß«, sage ich.


  Er lacht. »Ja, sicher.« Dann verbeugt er sich mit übertriebener Geste. »Soll ich dich zurück zu deinen Gemächern bringen?«


  »Ähm, hm, ist schon in Ordnung«, sage ich. Garnet ist amüsant, aber um ehrlich zu sein, macht er mir ein wenig Angst. Ich weiß noch, was die Lady von der Flamme über ihn sagte: Er sei unberechenbar.


  »Ich bestehe darauf.« Er fasst mich am Ellenbogen. »Jetzt erzähl mal«, sagt er, als wir die Bibliothek verlassen. »Wen hasst du mehr? Meine Mutter oder meinen Vater?«


  »Wie bitte?« Ich bin fassungslos, dass er mir so eine Frage stellt. Als ob ich ihm je eine ehrliche Antwort geben würde.


  »Ich würde auf meine Mutter tippen«, meint Garnet, als hätte ich nichts gesagt. Ein Soldat bleibt im Gang stehen und salutiert, als wir vorbeigehen. Ich spüre seinen Blick auf mir, neugierig und durchdringend. »Mein Vater ist dumm wie Brot, dadurch kann man ihn wenigstens gut ignorieren. Aber an meiner Mutter führt einfach kein Weg vorbei.«


  Ich beschließe, stumm zu bleiben. An diesem Gespräch beteilige ich mich nicht.


  »Seit Carnelian hier wohnt, ist sie noch schlimmer geworden. Das arme Mädchen. Zuerst stirbt ihr Vater, und dann begeht ihre Mutter Selbstmord. Sehr schockierend. Ein Skandal für das Haus vom See.«


  »Carnelians Mutter hat sich umgebracht?«, stoße ich aus.


  Garnet nickt. »War eine seltsame Frau, meine Tante. Sonderbar und traurig. Habe sie nie richtig kennengelernt– meine Mutter verachtete sie. Ich glaube, Carnelian hasst sie und sehnt sich gleichermaßen nach ihr. Das macht sie sehr unangenehm im Umgang.«


  »Warum hasst sie ihre Mutter?«, frage ich.


  »Weil sie von ihr verlassen wurde«, erwidert Garnet schlicht.


  Nun verstehe ich es. Carnelian ist völlig allein. Die Herzogin hasst sie, der Adel lacht über sie, und Ash … Kein Wunder, dass sie ihn anhimmelt. Er ist der einzige Mensch an diesem Ort, der nett zu ihr ist.


  Schuldgefühle zwicken mich. Ich will aber kein Mitleid mit Carnelian haben.


  »Warum hat die Herzogin deine Tante verachtet?«, frage ich.


  Garnet wirft mir einen spöttischen Blick zu, als bezweifelte er, dass ich es ernst meine. »Weil sie gegangen ist. Ihr lest aber schon Zeitung im Sumpf, oder?« Ehe ich antworten kann, redet er weiter: »Tante Opal war keine klassische Adlige aus dem Haus vom See. Schon gar nicht, nachdem sie ihrem Stammbaum den Rücken kehrte und mit einem Schreiberling aus der Bank durchbrannte.« Er grinst. »Wirklich, meine Mutter hat ziemlich viel mitgemacht. Eine verrückte Schwester, eine aufgelöste Verlobung –ausgerechnet mit dem Fürsten– und dann … ich. So, da wären wir.«


  Wir haben meine Gemächer erreicht. Garnet klopft an der Tür, Annabelle macht auf.


  »Annabelle!«, ruft Garnet und wirft die Arme um sie. Sie läuft feuerrot an und versucht zu knicksen, aber der junge Herzog steht ihr im Weg.


  »Ich habe das Surrogat gesund und munter zurückgebracht«, sagt er. Annabelle zieht dankend den Kopf ein. »Es war wunderbar, dich kennenzulernen– offiziell. Ich sehe dich bestimmt bald wieder. Und wenn du es irgendwie vermeiden kannst– geh Carnelian aus dem Weg«, fügt er mit einem Zwinkern hinzu, bevor er wieder davongeht. »Ich glaube, sie hat’s auf dich abgesehen.«


  


  An diesem Abend kann ich nicht schlafen.


  Was Ash mir über den Adel erzählt hat, über seinen Beruf, über die Art und Weise, wie er im Juwel behandelt wird … Jedes andere Mädchen würde wohl niemals verstehen, warum er das macht oder wie er das überhaupt schafft. Bei mir ist das anders. Sie haben etwas in ihm gebrochen, und das kenne ich sehr gut.


  Ich weiß, wie sehr es schmerzt, einem Befehl zu gehorchen, wenn man sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen wehren möchte. Aber Ash und ich haben uns gefunden. Und wir haben alle Vorschriften verletzt.


  Noch immer höre ich seine Stimme, die mir ins Ohr flüstert:


  Ich liebe dich.


  Es dauert nur wenige Sekunden, dann habe ich mich entschieden– ich kann keine Minute länger warten. Mir läuft die Zeit davon. Ich will es wirklich, ich muss es jetzt tun.


  Ich werfe die Bettdecke zurück und schlüpfe lautlos aus meinen Gemächern.


  Die Gänge des Palastes sehen nachts anders aus, überall sind Schatten und ungewohnte Umrisse, aber ich würde diesen Weg auch blind finden. Die Stille ist unheimlich. Ich gelange zur Bibliothek und husche an Regalen vorbei, die wie Wachen in der Dunkelheit emporragen. Die Geheimtür quietscht leicht, als ich sie öffne, dann eile ich durch den Tunnel in Ashs Salon. Vor dem Fenster ist kein Vorhang, das Mondlicht taucht alles in Silber. Auf Zehenspitzen trippele ich über den Teppich und öffne die Tür zu seinem Zimmer.


  Nie zuvor war ich in seinem Schlafzimmer.


  Die Vorhänge sind zugezogen, aber ich sehe seine Silhouette unter der blassblauen Decke, die schwache Bewegung seiner Brust, wenn er ein- und ausatmet. Ich schleiche mich an seine Seite– nur sein Kopf ist frei. Der Rest des Körpers ist unter einem Berg von Decken verborgen. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ash«, flüstere ich und rüttele ihn vorsichtig.


  Er gibt einen leisen Seufzer von sich.


  »Ash«, sage ich erneut und schüttele ihn etwas heftiger.


  Er schlägt die Augen auf, stößt einen spitzen Schrei aus und setzt sich so schnell auf, dass ich nach hinten springe. Seine Brust ist nackt, seine Haare sind vom Schlaf zerzaust. In mir kommt Verlangen auf, gleichzeitig spüre ich Angst.


  »Violet?«, zischt er. »Ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen! Was machst du hier?«


  »Ich … ich…« Auf einmal kann ich nicht mehr sprechen. Ich sehe nur seine Haut, die schwach im Licht leuchtet, das durch die geöffnete Tür fällt.


  Ash wirft die Decke zurück. Er trägt eine weite Pyjamahose aus Baumwolle.


  »Violet«, sagt er, steht auf und legt mir die Hände auf die Arme, wie um mich zu beruhigen. Zittere ich? Wahrscheinlich. Seine Finger sind warm auf meiner Haut. »Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?«


  »Ich … ich liebe dich«, stammele ich.


  Im ersten Moment wirkt er sprachlos. Dann lächelt er und zieht mich an sich. »Und deshalb bist du hier?« Ein seltsamer Laut entringt sich meiner Brust, ein Mittelding zwischen Schluchzen und Quietschen. Warm haucht sein Atem auf mein Ohr, als er erwidert: »Ich liebe dich auch.«


  Mein Herz schlägt mir bis zum Halse, will mir aus der Brust springen. Ich schlinge die Arme um Ash, spüre die Kuhlen neben seinen Schulterblättern, fahre dem Verlauf seines Rückgrats nach. Sein Duft überwältigt mich, ich drücke die Wange an seine Brust. Mit einer Hand umfasst er meine Taille, die andere streichelt mein Haar, das mir bis auf den Rücken fällt.


  Ich drehe den Kopf seinen Lippen entgegen.


  Anfangs ist es ein normaler Kuss, tröstlich, vertraut und warm. Dann wird er inniger und verändert sich, wird zu mehr, und eine Sehnsucht erwacht in mir. Meine Hände wandern von seinem Rücken zum Bauch, tasten über seine Brust und seinen Hals, bis ich seine Wangenknochen spüre. Das Verlangen in mir ist so groß, dass es schmerzt.


  Ich merke erst, dass ich ihn nach hinten dränge, als wir auf sein Bett fallen. Meine Haare umgeben uns wie ein Vorhang, er schiebt sie mit den Händen nach hinten.


  »Violet«, sagt er mit mahnender Stimme. Aber ich kann nicht aufhören. Ich muss ihn immer weiter küssen. Ich spüre, dass er nachgibt, seine Hände in meinen Haaren vergräbt, die Muskeln in seinen Armen anspannt. Ich presse mich an ihn.


  »Violet, lass das!«, stößt er aus und dreht mich um, so dass ich unter ihm auf dem Rücken liege.


  »E…e…entschuldigung.« Heiße Tränen springen mir in die Augen. »Es tut mir leid.«


  Er streichelt mein Gesicht, küsst meine Haare. »Sag das bitte nicht«, murmelt er. »Du weißt doch, dass ich es auch will. Das weißt du doch.«


  »Und warum dann nicht?« Verzweiflung stiehlt sich in meine Stimme.


  »Ich könnte dir weh tun«, gesteht er leise. »Ich habe noch nie … ich meine…«


  »Ich will es aber«, flüstere ich. Meine Stimme klingt so zerbrechlich. Ich fühle mich verletzlich. »Du bist alles, was ich will.«


  Ash zögert. Ich streichele seine Brust und drücke die Lippen auf seine Schulter.


  Er beugt sich vor und küsst meinen Hals, die weiche Stelle unter meinem Kinn, mein Schlüsselbein … Seine Finger fahren meinen Arm hinunter, am Körper entlang bis zur Taille, und umklammern mein Nachthemd. Mir wird schwindelig. Plötzlich wird mir bewusst, wie wenig uns nur noch trennt, wenige Lagen aus Seide und Baumwolle.


  Seine Lippen streifen meinen Hals. »Willst du das wirklich?«


  Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas so sehr gewollt, dennoch fehlen mir die Worte. Meine Nerven summen, eine sonderbare, wilde Vitalität bringt sie zum Beben. Ich lege den Arm um Ashs Taille und ziehe ihn an mich. Ein tiefes Stöhnen entringt sich seiner Kehle, dann presst er den Mund auf meinen.


  


  Es tut weh. Aber Schmerzen sind mir nicht neu; schon oft habe ich gelitten.


  Doch das hier ist anders. Der Schmerz ist es wert. Und diesmal bin ich nicht allein.
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  Ich bin ein neuer Mensch.


  Ich setze mich im Bett auf. In meinem Bett. Ich wollte Ash letzte Nacht nicht verlassen, aber ich musste. Ich lege die Finger auf die Lippen und lächele, lasse mich von den Erinnerungen entführen, von seinem Körper, dem Gefühl, ihn zu spüren…


  Ich fühle mich schwerelos. Ich kraxele aus dem Bett und durchquere das Zimmer, staune über die herrliche Andersartigkeit meines Körpers. Es ist, als wären meine Gelenke ausgerenkt. Als würden meine Füße kaum den Boden berühren. Meine Haut ist ungewöhnlich warm, als wäre ich zu einer kleinen Sonne geworden, die Licht und Hitze ausstrahlt. Es ist wunderbar.


  Ich liebe ihn.


  Ich öffne die Tür zum Teesalon und halte die Luft an, als ich sehe, dass jede Blume in jeder Vase über Nacht erblüht ist. Sprießende Knospen, Blütenblätter größer und bunter und strahlender als zuvor. Das liegt an mir– es kann gar nicht anders sein. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber es gibt keine andere Erklärung. Ein versehentliches Auspizium. Ich stelle mich auf die Schmerzen ein, aber es kommt nichts. Es summt nur angenehm in Brust und Bauch.


  Die Tür geht auf, und Annabelle tritt mit meinem Frühstück ein. Sie bleibt stehen und macht große Augen, als sie die bunten Blumen sind– einige Pflanzen haben immer noch nicht aufgehört zu wachsen.


  »Guten Morgen«, sage ich fröhlich.


  Annabelle stellt das Tablett ab und schenkt mir einen Kaffee ein. Ich setze mich in meinen Lieblingssessel und trinke einen Schluck. Er schmeckt bitter.


  »Annabelle, kann ich noch ein bisschen Zucker haben?«, frage ich. Normalerweise macht sie besseren Kaffee.


  Sie errötet und gibt noch einen Löffel hinzu, doch ich bin in Gedanken schon wieder woanders, in einem verdunkelten Schlafzimmer, Ashs Fingerspitzen auf meiner Haut, sein heißer Atem in meinem Ohr…


  Der Kaffee ist immer noch zu bitter. Eine kribbelnde Taubheit breitet sich in meinen Fingern aus. »Annabelle, irgendwas ist … irgendwas…« Meine Lippen sind schwerfällig, ich kann kaum noch herausbringen, was ich sagen will.


  Annabelle erscheint in meinem Blickfeld– Schuldbewusstsein steht ihr ins Gesicht geschrieben. Der Raum verschwimmt.


  Sie hat mir etwas in den Kaffee getan.


  Ohne ihr Schiefertäfelchen zu benutzen, artikuliert sie lautlos: »Entschuldigung.«


  Ich sinke in ihre Arme, Dunkelheit fängt mich auf.


  


  Als ich erwache, weiß ich nicht, wo ich bin.


  Langsam passen sich meine Augen an das Licht an, und ich sehe, dass ich in meinem Bett liege, in meinem Zimmer. Jemand hat mir ein Nachthemd angezogen.


  Dr.Blythe schläft im Sessel neben mir, das Kinn auf der Brust. Ich mache das Licht an, und er fährt hoch, blinzelt benommen.


  »Guten Abend«, sagt er und unterdrückt ein Gähnen. »Oder vielleicht passt ›Guten Morgen‹ besser.«


  »Was machen Sie hier?«, frage ich.


  »Ich wollte da sein, wenn du aufwachst«, erwidert er. »Annabelle hat sich etwas ungeschickt angestellt mit dem Beruhigungsmittel, das ich ihr gegeben habe. Als Ausgleich zum letzten Mal, nehme ich an– sie wollte nicht, dass du noch einmal mitten in der Prozedur aufwachst.«


  Die Prozedur. Mir wird übel. Ich betaste meine Ellenbeuge– eine kleine Erhebung sagt mir, wo die Infusionsnadel steckte.


  »Sie haben es wieder gemacht«, flüstere ich.


  »Ja. Ich hoffe, dass es diesmal keine Komplikationen gibt, aber nur für den Fall verordne ich dir für eine Weile absolute Bettruhe, bis wir prüfen können, ob dieser Versuch erfolgreich war. Es wird immer jemand bei dir sein.«


  »Was?«, stoße ich aus. »Nein!«


  Der Arzt tätschelt mir die Schulter. »Keine Sorge. Die Herzogin wird dir jeden Wunsch erfüllen. Ich bin mir sicher, dass die Zeit nur so verfliegt.«


  


  Die Zeit verfliegt nicht.


  Getreu seinem Versprechen sorgt der Arzt dafür, dass ich nicht eine Minute allein bin. Die ganze Zeit ist entweder Annabelle, Cora oder ein anderes Hausmädchen bei mir. Selbst nachts liegt jemand auf einem Feldbett in meinem Schlafzimmer.


  Ich rede mir ein, dass Lucien irgendwie herausfindet, was passiert ist. Ash muss auch davon erfahren haben. Aber Raven werde ich keine Nachricht schicken können.


  Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Ash eine Botschaft zukommen zu lassen. Er muss wissen, dass ich ihn nicht vergesse, egal, was passiert.


  Ich liebe ihn. Er liebt mich.


  In den folgenden Tagen halte ich mich an dem Gedanken fest. Er liebt mich. Ich erinnere mich an den Blick in den Augen meiner Mutter, als ich ihr den Ehering meines Vaters zurückgab, und ich glaube, sie nun besser zu verstehen. Wie schwer es ihr gefallen sein muss, dieses kleine Ding wegzugeben. Wie schwer es sein muss, ohne ihn zu leben.


  Zumindest kann ich mich damit trösten, dass Ash weiterleben wird, wenn ich fort bin. Er wird nicht so weit weg sein wie mein Vater.


  Jeder Tag, der vergeht, bringt die Längste Nacht näher. Ich beginne, mir Sorgen zu machen, dass die Herzogin mir nicht erlauben wird, sie zum Ball zu begleiten. Dr.Blythe sieht zweimal täglich nach mir, einmal morgens und dann wieder kurz vorm Abendessen, und jedes Mal frage ich ihn, ob ich mein Bett endlich verlassen dürfe. Er verneint ein ums andere Mal.


  Manchmal liest Cora mir etwas vor, manchmal spiele ich Halma mit Annabelle, einmal schickt die Herzogin sogar ein Streichquartett vorbei. Doch das ist eher frustrierend als angenehm. Der Cellist ist nicht sehr gut.


  Ich darf das Bett nur verlassen, um zu duschen oder zur Toilette zu gehen.


  Mir läuft die Zeit davon.


  Am Tag vor dem Winterball beschließe ich, drastische Maßnahmen zu ergreifen.


  »Hol die Herzogin her«, sage ich zu Annabelle. »Sag ihr, dass ich sie sehen will. Jetzt.«


  Meine Zofe reißt die Augen auf. Sie zögert, unsicher, was sie tun soll.


  »Es ist mir egal, ob das Protokoll das erlaubt«, sage ich. »Ich muss sie sehen.«


  Zwanzig Minuten später kommt die Herzogin mit erboster Miene herein. Sie knallt die Tür zu meinem Schlafzimmer hinter sich zu.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fährt sie mich an. »Du zitierst mich nicht zu dir, hast du das verstanden?«


  »Es tut mir sehr leid, Mylady, aber…« –ich hole tief Luft und kann kaum glauben, was ich jetzt sagen werde– »…da ich ja diejenige bin, die möglicherweise die zukünftige Fürstin der Einzigen Stadt in sich trägt, dachte ich, dass Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich erübrigen könnten«, schieße ich zurück.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrt sie mich an. »Was willst du?«


  »Ich will raus aus dem Bett. Mir geht es gut. Ich will nicht Tag und Nacht bewacht werden. Und ich will morgen zum Winterball gehen.«


  Sie hebt eine Augenbraue. »Und warum sollte ich dir das alles gewähren?«


  »Weil … weil wir doch Verbündete sind, nicht? Sie brauchen eine willige Helferin. Sie wollen, dass ich mein Bestes gebe, damit dieses Baby so schnell wie möglich wächst, nicht wahr? Das verlange ich als Gegenleistung dafür.«


  Die Herzogin schürzt die Lippen und lässt sich Zeit mit der Antwort.


  »In Ordnung«, sagt sie dann. »Ich werde mit dem Arzt über die Aufhebung der Bettruhe sprechen. Aber du wirst jeglichen Schmerz, jede Auffälligkeit oder Ähnliches sofort melden.«


  »Natürlich, Mylady.«


  »Annabelle wird dafür sorgen, dass du ein neues Kleid für den Ball bekommst.«


  »Danke, Mylady.«


  Sie bleibt in der Tür stehen, lächelt, eine Hand auf dem Knauf. »Du bist ein kluges Mädchen«, sagt sie. »Es war klug, dich gekauft zu haben.«


  Da wäre ich mir nicht so sicher, Mylady, denke ich.


  


  Ich sage Annabelle, dass ich nach draußen gehen möchte.


  Wir schlendern Arm in Arm durch den Park. Ich merke, dass sie mich nicht allein lassen wird, keine Sekunde, aber ich muss unbedingt nach Raven sehen. Es ist eine Woche her, dass ich ihr etwas geschickt habe– an dem Tag erfuhr ich von Ashs wahrer Bestimmung.


  Ich komme zu dem Schluss, dass es egal ist, wenn Annabelle einen Glücksbringer von Raven sehen sollte. Sie wird es eh nicht verstehen, und bald bin ich sowieso fort. Ich führe sie zur Westmauer, wo der Efeu wegen Ravens und meiner Bemühungen kräftiger wächst. An einer Stelle sind Stränge abgeschnitten oder verdreht, und ich kann mich nicht erinnern, ob es immer schon so aussah oder ob vielleicht jemand hier war, während ich Bettruhe hatte. Könnte jemand Ravens Glücksbringer mitgenommen haben? Weiß jemand im Palast Bescheid?


  Ich finde die Stelle, wo sonst Ravens Geschenke auf mich warten.


  Sie ist leer.


  Ich suche zwischen den Ranken herum, reiße sie von der Mauer. Annabelle beobachtet mich verwirrt.


  Es ist nichts zu finden.


  Langsam steigt zähe Furcht in mir auf.


  Irgendetwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht.
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  Die Längste Nacht trägt ihren Namen, weil sie am kürzesten Tag des Jahres, also in der längsten Nacht stattfindet.


  Außerdem symbolisiert sie die dunkelste Zeit in der Geschichte, kurz nach der Gründung der Einzigen Stadt, als das Meer die Insel zu verschlingen drohte und der Adel die Große Mauer bauen ließ. Damals gab es noch keine Elektrizität, deshalb ist es Tradition, alle Lichter auszuschalten und Kerzen anzuzünden– im Sumpf war das nie ein Problem, da es eh nicht oft Strom gab. Um Mitternacht werden Geschenke ausgetauscht. Ich erinnere mich daran, wie ich einmal von meinem Vater eine Mundharmonika aus Messing bekam. Es war ein unglaubliches Geschenk, auch wenn ich nicht wusste, wie ich darauf spielen sollte. Vater versprach, es mir beizubringen. Das war das letzte Mal, dass wir die Längste Nacht mit ihm zusammen feierten; einige Tage später wurde er getötet.


  Traditionell trägt man an dem Abend Weiß, in Erinnerung an den fünfblättrigen Nieswurz, der in den Wintermonaten blüht. Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte mich, Annabelle macht mir Locken. Mein Kleid ist trägerlos, elfenbeinfarbener Chiffon fließt in mehreren Lagen bis auf den Boden. Eine Halskette aus Diamanten und Rubinen funkelt an meinem Hals. Annabelle steckt mir die Locken auf dem Kopf fest, sichert sie mit Nadeln, die mit kleinen blütenförmigen Edelsteinen geschmückt sind, winzige weiße und rote Farbtupfer. Sie lächelt mich im Spiegel an.


  Irgendetwas an mir ist anders. Ich bin nicht mehr das verängstigte kleine Mädchen, das hier am ersten Abend saß, als Cora und Annabelle mich fürs Abendessen fertigmachten. Ich habe in der kurzen Zeit im Juwel viel gelernt. Das hat mich verändert, zu einem klügeren und stärkeren Menschen gemacht. Ich bin erwachsen geworden.


  Annabelle legt einen weißen Pelzmantel um mich, wir begeben uns in die Eingangshalle.


  Als ich die große Haupttreppe hinunterschreite, erlaube ich mir drei volle Sekunden lang, Ash mit den Augen zu verschlingen. Er trägt einen weißen Smoking über einer schwarzen Weste und Krawatte, aber ich sehe nur die Silhouette seines Körpers in dem verdunkelten Raum.


  Er gönnt mir nur einen sehr kurzen Blick, dann wendet er sich ab, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen. Carnelian beobachtet mich mit verschränkten Armen, ihr weißes Spitzenkleid ist bis zum Hals hoch geschlossen. Ihr Blick mahnt mich, vorsichtig zu sein. Der Herzog legt seiner Gattin ein langes Cape um die Schultern. Garnet lehnt sich gegen den Treppenpfosten und pfeift anerkennend, als ich die Stufen hinuntergehe. Ich laufe rot an, die Herzogin zuckt zusammen und fasst sich an die Schläfe, als hätte sie Kopfschmerzen.


  »Bitte, Garnet«, sagt sie und hakt sich bei dem Herzog unter. »Gehen wir los.«


  Draußen ist es kalt, kleine Schneeflocken schweben träge aus dem Nachthimmel herunter. Im Automobil denke ich an meine letzte Fahrt zum Fürstenpalast. Es ist, als würde sich mein Leben wiederholen, allerdings auf seltsame Weise.


  »Warst du schon mal im Fürstenpalast?«, fragt Garnet mich.


  Kurz sehe ich ihn ungläubig an, unsicher, ob er einen Witz macht. »Doch«, erwidere ich langsam. »Du … du bist beim Fürstenball mit mir zusammengestoßen.«


  Carnelian schnaubt verächtlich.


  »Ach, wirklich?« Garnet zieht die Augenbrauen zusammen. »Hm. Nun, der Fürstenball ist aber nichts im Vergleich zur Dekoration für den Winterball.«


  Als wir den Palast erreichen, werden wir zu einem ganz aus Glas bestehenden Anbau geleitet. Tausende von Kerzen lassen den Saal in wunderschön goldenem Licht erstrahlen.


  Frauen in weißen Roben erinnern mich an zarte Schneeflocken, sie schlendern umher, trinken Champagner aus Kristallflöten, die Arme bei Männern im weißen Smoking untergeschoben. An den Kronleuchtern hängen Gestecke aus Nieswurz, kombiniert mit den grünen Blättern und den roten Früchten der Stechpalme. Der Boden besteht aus blauem Glas, im flackernden Licht stehen riesige Skulpturen aus Eis.


  Jetzt verstehe ich, was Garnet meinte– die Wirkung ist umwerfend.


  Es ertönt ein lautes Klopfen, dann erblicke ich das Fürstenpaar am hinteren Ende des Saals auf einem Podest aus Kristall. Beide erheben ihre Gläser.


  »Willkommen!«, ruft der Fürst, »willkommen beim Winterball und der Feier der Längsten Nacht!«


  


  Der Winterball ist noch ausgelassener als der Fürstenball.


  Oder vielleicht fängt er einfach nur so an, wie der Fürstenball aufhörte. Ich halte mich wohlweislich von der Tanzfläche fern, vermeide den Blick auf Ash und Carnelian beim Tanzen, sondern suche den Saal nach Raven ab. Ich muss ihr Gesicht sehen, muss wissen, dass es ihr gutgeht.


  Stattdessen erblicke ich auf dem Kristallpodest Lucien, der mit der Fürstin spricht. Ich frage mich, welche Ausrede er sich wohl einfallen lassen wird, um mich allein zu erwischen und mir das Serum zu übergeben. Ruhig stehe ich neben der Eisskulptur eines geflügelten Pferdes, dankbar, dass mich niemand zu beachten scheint und die Herzogin mich in Ruhe lässt. Es ist, als wollte sie mir beweisen, dass sie mir vertraut. Genau so hat Lucien es gewollt.


  Ein Tanz nach dem anderen … Ich verharre im Schatten des geflügelten Pferdes, warte darauf, dass Lucien mich findet, suche die Gesichter nach Raven ab. Die Gäste schlendern umher, plaudern und lachen, aber ich achte nicht auf die Gespräche, bis ich ein bekanntes hohes Lachen höre.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass diese Nummer schwierig ist, Ebonie«, sagt die Fürstin. Sie steht auf der anderen Seite der Skulptur; ich kann ihren Umriss schwach erkennen, verzerrt vom Eis. »Aber Sie wollten ja unbedingt das eigenwilligste Los der ganzen Auktion.«


  »Warum nicht mit der größten Herausforderung beginnen?« Als ich die Stimme der Gräfin vom Stein höre, wird mir eiskalt. »Wenn ich es mit dem schaffe, wird es mit anderen umso leichter.«


  Sie können nur über Raven reden. Ich verhalte mich ganz still, bemühe mich, trotz Musik und Gelächter etwas zu verstehen.


  »Machen Sie nicht zu viel Druck. Vergessen Sie nicht, was mit dem Letzten passiert ist. Es war klug von Ihnen, es heute zu Hause zu lassen.« Die Fürstin seufzt. »Wenn es nur einen leichteren Weg gäbe…«


  »Wahre Größe erreicht man nur über Hindernisse, Euer Gnaden«, erwidert die Gräfin vom Stein. »Wenn wir Erfolg haben, werden Sie die gefeiertste Fürstin seit Diamantine der Großen, der Gründerin der Auktion. Sie werden den Lauf der Geschichte verändern.«


  Die Fürstin kichert, mir dreht sich der Magen. »Ja. Ich werde diesem arroganten Kreis beweisen, dass Blutlinie nicht alles ist. Und die Herzogin vom See wird im Ansehen aller so tief stürzen, dass sie um eine Einladung zu einer drittklassigen Gartenparty betteln muss. Wussten Sie, dass sie mir frech ins Gesicht gelogen hat auf der Verlobungsparty ihres Sohnes? Sie behauptete, sie hätte noch nicht mit der Insemination begonnen, und dann verblutete ihr Surrogat beinah auf offener Bühne.«


  »Vorsicht und Sorgfalt, Euer Ehren. Vorsicht und Sorgfalt. Bisher hat Pearl uns noch nicht bedroht. Bis jetzt.«


  »Ja, ja. Ich weiß. So, genug jetzt mit diesen düsteren Gesprächen. Heute ist die Längste Nacht. Ich will unbedingt tanzen. Die Lady vom Schleier hat sich vor kurzem einen äußerst ansprechenden Gefährten zugelegt … glauben Sie, er beglückt mich mit einem Tanz?«


  Sie lacht wieder, dann entfernen sich die beiden. Mir ist eiskalt geworden, kalt wie die Skulptur neben mir. Ich versuche, das Gespräch zu begreifen. Falls die Fürstin plant, das Gehirn der Surrogate teilweise zu entfernen, dann scheinen sie damit bei Raven anzufangen. Das muss meine Freundin gemeint haben, als sie sagte, die Gräfin versuche, ihr ihre Erinnerungen zu nehmen.


  Ein neues Lied erklingt, und die Herzogin verlässt die Tanzfläche und gesellt sich zur Lady vom Glas, zu Carnelian und Ash. Sie winkt mich herüber und nimmt einem vorbeigehenden Kellner ein Glas Champagner ab.


  »Nun, Iolith, ich will es nicht zu früh beschreien«, sagt die Herzogin gerade– sie und die Lady vom Glas haben beide gerötete Wangen–, »aber in den nächsten Tagen werde ich eine sehr aufregende Neuigkeit zu verkünden haben.«


  Sie tätschelt mir den Bauch. Ich bin immer noch ganz benommen, habe ein Bild vor Augen, wie meine beste Freundin auf einen Tisch geschnallt ist und Experimente über sich ergehen lassen muss. Das können sie nicht tun. Nicht mit Raven. Sie ist zu stark, zu mutig…


  »Oh!«, kreischt die Lady vom Glas. »Oh, Pearl, wie wunderbar!«


  »Beruhige dich, leise«, lacht die Herzogin. »Noch steht nichts fest. Aber Dr.Blythe ist diesmal sehr zuversichtlich. Sie hatte die ganze Woche absolute Bettruhe. Damit es keine weiteren Zwischenfälle gibt.«


  Ein Muskel zuckt in Ashs Kiefer.


  »Ah!«, ruft die Herzogin und zeigt in die Menge. »Da ist die Lady vom Licht mit ihrem Sohn. Komm, Carnelian, schauen wir mal, ob wir jemanden finden, der bereit ist, dich mir abzunehmen.« Das Mädchen greift nach Ash, aber die Herzogin schlägt ihre Hand fort. »Stell dich nicht so an, du kannst doch deinen Gefährten nicht mitnehmen!« Die Lady vom Glas kichert.


  Carnelian lässt sich fortziehen, nicht ohne Ash noch einen jämmerlichen Blick zuzuwerfen. Wir stehen nebeneinander und wagen nicht, uns anzusehen.


  »Ich muss mit dir sprechen«, raunt er. »Allein. Jetzt.«


  Der Klang seiner Stimme lässt mich erschaudern. Er geht los, ohne meine Antwort abzuwarten, weil er weiß, dass ich kommen werde. Ich warte kurz, dann folge ich ihm mit einigen Schritten Abstand gesenkten Kopfes, winde mich durch die Menge, begebe mich durch die Glastüren in einen stillen Gang, der mit weichem Teppich ausgelegt ist. Ash biegt um die Ecke, ich beeile mich, um ihn nicht zu verlieren.


  Der nächste Gang ist kleiner, schmaler. Auf halber Höhe öffnet Ash eine Tür und verschwindet dahinter. Ich haste ihm nach, drehe schnell am Knauf– der Raum ist dunkel. Ashs Finger schließen sich um mein Handgelenk, ziehen mich hinein.


  »Ash, ich…«


  Aber er lässt mich den Satz nicht beenden, sondern küsst mich begierig. Mein Körper reagiert instinktiv. Ash streichelt mir über den nackten Rücken, ich bebe vor Verlangen.


  »Das ist eine wirklich schlechte Idee«, stoße ich hervor.


  »Ich weiß«, sagt er, die Lippen an meinem Hals. »Aber ich konnte nicht…«


  Ich drücke meinen Mund wieder auf seinen. Mit rauschendem Blut fahren meine Hände über seine Brust, spüren die harten Muskeln unter seinem Hemd.


  Plötzlich geht das Licht an, jemand schreit auf. Ash und ich fahren zusammen. Lucien steht in der Tür, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht bleich vor Entsetzen.


  Ich kann mich nicht rühren. Keinen Gedanken fassen.


  Lucien kommt schnell wieder zu sich, schließt die Tür und dreht sich fuchsteufelswild zu uns um.


  »Was ist das denn?«, zischt er. Sein Blick springt von mir zu Ash und zurück. Brennende Scham steigt in mir auf; plötzlich kann ich nur noch zu Boden sehen.


  Das Schweigen scheint unüberwindbar.


  »Violet.« Luciens Stimme ist kalt, und zum ersten Mal freue ich mich nicht, meinen Namen zu hören. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen, erkenne die Wut und Ungläubigkeit darin, dahinter noch etwas Schlimmeres. Enttäuschung. »Hast du den Verstand verloren?«


  Ash schaut zwischen uns hin und her. »Ihr … ihr kennt euch?«


  »Ähm…« Ich weiß nicht, wem ich zuerst antworten soll.


  Lucien ignoriert Ash. »Was ist bloß mit dir los?«, fährt er mich an. »Das hier ist kein Spiel! Ist dir überhaupt nicht klar, in welche Gefahr du dich begibst? Er ist ein Gefährte, Violet. Ein Gefährte.«


  »Ich weiß, wer er ist«, gebe ich zurück. »Ich habe ihm nichts erzählt. Er hat nichts damit zu tun.«


  »Womit habe ich nichts zu tun?«, fragt Ash.


  »Raus!«, befiehlt Lucien.


  Ich begreife, dass ich nie wieder mit Ash allein sein werde, wenn er jetzt geht. Ich werde mich nie von ihm verabschieden können.


  »Ash … ich werde fliehen«, sage ich schnell.


  »Violet!«, ruft Lucien. Aber es ist zu spät, die Worte sind heraus.


  »Er wird es niemandem verraten«, verspreche ich.


  »Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, fragt Ash.


  »Lucien schafft mich hier raus. Aus dem Juwel. Ich gehe… ich gehe morgen.« Die Erleichterung, ihm endlich die Wahrheit gesagt zu haben, wird schnell von seinem Gesichtsausdruck gedämpft. Und ich dachte, Luciens Blick sei der schlimmste, den ich je gesehen hätte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagt Ash langsam.


  »Es tut mir so leid«, flüstere ich.


  Er blinzelt. »Wie? Wie solltest du denn…«


  »Lucien hat ein Serum für mich zubereitet«, erkläre ich. Die Zofe will protestieren, doch ich hebe abwehrend die Hand. »Nein. Ich belüge ihn jetzt seit über einem Monat. Lass mich bitte ausreden.«


  »Seit über einem Monat!«, wiederholt Lucien empört.


  Ich ignoriere ihn und spreche hastig weiter. »Das Serum sorgt dafür, dass ich wie tot wirke. Lucien wird mich aus dem Juwel schaffen und mich irgendwo verstecken. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Und genau das ist der Grund, warum ich dir nicht gesagt habe, wo du hinkommst«, fährt Lucien mich an.


  Ash scheint in sich zusammenzufallen. »Du hättest mich glauben lassen, du seist tot?«


  »Ich…« Tränen steigen mir in die Augen. »Ich habe es versprochen.«


  »Und was ist mit deinen Versprechen mir gegenüber?«, gibt er zurück. »Zählen die etwa nicht? Kann ich irgendetwas von dem glauben, was du mir gesagt hast? Oder habe ich nur ein Bedürfnis befriedigt, bevor du davonläufst, wer weiß wohin?«


  »Natürlich nicht!«, protestiere ich. »Sag so was nicht! Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Du hättest mir vertrauen können«, sagt Ash.


  »Das tue ich.«


  »Es reicht!« Lucien stellt sich zwischen uns und starrt Ash nieder. »Raus!«


  Ash funkelt ihn böse an. »Warum machst du das? Was hast du von der Sache? Und erzähl mir nicht, dass du es aus reiner Nächstenliebe tust, denn wir wissen beide, dass in diesem Kreis niemand etwas umsonst macht.«


  Luciens Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich lasse meine Motive nicht von einem zwielichtigen Gefährten anzweifeln.«


  »Lucien, hör auf…«, protestiere ich, aber Ash unterbricht mich.


  »Ich habe Gerüchte über dich gehört. Über Labore, Experimente. Ist sie das für dich? Ein Versuchskaninchen? Eine Laborratte?«


  »Ash, das ist nicht…« Diesmal verstumme ich von selbst. Wovon redet Ash da? Ich weiß ja, dass Lucien ein Erfinder ist, aber von was für Experimenten spricht er da?


  »Du weißt gar nichts über mich«, faucht Lucien. »Sie muss geschützt werden. Sie muss gerettet werden.«


  »Sie ist stärker, als du denkst«, gibt Ash zurück.


  »Sie ist wichtiger, als du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst, und sie wird dich verlassen. Nichts, was sie macht, geht dich noch etwas an. Also tu uns allen einen Gefallen und geh. Raus!«


  Ash wendet sich an mich.


  »Das war es dann? So geht es zu Ende?«


  Ich will etwas sagen, aber bekomme kein Wort heraus. Ich muss gehen, das weiß ich, aber ich weiß nicht, wie ich mich von ihm verabschieden soll.


  »Hier steht mehr auf dem Spiel als eine kleine Liebesgeschichte«, sagt Lucien voller Schärfe. »Wenn Violet das Juwel nicht bald verlässt, und ich meine sehr bald, dann wird sie sterben.«


  Ash und ich sehen ihn starr vor Schreck an.


  »Was?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


  Luciens Blick ist immer noch auf Ash gerichtet. »Willst du wirklich wissen, was mit den Surrogaten geschieht, nachdem sie die adligen Babys auf die Welt gebracht haben?« Kalte Angst setzt sich in meiner Magengrube fest. »Sie sterben. Alle sterben. Sie sterben bei der Geburt.«


  Der Raum kippt, wird unscharf. Ich habe das Gefühl, auf das Leben eines anderen Menschen zu schauen, als wäre mit Luciens Worten nicht ich gemeint.


  »Nein«, sagt Ash. Seine Stimme klingt hohl. Alle Wut ist aus ihm gewichen.


  »Bitte sehr«, herrscht Lucien ihn an. »Du weißt genug über den Adel– mehr als sie. Glaubst du allen Ernstes, dass es wirklich eine Einrichtung für Surrogate gibt, die niemandem mehr etwas nützen? Sie wird sterben, wenn sie nicht hier rauskommt. Willst du das vielleicht?«


  Ash schweigt. Ich würde gerne wissen, was er denkt.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagt er schließlich.


  »Ja«, erwidert Lucien. »Endlich.«


  »Nein!« Jetzt habe ich meine Stimme wiedergefunden. »Ash, bitte…« Aber es gibt keine Worte, mit denen ich ihn zurückhalten kann.


  In der Tür bleibt er stehen. »Es wäre leichter«, sagt er, »dich zu vergessen, dich und die letzten gemeinsamen Wochen … Es wäre leichter, wenn ich dich hassen könnte. Aber die traurige Wahrheit ist, dass ich dich höchstwahrscheinlich für den Rest meines Lebens lieben werde.«


  Dann ist er fort.


  Auf einmal spüre ich, wie mir Panik den Rücken hinaufkriecht. Tränen strömen über meine Wangen, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Ich schlucke und drehe mich zu Lucien um.


  »Werde ich wirklich sterben?«


  Sanft legt er mir die Hände auf die Schultern. »Wenn du ihr Kind bekommst«, sagt er, »dann ja.«


  »Warum?«, frage ich. »Wie?«


  Er zuckt die Achseln. »Vielleicht ist euer Körper nicht kompatibel mit dem Fötus. Vielleicht hat es mit den Auspizien zu tun. Niemand weiß es genau. Und es interessiert sie auch nicht.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Wie konntest du mir das nur verschweigen, Lucien?«


  »Ich…« Er seufzt. »Ich wollte dich schützen. Ich wollte nicht, dass du dir noch um etwas anderes Sorgen machen musst.«


  Ich würde mich gerne hinsetzen, aber der Raum ist unmöbliert.


  »Ich fasse es nicht, dass du eine Affäre mit einem Gefährten hast«, sagt Lucien. »Und es ist unglaublich, dass du mein Vertrauen missbraucht hast.«


  Langsam schüttele ich den Kopf. Die Tatsache, dass Ash fort ist, dass ich nie wieder sein Lachen an meinem Ohr hören und seinen Herzschlag auf meiner Haut fühlen werde, ist noch nicht ganz bei mir angekommen. »Er wird nichts verraten«, sage ich.


  »Hoffentlich nicht. Denn wenn er eine Bedrohung für uns wird, gibt es Mittel und Wege, das zu ändern. Ein Gefährte kann schnell mal verschwinden.«


  »Wag es nicht!«, knurre ich.


  »Du erteilst mir keine Befehle, junge Dame! Vergiss nicht, was du versprochen hast. Du tust, was ich dir sage– keine Fragen, keine Klagen.«


  »Warum machst du das denn für mich? Jetzt mal ehrlich! Warum willst du mich retten?«, verlange ich zu wissen. »Ich verstehe das nicht. Warum ich, warum jetzt? Hat Ash recht? Geht es überhaupt um mich, oder hast du noch einen anderen Nutzen davon?«


  Luciens Kiefer spannt sich an.


  »Ich hatte eine Schwester. Azalea.« Leise spricht er ihren Namen aus, die Stimme voller Gefühl. »Sie war ein Surrogat. Ich versuchte, ihr zu helfen, ihr das Leben zu retten, und eine Zeitlang gelang mir das auch. Bis ich eines Tages versagte.« Kopfschüttelnd wendet er sich von mir ab. »Es gab eine Zeit, sie liegt nur wenige Monate zurück, da hatte ich nur einen einzigen Wunsch, nämlich sie zu schützen. Alles andere war mir unwichtig. Was kümmerte es mich schon, wenn namenlose, gesichtslose Surrogate starben, solange meine Azalea in Sicherheit war. Aber sie wurde unruhig, aufsässig. Sie wollte die Auktion abschaffen, wollte das Leiden unschuldiger junger Mädchen beenden. Sie war der Ansicht, dass die Surrogate ihre Gabe dazu nutzen könnten, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und den Adel zu stürzen. Ihr flüsterte eine andere Stimme etwas ein, und am Ende war diese Stimme stärker als die Liebe ihres Bruders.«


  Ich bin reglos vor Schock. Mit Hilfe der Auspizien den Adel stürzen?


  Lucien reibt sich die Stirn. »Vor ihrem Tod hinterließ sie mir eine Botschaft: ›So fängt es an‹, schrieb sie.« Bei den Worten klingelt etwas in mir, aber ich bekomme es nicht zu fassen. »Ihr Tod hat mich zum Handeln gezwungen. Denn ich kann all dieses Unrecht nicht länger ignorieren. Sobald man den ersten Riss entdeckt, sieht man plötzlich hundert andere. Und die Mauern, die so sorgfältig gebaut wurden, beginnen zu fallen.


  Dann blätterte ich die Fotos der nächsten Auktion durch und entdeckte dich.« Lucien schaut mir in die Augen. »Du hast große Ähnlichkeit mit ihr. Und wenn ich einem Surrogat helfen sollte, warum dann nicht einem Mädchen, das mich immer daran erinnert, warum ich es überhaupt tue.« Er lächelt. »Als ich dich kennenlernte, erinnertest du mich auch mit deinem Charakter an sie. Azalea war dickköpfig, entschlossen und mitfühlend. Und sie hatte ein gutes Herz.«


  »Also meinst du, dass ich irgendwie dazu beitragen kann, das System zu verändern?«, frage ich ungläubig.


  Lucien seufzt. »Ich denke, dass du dazu beitragen kannst, das System abzuschaffen. Aber ich bin nicht derjenige, der dir das näher erklären kann. Dafür brauchst du das hier.«


  Lucien nimmt meine Hand und schiebt mir einen Ring auf den Finger, einen großen ovalen Topas, umgeben von kleinen Diamanten. »Das Serum ist da drin. Unter dem Edelstein ist ein Geheimfach.« Er zeigt mir eine winzige Schließe, versteckt unter den Diamanten. »Nimm es morgen um Mitternacht.«


  Ich fahre mit den Fingern über die Edelsteine.


  »Danke, Lucien«, sage ich benommen.


  Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir schaffen das. Vertrau mir. So, und jetzt zurück mit dir zur Herzogin!«
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  Als ich am nächsten Morgen erwache, ist mir ganz eng in der Brust.


  Heute ist es so weit. In der Nacht werde ich das Serum nehmen. Ich werde Ash und Raven zurücklassen, denn wenn ich bliebe, würde ich sterben.


  Ich starre unter die Decke und warte, dass Annabelle mit dem Frühstück kommt.


  Doch als sich die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnet, ist es nicht Annabelle, die eintritt, sondern Dr.Blythe.


  »Guten Morgen«, Violet«, sagt er fröhlich und stellt seine schwarze Tasche auf den Nachttisch. »Hattest du Spaß auf dem Ball?«


  Spaß? Nein, Herr Doktor, hatte ich nicht.


  »Ja, danke«, erwidere ich automatisch.


  »Heute ist ein sehr spannender Tag für uns«, sagt er und reibt sich die Hände. Ich nehme kaum wahr, dass er eine Spritze und eine Nadel hervorholt, dazu einen flaches Plastikkästchen mit zwei Filzkreisen. Er sticht mir mit der Nadel in den Arm und nimmt ein wenig Blut ab. Auf einmal bin ich wach– das hat er schon länger nicht mehr gemacht.


  »Und was für ein spannender Tag das ist«, sagt er, hält die Spritze über das Plastikding und tropft mein Blut auf einen der Filzkreise. »Wenn der andere Kreis grün wird, ist das Ergebnis positiv. Bleibt er weiß, ist es negativ.«


  Meine Lunge zieht sich zusammen, das Herz klopft mir bis zum Halse. Gemeinsam starren wir auf den kleinen Filzkreis.


  Die Sekunden vergehen.


  Plötzlich fällt mir etwas ein. Es ist so offensichtlich, dass ich mich wundere, nicht eher daran gedacht zu haben.


  Falls ich wirklich schwanger sein sollte … was ist, wenn das Kind nicht von der Herzogin ist?


  Ashs dunkles Schlafzimmer erscheint vor meinem inneren Auge.


  Was ist, wenn es sein Baby ist?


  Auf einmal glaube ich, mich übergeben zu müssen.


  »Entschuldigung«, bringe ich hervor. Dr.Blythe macht schnell Platz, ich springe aus dem Bett und haste zur Toilette. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es zum Waschbecken und spucke hinein.


  Ich drehe das Wasser an und spüle mir den Mund aus, dann wische ich mir das Gesicht mit einem weichen blauen Handtuch ab. Ich betrachte mein Ebenbild im Spiegel. Meine Haut ist blasser als sonst, feuchte schwarze Haarsträhnen kleben mir an Stirn und Wangen.


  Ich sehe verängstigt aus. Ich bin verängstigt.


  Es könnte mein Baby sein.


  Ich habe nie das Kind einer fremden Frau austragen wollen, und ganz sicher habe ich mir nie eine Situation vorgestellt, in der ich mit meinem eigenen Kind schwanger bin. Die Vorstellung, etwas von der Herzogin in mir zu haben, war allzu abscheulich; etwas anderes kam nie in Frage.


  Ich taste mit der Hand nach unten und drücke sie sanft auf meinen Bauch.


  Ich will nicht schwanger sein. Aber wenn das Kind von mir und Ash wäre … wie könnte ich es dann hassen?


  Ich bin völlig durcheinander. Wieder wird mir übel.


  »Violet?«


  Ich fahre zusammen. Dr.Blythe steht in der Tür. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich bringe ein Nicken zustande. Er hält mir den Schwangerschaftstest entgegen. »Negativ«, sagt er traurig.


  Jegliche Energie verlässt mich, mir wird schwindelig. Ausnahmsweise scheint der Arzt genau zu wissen, was ich jetzt will.


  »Ich lasse dich mal ein bisschen allein. Ihre Ladyschaft muss sofort informiert werden.«


  Ich sinke auf den blauen Plüschvorleger.


  Negativ.


  Ich muss lachen, ein berauschtes, atemloses Keuchen. Ich lehne mich gegen den Waschtisch und lache so lange, bis mir der Bauch weh tut.


  »Annabelle!«, rufe ich. Die Tür zu meinem Schlafzimmer wird geöffnet.


  »Guten Morgen.« Die Stimme der Herzogin lässt mich zusammenzucken. Sie erscheint in der Tür.


  Ich rappele mich auf. Sie trägt einen goldenen Morgenrock, das Haar hängt ihr bis auf den Rücken. Es bildet einen seltsamen Gegensatz zu ihrem schroffen Gesichtsausdruck.


  »Ich hätte mir keine Hoffnungen machen dürfen«, sagt sie. Darauf fällt mir keine Antwort ein. Schweigend stehen wir da.


  »Als meine Schwester und ich zur Welt kamen«, sagt die Herzogin, »sagte mein Vater, er hätte sofort gewusst, dass ich diejenige sein würde, die Großes vollbringt. Ich war sein Mädchen. Sein Leben lang bereitete er mich darauf vor, den Thron zu besteigen– er war ein harter Mann, aber er brachte mir vieles bei: Stärke. List. Ehrgeiz. Entschlossenheit. All die Eigenschaften, die er bewunderte, besitze ich. Und jetzt sieh mich an.« Sie lächelt traurig.


  »Sie sind adlig«, sage ich stirnrunzelnd. Was redet sie da für lächerliche Dinge? »Sie haben alles. Was wollen Sie denn noch?«


  Ihre Augen blitzen auf. Sie holt aus und schlägt zu. Meine Wange und das Auge stehen in Flammen. »Ich bin genau so, wie mein Vater mich haben wollte, und dennoch reicht es nicht. Du musst dich noch mehr anstrengen. Ich habe alles für dich aufs Spiel gesetzt.«


  Langsam richte ich mich auf, drücke die Schultern durch und funkele sie böse an. Den Schmerz spüre ich kaum. Er ist unwichtig. Und wenn die Herzogin mich tausendmal schlägt, sie kann mich nicht mehr verletzen.


  Als sie merkt, dass ich nicht reagiere, sagt sie: »Ich gebe heute Mittag ein Essen. Annabelle wird dich zurechtmachen. Um zwei Uhr im Speisezimmer.«


  


  Annabelle knöpft mich in ein blassrosa Kleid voller Perlen. Sie konzentriert sich auf ihre Arbeit, denn sie spürt, dass mir nicht zum Reden zumute ist.


  Ich drehe den Topasring an meinem Finger– zusätzlich habe ich noch andere Ringe angelegt, dazu ein Armband. Nicht dass es jemandem auffallen würde. Ich habe so viel Schmuck, dass niemand eine Übersicht hat. Aber diesen Ring werde ich heute nicht aus dem Auge lasse. Nur noch zehn Stunden, dann werde ich das Serum nehmen.


  Ich begebe mich ins Speisezimmer. Ein Diener verbeugt sich und öffnet mir die Tür.


  »Das Surrogat des Hauses vom See«, verkündet er.


  Es sind dieselben Gäste wie bei der Familienfeier, nur dass die Gräfin von der Rose mit von der Partie ist, begleitet von der Löwin. Ich begebe mich zur Herzogin. Der Herzog ist auch da, auch wenn er aussieht, als wäre er lieber woanders. Garnet lehnt sich gegen einen Beistelltisch, in der Hand ein Glas mit bernsteingelber Flüssigkeit, ein schiefes Grinsen im Gesicht. Er prostet mir zu. Carnelian steht mit mürrischer Miene neben ihm.


  Und direkt hinter ihr erblicke ich Ash.


  Ich spüre ein seltsam hohles Gefühl in der Brust, als stiege ich eine Treppe hinab und hätte eine Stufe ausgelassen. Kurz brennt sich sein Blick in meinen, dann werden seine Augen leer. Er lächelt höflich, aber seinen angespannten Schultern sehe ich an, dass er wütend ist. Leicht öffne ich die Lippen, aber ich kann hier nicht mit ihm sprechen.


  Ich kann nie wieder mit ihm sprechen.


  Die Herzogin und die Lady vom Glas stürzen sich auf mich.


  »Du musst ja so enttäuscht sein!«, sagt die Lady mit gedämpfter Stimme. »Aber sie sieht gesund aus.«


  »Ja, der Arzt meint auch, wir müssen bis zum nächsten Versuch nicht noch einmal so lange warten«, bestätigt die Herzogin.


  Die Gräfin von der Rose humpelt auf ihren Stock gestützt näher. »Geduld ist gefragt«, sagt sie. »Auch wenn meine langsam schwindet, wie ich zugeben muss.«


  Sie schielt zur Fensterreihe hinüber, wo die Löwin ganz in Schwarz gekleidet steht, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf gesenkt.


  »Dr.Plume hat Sorge, dass sie vielleicht sogar ungeeignet ist. Das ist dermaßen frustrierend– warum kann man die Schadhaften nicht schon vor der Auktion aussortieren?«


  Die Lady vom Glas nickt verständnisvoll. Die Löwin blickt nicht auf, obwohl sie mit Sicherheit hören kann, wie diese Frauen über sie reden. Ich denke zurück an das Mädchen, das ich erstmals im Warteraum des Auktionshauses sah, an den stolzen Gesichtsausdruck, die golddurchwirkten Zöpfe, die regenbogenbunten Quasten. An das Mädchen, das auf Dahlias Beerdigung mit der Macht der Surrogate prahlte und beim Fürstenball ein Glas Champagner stibitzte. Nun steht sie mit eingefallenen Schultern da, als würde sie sich kleiner machen wollen, unsichtbar.


  Die Tür zum Speisezimmer geht auf.


  »Die Gräfin vom Stein. Mit Surrogat«, verkündet der Diener. Mein Herz macht einen Sprung– Raven! Raven ist da.


  »Was?!«, zischt die Lady vom Glas.


  »Ich dachte, du hättest die Einladung zurückgenommen«, murmelt die Gräfin.


  »Habe ich auch«, erwidert die Herzogin.


  Die Gräfin vom Stein ist so breit, dass sie den Blick auf Raven versperrt. Sie trägt ein gewaltiges Pelzcape, das sie sich von den Schultern zieht und einem Lakai hinhält.


  »Pearl«, sagt sie. »Wie freundlich von dir, mich einzuladen!«


  Sie stürzt sich auf die Herzogin, drückt ihr zwei Luftküsse auf die Wangen.


  »Oh, gern geschehen«, erwidert die Herzogin mit eisigem Lächeln. Zwei Diener beeilen sich, zusätzliche Gedecke auf die Speisetafel zu stellen.


  Die Gräfin vom Stein begrüßt die Gräfin von der Rose auf ähnliche Weise, aber würdigt die Lady vom Glas kaum eines Blickes. Ihre Augen huschen zu mir, genauer gesagt, zu meinem Bauch. »Immer noch kein Glück, wie ich sehe?«


  »Dr.Blythe ist optimistisch, dass der nächste…«


  »Ärzte sind Idioten«, unterbricht die Gräfin vom Stein die Herzogin. »Es kommt allein auf das Surrogat an.« Sie schnippt mit dem Finger.


  Raven schiebt sich hinter der Gräfin hervor. Bei ihrem Anblick bekomme ich einen Kloß im Hals. Wie die Löwin hält sie den Kopf gesenkt, ihre Haare sind länger als früher und verbergen ihr Gesicht. Aber mir fällt auf, dass sie noch dünner ist als auf dem Fürstenball. Ihr Kleid ist eng, wie um das noch zu unterstreichen. Deshalb begreife ich zuerst auch nicht die kleine Wölbung, die sich zwischen ihren Hüften erhebt.


  Erst als Raven mit knochiger Hand darüberstreicht.


  Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, nicht aufzuschreien, doch ich bleibe still.


  Raven ist schwanger.


  Das ergibt doch keinen Sinn! Selbst wenn die Insemination direkt nach der Auktion vorgenommen wurde, dürfte man es jetzt noch nicht sehen, oder? Es ist doch erst zwei Monate her.


  »Du musst ja sehr froh sein«, sagt die Lady vom Glas.


  Die Gräfin vom Stein ignoriert sie. »Sie hat sofort beim ersten Versuch aufgenommen. Beim ersten Versuch! Stellt euch das vor!«


  »Ja, stellt euch das vor«, wiederholt die Herzogin trocken. »Du könntest allerdings mal überlegen, ihr hin und wieder was zu essen zu geben.«


  Die Gräfin zuckt mit den Schultern. »Sie ist von Natur aus so dünn.«


  Ich kann den Blick nicht von Raven abwenden. In wenigen Monaten wird meine beste Freundin tot sein.


  Es wäre mir lieber, ich wüsste es nicht. Hätte es mir Lucien doch nie erzählt! Ich blinzele die Tränen zurück, die mir jeden Moment die Wangen hinunterlaufen werden. Ich darf hier nicht weinen. Eine Klingel ertönt, die Herzogin klatscht in die Hände.


  »Sollen wir uns hinsetzen?«, ruft sie.


  Ich nehme meinen üblichen Platz neben meiner Herrin ein– die Löwin und Raven sitzen ebenfalls neben ihren Gebieterinnen. Ich versuche, einen Blick von Raven zu erhaschen, doch sie hält den Kopf gesenkt. Ein schmächtiger Mann sitzt auf der anderen Seite der Gräfin von der Rose; ich nehme an, es ist der Graf. Wie jämmerlich diese adligen Herren im Vergleich zu ihren Frauen wirken! Der Herzog und der Lord vom Glas sind auf dem besten Wege, sich zu betrinken, sie lachen lautstark und klopfen sich gegenseitig auf den Rücken. Die Augen der Lady vom Glas huschen zwischen ihrem Gatten und der Gräfin vom Stein hin und her, als hätte sie Angst, er würde einen schlechten Eindruck hinterlassen.


  Diener umkreisen die Tafel, schenken Wein und Wasser nach und servieren den ersten Gang. Seit ich hereingekommen bin, hat Ash mich keines Blickes gewürdigt. Garnet neckt Carnelian, sie läuft puterrot an. Raven schaut immer noch nach unten. Sie hat ihr Essen nicht angerührt. Sie hat nicht einmal die Gabel in die Hand genommen.


  Dann hebt sie den Blick. Beim Anblick meiner einst so schönen besten Freundin kann ich einen erstickten Aufschrei des Erschreckens nicht unterdrücken.


  Ihre Wangenknochen treten stark hervor, die Haut hat einen gräulichen Farbton. Raven wirkt leer, hohl. Wir sehen uns in die Augen, aber in ihren flackert kein Erkennen auf, sie starrt mich ausdruckslos an.


  Es ist, als wäre Raven schon tot.
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  Nein. Das kann nicht sein.


  Plötzlich merke ich, dass Schweigen herrscht. Alle im Raum blicken mich an.


  Fragend sehe ich zur Herzogin hinüber. »Die Gräfin hat gefragt, wie es dir geht«, sagt sie.


  Ich weiß nicht, von welcher Gräfin sie spricht, deshalb versuche ich, allgemein zu antworten. »Es geht mir gut, Mylady«, spreche ich in den Raum hinein.


  Beim Klang meiner Stimme blinzelt Raven und schaut sich verwirrt um, als erwachte sie aus einem Traum. Jetzt ist wieder Leben in ihren Augen, und als sie mich erblickt, zupft die Andeutung eines Lächelns an ihren blassen Lippen.


  Ich verspüre eine dermaßen große Erleichterung, dass es fast schmerzt. Sie ist noch da. Raven ist immer noch in diesem Körper.


  Ich muss eine Möglichkeit finden, sie zu retten. Ich kann sie nicht an diesem Ort lassen.


  Der Rest des Essens ähnelt den vielen anderen Einladungen, die zu ertragen ich gezwungen wurde– gedankenloses Geplauder und Getratsche, abfällige Kommentare, versteckt im Mantel der Höflichkeit. Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich mit Raven Kontakt aufnehmen kann. Das ganze Essen über wechselt sie zwischen dem Hier und Jetzt und einem anderen Ort– manchmal ist ihr Blick verschleiert, oder sie starrt auf ihren Teller, die Gabel in der Luft.


  Vielleicht liegt es daran, dass ich all meine Sinne auf sie gerichtet habe oder sie so gut kenne, aber ich spüre, dass etwas passiert, noch kurz bevor sie vor Schmerz aufschreit.


  Raven presst eine Hand auf ihren Bauch, greift mit der anderen nach dem Tischtuch. Aus ihrer geballten Faust treten tintenblaue Strahlen hervor, die sich über den Tisch tasten und das weiße Leinen verfärben. Carnelian stößt einen spitzen Schrei aus, der Lord vom Glas rutscht vor Schreck vom Stuhl.


  Auf einmal weiß ich, was ich tun muss.


  »Holt den Arzt!«, ruft jemand. Im allgemeinen Durcheinander springe ich auf und stoße meinen Stuhl um. Ich tue so, als würde ich an einem Stuhlbein hängen bleiben und falle absichtlich zu Boden. Schnell beschwöre ich in Gedanken ein Bild herauf, voller Entschlossenheit, und grellgrüne Risse ziehen sich über den Teppich. Die adligen Damen kreischen, die Männer versuchen, den über den Boden schießenden Farbadern auszuweichen. Ich krieche hinüber zu Raven und schubse sie vom Stuhl.


  Hastig ziehe ich mir Luciens Ring vom Finger und drücke ihn auf ihren.


  »Behalt den auf! Unter den Steinen ist ein Geheimfach!«, flüstere ich. »Da ist was drin, trink es um Mitternacht!«


  Raven blinzelt. »Violet?«, fragt sie leise. Dann erbricht sie einen Blutstrahl.


  Eine schwere Hand packt mir in den Nacken. Ehe ich mich versehe, zieht mich jemand hoch, und ich blicke in die kalten Augen der Gräfin vom Stein.


  »Sie … sie ist krank«, stammele ich. Ravens Kleid ist voll roter Flecke. Blut läuft ihr am Kinn hinunter und sickert ihr aus der Nase.


  Die Gräfin stößt mich beiseite wie eine Lumpenpuppe.


  »Ebonie!«, ruft die Herzogin. »Wag es nicht, mein Surrogat anzurühren!«


  Der Teppich ist jetzt vollständig grün. Kurz herrscht Schweigen im Zimmer. Die beiden Frauen starren sich an, die eine zierlich, die andere gewaltig. Schwer zu sagen, wer von beiden bedrohlicher wirkt.


  »Raus hier!« Die durchdringende Stimme der Herzogin klingt gebieterisch.


  Die Gräfin vom Stein verzieht den Mund. »Wie du wünscht, Pearl.« Sie packt Raven am Arm und zieht sie hoch. Folgsam tapert Raven ihr nach, Luciens Ring sicher an ihrem Finger.


  »Nun«, sagt die Herzogin, »ich denke, das Essen ist beendet.« Die Speisetafel ist das reinste Durcheinander, auf dem jetzt blauen Tischtuch stehen Weinlachen, Essensreste liegen herum. Die Gäste sind verwirrt oder erschrocken. Die Herzogin wendet sich an ihren Gatten. »Liebling, geh doch mit den Herren ins Raucherzimmer, ja? Garnet, begleitest du sie bitte?«


  Garnet wirft seine Serviette auf den Tisch. »Danke, Mutter, aber lieber steche ich mir die Augen aus.«


  Der Blick der Herzogin wird hart. »Dann such dir eine sinnvolle Beschäftigung. Vorzugsweise eine ohne Küchenmädchen.«


  Der Herzog bugsiert die anderen adligen Herren bereits zur Tür hinaus. Garnet verbeugt sich.


  »Wie du wünschst, Mutter.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt mich die Herzogin.


  »Ja, Mylady.«


  »Geh ein bisschen mit Annabelle im Park spazieren. Die frische Luft wird dir guttun.« Ich mache einen Knicks. »Kommt, meine Damen, gehen wir in den Salon!«


  Als die Herzogin aus dem Zimmer schwebt und die anderen Frauen ihr folgen, höre ich die Gräfin von der Rose murmeln: »Sehr gut erzogen, Pearl.«


  Die Löwin ist die Letzte. Sie schaut sich nach mir um, und kurz sehe ich den Rest des früheren Stolzes in ihren Augen. Es erinnert mich daran, wie sie Dahlia im Warteraum betrachtete– als wäre sie neidisch.


  Ich frage mich, wie ihr Leben im Haus von der Rose wohl aussieht. Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.


  Dann sind die Damen fort, nur Garnet, Carnelian, Ash und ich bleiben zurück. Carnelian starrt auf den blutbefleckten Teppich.


  Garnet räuspert sich und sagt in seiner üblichen unbeschwerten Art: »So, ich suche mir jetzt ein Küchenmädchen. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  Diener kommen herein und beginnen aufzuräumen. Carnelian zupft Ash am Ärmel.


  »Können wir ein bisschen herumfahren, Ash?«, fragt sie. »Ich möchte gerne raus aus dem Haus.«


  Sein Lächeln wirkt so echt, dass es mich fast getäuscht hätte, wenn ich ihn nicht besser kennen würde. »Natürlich. Ich lasse den Wagen vorfahren.«


  Carnelian hakt sich bei ihm unter, wirft mir einen triumphierenden Blick zu und verlässt mit Ash das Zimmer. Ich bleibe zurück in der Hoffnung, dass Raven meine Anweisung verstanden hat. Die Stelle, wo zuvor Luciens Ring war, ist jetzt leer.


  


  In der Nacht liege ich wach und lausche der Uhr auf dem Kaminsims.


  Jetzt müsste Raven das Serum nehmen. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin überzeugt, dass sie mich gehört hat, dass sie meine Anweisung verstanden hat. Was Lucien wohl denken wird, wenn er statt meinen ihren Körper in der Leichenhalle entdeckt?


  Ich kann noch warten. Wie auch immer sein Plan aussieht, was auch immer er meint, wie ich zur Zerstörung des Adels beitragen kann– das alles kann warten. Denn ich kann Raven nicht sterben lassen. Nicht so. Nicht in diesem Palast, wo ihrem Kopf schreckliche Dinge zugefügt werden und ein fremdes Baby in ihrem Bauch heranwächst.


  Vielleicht bin ich letzten Endes genauso wie Lucien. Bereit, Ravens Leben auf Kosten von anderen zu retten. So wie er das seiner Schwester. Vielleicht bin ich zu selbstsüchtig, um zur Retterin aller Surrogate zu werden.


  Es ist egal. Ich habe mich entschieden. Jetzt muss ich den Schaden begrenzen.


  Ich schiebe die Bettdecke beiseite und husche zur Tür hinaus, die dunklen Gänge des Palastes entlang zur Bibliothek.


  Bald bin ich an den Ostfenstern, und mit einem Schreck meine ich, einen Schatten zwischen den Regalen zu sehen. Ich erstarre, mein Herz schlägt mir bis zum Halse. Wieder bewegt sich der Schatten, und ich merke, dass es nur der Wind ist, der draußen an einem Ast rüttelt.


  Ich eile durch den Geheimgang und betrete Ashs Salon, schleiche auf Zehenspitzen zu seiner Schlafzimmertür und öffne sie leise. Er schläft, einen Arm über dem Gesicht, atmet langsam und gleichmäßig.


  »Ash«, sage ich. Er murmelt etwas Unverständliches. »Ash.« Ich rüttele an seinem Arm.


  »Wa…?« Er schießt hoch. Sein Haar ist durcheinander, er blinzelt orientierungslos ins Dunkel. Als er mich erkennt, erstarrt er. »Was machst du hier?«


  Ich setze mich auf die Bettkante. »Ich habe es Raven gegeben«, sage ich.


  »Was?«


  »Luciens Serum. Ich habe es Raven gegeben.«


  Langsam dämmert ihm, wovon ich rede– ich habe ihm schon öfter von Raven erzählt. »Das Surrogat der Gräfin vom Stein– das ist Raven?«


  Ich nicke.


  Ash stößt die Luft aus, als hätte ich ihm in den Magen geboxt. Er drückt sich die Handrücken auf die Augen. Ich warte, dass er etwas sagt, doch er schweigt.


  »Ich bleibe erst noch«, sage ich schüchtern.


  »Ja, das sehe ich.« Immer noch birgt er den Kopf in den Händen.


  »Ich konnte es nicht, Ash. Ich konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Nicht, wenn ich sie retten kann.«


  »Und deshalb ist es in Ordnung, wenn du hier stirbst?« Sein Kopf fährt hoch, er funkelt mich böse an.


  »Wir wissen nicht, wie es weitergeht.«


  »Doch, das wissen wir. Wir wissen es, Violet. Lucien weiß, wovon er spricht. Er lebt schon lange im Fürstenpalast, deshalb kannst du darauf wetten, dass es stimmt, wenn er dir sagt, dass du bei der Geburt sterben wirst.« Er packt mich und schüttelt mich heftig. »Du darfst nicht sterben, Violet, verstehst du das nicht?«


  Seine Finger graben sich in meinen Arm, in seinem Gesicht mischen sich Wut und Angst. Ich lege ihm eine Hand auf die Wange.


  »Ich habe mich entschieden, Ash«, sage ich. »So wie ich mich an dem Tag im Konzertsaal entschieden habe, mit dir zusammen zu sein.«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagt er unwirsch.


  Ich streichele seine Wange. Die Haut ist noch warm vom Schlaf. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch einmal berühren würde. »Es ist mein Leben. Du kannst nicht bestimmen, wie ich mich entscheide. Lucien genauso wenig.«


  Kurz befürchte ich, dass er weiterschimpft. Doch dann lässt seine Hand mich los. »Du bist wirklich unverschämt stur, weißt du das?«


  Ich lächele trüb. »Kannst du mir verzeihen, dass ich dich belogen habe?«


  Er seufzt. »Ich kann dir verzeihen, dass du mir nicht von der Flucht und Luciens Beteiligung erzählt hast. Das wäre unvorstellbar gefährlich gewesen. Aber wie hättest du mich glauben lassen können, dass du tot bist?«


  Meine Hand fährt von seiner Wange zu seiner Brust. Ich spüre seinen Herzschlag. »Es tut mir leid«, flüstere ich.


  »Ich weiß. Aber das macht es nicht besser.«


  »Das stimmt.« Lange sehen wir uns in die Augen. »Kann ich bleiben?«, frage ich schließlich. Er hat jedes Recht, mich hinauszuwerfen und nie wieder mit mir zu sprechen.


  Es sieht so aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. Dann lächelt er mein Lieblingslächeln und schüttelt den Kopf. »Wirklich, du bist mein Untergang.«


  »Das ist nicht komisch.«


  Ash legt die Hand auf meine, lehnt sich nach hinten aufs Kopfkissen und zieht mich mit sich. Ich kuschele mich in seine Schulterbeuge.


  »Was glaubst du, wie wütend Lucien sein wird?«, fragt er. »Wenn er merkt, dass du das Serum jemand anderem gegeben hast?«


  Ich lächele vor mich hin. »Ihm platzt bestimmt eine Ader.«


  »Oder zwei. Oder zehn.« Ash drückt einen Kuss auf meinen Scheitel. »Was ist da heute im Speisezimmer geschehen?«


  »Meinst du die Auspizien?«


  »Keine Ahnung. Heißt das so? So was habe ich noch nie gesehen.«


  Ich schaue zu ihm hoch. »Du kennst die Auspizien nicht?«


  Ash verdreht die Augen. »Violet, ich weiß gar nichts über euch Surrogate. Im Gefährtenhaus wies man uns an, euch wie Möbelstücke zu behandeln. Man sagte uns, ihr hättet gewisse Eigenarten. Wenn wir etwas Seltsames sähen, sollten wir es ignorieren. Nicht dass einer von uns riskieren wollte, auch nur an ein Surrogat zu denken.« Er spannt den Kiefer an.


  Ich küsse ihn hinterm Ohr. »Du bist ganz schön mutig, was?«, sage ich.


  Er grinst mich an. »Nicht so mutig wie andere.«


  Auf einmal ertönt ein durchdringender Knall, gefolgt vom Stampfen schwerer Stiefel. Die Tür zum Schlafzimmer wird aufgetreten. Ich schreie. Mit gezückten Waffen stürmen Soldaten in Ashs Zimmer und richten ihre Pistolen auf uns. Ash und ich schieben uns gegen das Kopfteil, er schützt mich mit seinem Körper. Mein Kopf brummt, jeder Muskel ist angespannt, meine Nerven summen. Irgendwie begreife ich nicht, was ich vor mir sehe. Ich kann den Blick nicht von den Waffen abwenden.


  »So, so, so.« Als die Herzogin ins Zimmer tritt, gefriert mir das Blut in den Adern. »Was haben wir denn da?«


  Es folgt ein langes, quälendes Schweigen.


  »Das ist nicht ihre Schuld«, sagt Ash. »Sondern meine. Ich bin derjenige, der…«


  Der Blick der Herzogin huscht zu den Soldaten. Sie reagieren wie angestochen, zwei ziehen Ash aus dem Bett, ein dritter schlägt ihm mit dem Kolben der Pistole ins Gesicht. Blut spritzt auf die blassblaue Bettdecke.


  »Nein!«, schreie ich, und ein vierter Soldat reißt mich aus dem Bett, dreht mir den Arm auf den Rücken. Ich weiß, dass es weh tun müsste, doch ich spüre nichts. Immer und immer wieder schlägt die Pistole auf Ashs Schädel ein, über seinem Auge platzt die Haut auf, seine Wange schwillt an.


  »Aufhören!«, ertönt Carnelians Stimme. Sie steht hinter der Herzogin und starrt Ash mit einem Ausdruck an, der meinen spiegelt. »Du hast gesagt, du würdest ihm nicht weh tun.«


  Aus dem Eis in meinen Adern wird glühendes Feuer. Sie steckt dahinter!


  »Halt den Mund, dummes Ding!«, fährt die Herzogin sie an. »Was hast du denn gedacht? Wirklich, Carnelian, du bist so eine Versagerin, selbst wenn du versuchst, dich nützlich zu machen.« Den Soldaten, die Ash halten, befiehlt sie: »Bringt ihn in den Kerker!«


  Sie schleppen seinen schlaffen Körper nach draußen.


  »Ash!«, rufe ich ihm nach. Das kann alles nicht wahr sein. Das darf nicht sein. »Ash!«


  Doch er ist fort.


  Noch immer wehre ich mich gegen den Griff des Soldaten. Langsam kommt die Herzogin auf mich zu. »Du hast mich enttäuscht, Violet.«


  Der Schock, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, macht mich sprachlos. Mit offenem Mund sehe ich sie an.


  »Was?«, sagt sie leise. »Dachtest du, ich wüsste deinen Namen nicht?« Eine Weile starren wir uns in die Augen. Dann schlägt sie mir ins Gesicht, ich sehe Sterne. »Ich habe dir vertraut!«, kreischt sie. »Und so dankst du es mir? Du kleine Hure!« Wieder schlägt sie mich. Ich schmecke Blut.


  »Ash«, murmele ich.


  »Der Gefährte ist ein Verräter. Und du weißt ja, was im Juwel mit Verrätern geschieht, nicht wahr, Violet?« Sie beugt sich so weit vor, dass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Ihre Augen funkeln schwarz. »Sie werden exekutiert.«


  Sie sieht den Soldaten an. »Bringt sie in ihre Gemächer und haltet sie dort fest. Bewacht alle Ausgänge. Schafft sie mir aus den Augen!«


  Energisch dreht sie ab und verlässt das Zimmer. Mit großen Augen bleibt Carnelian in der Tür stehen.


  »Das wusste ich nicht«, flüstert sie. »Ich schwöre, das wusste ich nicht. Sie hat gesagt, sie würde ihm nichts tun.«


  Das Leben kehrt in mich zurück. Mit einem erstickten Schrei reiße ich mich von dem Soldaten los, ignoriere den Schmerz in der Schulter. Ich denke nur noch an Ashs blutverschmiertes Gesicht. Das alles ist Carnelians Schuld. Ich stürze mich auf sie, sie weicht kreischend zurück, ich will ihr den dürren kleinen Hals umdrehen.


  Ein anderer Soldat wirft sich auf mich, drückt mich gegen die Wand– mit einem lauten Keuchen weicht die Luft aus meiner Lunge. Funken tanzen vor meinen Augen. Zwei weitere Soldaten halten meine Arme fest, ich kann mich nicht mehr gegen sie wehren, kann nur noch versuchen zu atmen, aber es ist, als würde ein Kissen auf mein Gesicht gedrückt. Die Soldaten reißen mich nach vorn, meine Beine geben nach, ich werde aus dem Schlafzimmer geschleppt, vorbei an der bleichen Carnelian, in die Räume des Ostflügels.


  Auf einmal bekomme ich wieder Luft– ich sauge sie gierig ein, huste und ersticke fast an dem Verlangen zu atmen.


  »Ash«, keuche ich, aber die Soldaten zerren mich den gläsernen Gang entlang, durch den ich an dem Tag schlich, als ich Ash kennenlernte. Tränen laufen mir über die Wangen. Das Atmen fällt mir nun leichter. Langsam begreife ich, in was für einer Situation ich mich befinde.


  »Ash«, krächze ich erneut. Sie wird ihn umbringen. Die Herzogin wird ihn ermorden.


  Die Soldaten graben ihre Finger in meine Arme, ich stolpere bei dem Versuch, mit ihnen Schritt zu halten; sie gehen zu schnell.


  »Ash!«, rufe ich in der Hoffnung, dass er mich hören kann, wo auch immer er ist.


  Ich muss ihm mitteilen, dass ich hier bin, dass ich ihn nicht verlassen habe, dass ich ihn liebe. Zwei verschlafene Dienstmädchen stehen aneinandergedrückt in der Nähe des Skulpturensaals, halten eine flackernde Lampe hoch, betrachten mich mit neugierigem Blick. Es ist mir egal. Und wenn ich den gesamten Palast aufwecke.


  »ASH!« Immer wieder rufe ich seinen Namen. Vor Tränen kann ich die dunklen Gänge nicht erkennen. Kurz bevor wir meine Gemächer erreichen, sehe ich eine gertenschlanke Gestalt in einem weißen Nachthemd, deren kupferrotes Haar über die Schultern fällt. Den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke– Annabelles Augen sind groß vor Schock, ihre Lippen öffnen sich leicht, als wollte sie etwas sagen. Doch die Soldaten zerren mich in meinen Salon, fort von ihr.


  Sie schleppen mich ins Schlafzimmer, stoßen mich hinein und sperren ab. Ich werfe mich gegen die Holztür, kratze mit den Fingernägeln daran, trommele mit den Fäusten dagegen, reiße am Knauf und schreie.


  Ich ernte nichts als Schweigen.


  Meine Brust schmerzt. Schließlich gebe ich auf, lasse mich gegen die Tür fallen und rutsche zu Boden, liege mit der Wange auf dem weichen grünen Teppich.


  Das kann nicht wahr sein. Das darf einfach nicht sein.


  Ich schließe die Augen.


  Bitte lass es nicht wahr sein.


  Doch es ist die Wirklichkeit. Furcht erfüllt mich wie flüssiges Blei, zieht mich nach unten in eine Leere, in der nichts als Not und Elend und letztlich der Tod auf mich warten, weil ich das Juwel niemals verlassen werde. Ich werde hier sterben.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege und an der Gewissheit ersticke, dass alles vorbei ist, dass das, was ich bin und was ich war, nicht mehr ist. Doch irgendwann dringt ein Geräusch in mein Bewusstsein. Ein schwaches Summen, das aus meiner Frisierkommode zu kommen scheint.


  Ich setze mich auf und horche angestrengt.


  Das Arkanum.


  Ich rappele mich auf, öffne die Schublade und greife nach dem Schmuckkästchen mit dem Geheimfach– das ganze Ding vibriert. Ich leere es aus, verteile Perlenketten, Diamantohrringe, Broschen, Ringe und Rubine auf der Kommode, reiße den falschen Boden heraus und greife nach dem Arkanum. Es summt zwischen meinen Fingern.


  »Lucien?«, flüstere ich. »Lucien, bist du das?«


  Zuerst passiert nichts, keine Antwort, kein Geräusch außer dem Summen der Stimmgabel in meinen Händen.


  Dann spricht eine Stimme, die nicht Lucien gehört. Vor Schreck lasse ich das Arkanum beinahe fallen.


  »Keine Sorge«, sagt Garnet. Er klingt nicht so überheblich wie sonst, sondern wild entschlossen. »Wir holen dich da raus.«


  Dann verstummt das Arkanum und fällt mir aus der Hand. Mit einem leichten Klirren landet es zwischen den glitzernden Juwelen auf der Frisierkommode.
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JUWEL

AMY EWING

Vor Hunderten von Jahren gegriindet, als die Tochter
einer Herzogin den Sohn einer Grifin heiratete und
so die zwei verfeindeten Stadte auf der Insel zu
einer einzigen vereinigt wurden. Die Stadt ist
in fiinf Kreise aufgeteilt, die jeweils durch Mauern

voneinander getrennt sind.
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Eins der vier Griindungshiuser;
Residenz der Herzogin und des
Herzogs, ihres Sohnes Garnet und

Residenz der Grifin und des
Grafen vom Stein; eins der vier
dungshiuser.

Residenz der Herzogin und des
Herzogs von der Waage; eins der
user; verbiindet

Wohnsitz des Fiirsten und der Fiirstin
sowie ihres Sohnes Larimar. Adlige
diirfen nur einen Jungen und ein
Midchen haben, um die
Reinheit des Blutes zu bewahren.
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Massive Steinmauer, die die Einzige Stadt umgibt.
Sie schiitzt die Einwohner vor dem wilden Meer dahinter.

S

=

S

SIS

RS EEs

RS
RN

S

NN
S

=

7

das Juwel der Sitz der
herrschenden Klasse.

Eine riesige
Landwirtschaftsfliche,
wo die Nahrungsmittel

angebaut werden. Ocker,
Violets Bruder, arbeitet

auf der Farm.

1

Verwahranstalt, in der
let und Raven seit dem
Beginn der Pubertit zu
Surrogaten ausgebildet
wurden.
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VIOLET
16-jihriges Surrogat der Herzogin vom See; violette Augen;
Cello-Wunderkind; hat einen Bruder, Ocker, und eine
11-jihrige Schwester, Hazel.

RAVEN
17-jéhriges Surrogat der Grifin vom Stein; Violets beste Freundin.

ASH LOCKWOOD
Angestellter Gefihrte fiir die Nichte der Herzogin vom See,
Carnelian; gut aussehend und sehr gebildet.

HERZOGIN VOM SEE (PEARL)
Kauft Violet bei der Auktion; besessen von dem Wunsch,
eine Tochter zu haben, die mit dem Sohn der Fiirstin verlobt
werden kann.

GARNET
Pearls 19-jéhriger Sohn; verlobt mit Coral, der Tochter der Herrin
des Hauses von den Daunen (adlige Familie ersten Ranges).

CARNELIAN
Pearls 16-jihrige Nichte; ihre Mutter heiratete einen Mann
aus der Bank und gab so ihren Adelsstatus auf;
hasst Violet, liebt Ash.

ANNABELLE
Violets 16-jihrige Kammerzofe; stumm und sanftmiitig.

LUCIEN

Minnliche Kammerzofe der Fiirstin;
27 Jahre alter Eunuch; genialer Erfinder; ein Freund fiir Violet.
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